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    DATEN ZUR GESCHICHTE


    vor 2,5 Mio. Jahren Der Homo habilis stellt erste Werkzeuge aus Steinen und Knochen her.


    vor 400 000 Jahren Der Mensch erlangt die Kontrolle über das Feuer.


    33 000 v. Chr. Die frühesten Höhlenmalereien entstehen in Südfrankreich und Nordspanien. Dargestellt werden fast ausschließlich Tiere.


    9. Jt. v. Chr. Beginn der »neolithischen Revolution«. Pflanzliche und tierische Domestikationen. Mit dem Anbau von Getreide und der Haltung von Haustieren wird der Mensch sesshaft.


    7. Jt. v. Chr. Mit der Entwicklung der Töpfer- und Webkunst beginnt sich der Mensch auf der Erde häuslich einzurichten.


    ab 6./5. Jt. v. Chr. Die Metallverarbeitung bringt neben Gebrauchsartikeln auch Schmuckgegenstände hervor. Kupfer, später Bronze und Eisen verändern die Welt.


    5. Jt. v. Chr. Der Beginn der Seefahrt erschließt dem Menschen neue Lebensräume.


    ab 5. Jt. v. Chr. Die Monumentalgräber der Megalithkulturen Europas sind Zeichen für einen Jenseitsglauben.


    um 3100 v. Chr. In Babylonien entsteht die erste Schrift.


    4./3. Jt. v. Chr. Der Erfindung des Rades folgt die Erfindung des Fahrzeugs.


    3100 v. Chr. Durch die Vereinigung von Ober- und Unterägypten entsteht unter dem sagenhaften König Menes der ägyptische Staat.


    3. Jt. v. Chr. Die Hochkulturen entwickeln unterschiedliche Kalender zur Einteilung der Zeit und geben damit dem Leben eine erste Ordnung.


    ab 2700 v. Chr. Beginn der Geldwirtschaft: Die ersten Zahlungsmittel mit festgelegten Werteinheiten sind Gerste, Kupfer und Silber.


    2600 v. Chr. Die Cheopspyramide, die größte der Pyramiden von Giseh, wird gebaut.


    2500 v. Chr. Der Städtebau am Indus erreicht seinen Höhepunkt. Die Metropole Mohenjo-Daro entsteht.


    2230 v. Chr. Sargon von Akkad schafft in Mesopotamien den ersten Territorialstaat.


    2. Jt. v. Chr. Die Erfindung von Sonnen- und Wasseruhren ermöglicht eine weitere Einteilung der Zeit.


    18. Jh. v. Chr. Der Codex Hammurapi wird in eine Stele eingemeißelt. Er ist die älteste und größte überlieferte Sammlung von Gesetzestexten des alten Orients.


    776 v. Chr. Die Olympischen Spiele werden erstmals in einer schriftlichen Quelle erwähnt.


    um 700 v. Chr. In Babylonien wird das Sexagesimalsystem, das erste vollständige Zahlensystem, entwickelt.


    6. Jh. v. Chr. Thales von Milet gilt als der erste Philosoph der griechischen und europäischen Denktradition.


    um 597 v. Chr. Nebukadnezar II. erobert Jerusalem, zerstört den salomonischen Tempel und führt die Bevölkerung in die Babylonische Gefangenschaft.


    um 560–480 v. Chr. Siddharta Gautama, genannt Buddha (»der Erleuchtete«), legt den Grundstein für eine der ältesten Weltreligionen.


    539 v. Chr. Durch den Sieg über das Neubabylonische Reich begründet Kyros II. das persische Weltreich.


    5. Jh. v. Chr. Mit der Ausdehnung der politischen Entscheidungsgewalt auf alle Bürger entsteht in Athen die Demokratie.


    4. Jh. v. Chr. Das Weltreich Alexanders des Großen zerfällt nach seinem Tod 323 v. Chr. in die Diadochenreiche.


    ab 264 v. Chr. Rom steigt zur ersten europäischen Weltmacht auf.


    2. Jh. v. Chr. Der griechische Astronom Aristarchos von Samos entwickelt ein heliozentrisches Weltbild.


    um 150 v. Chr. Die griechische Astronomie liefert bahnbrechende Erkenntnisse über die Himmelskörper und berechnet erstmals Sonnen- und Mondfinsternisse.


    44 v. Chr. Der römische Diktator Gaius Julius Caesar wird von einer Gruppe oppositioneller Senatoren an den Iden des März (15. 3.) ermordet.


    zwischen 9 und 4 v. Chr. Jesus von Nazareth wird geboren.


    64 n. Chr. Unter Nero kommt es nach dem Brand Roms zur ersten Christenverfolgung.


    70 Der jüdische Aufstand gegen die römische Herrschaft endet nach vier Jahren mit der Eroberung Jerusalems und der Zerstörung des Tempels.


    312 Der im Zeichen des Kreuzes errungene Sieg Kaiser Konstantins in der Schlacht an der Milvischen Brücke verhilft dem Christentum zum Durchbruch.


    ab 375 Der Einfall der Hunnen nach Südrussland löst die germanische Völkerwanderung aus.


    451 In der Schlacht auf den Katalaunischen Feldern erleiden die Hunnen unter Attila gegen ein weströmisches Heer, die Westgoten und die Franken eine schwere Niederlage.


    455 Vandalen plündern Rom.


    528–542 Kaiser Justinian lässt den »Corpus Iuris Civilis«, eine Sammlung des römischen Rechts, zusammenstellen, die in Deutschland als »Gemeines Recht« bis zum Jahr 1900 Gültigkeit hatte.


    618–903 China erreicht unter der Tang-Dynastie seine bis dahin größte Ausdehnung.


    622 Mohammed, Begründer des Islam, verlässt mit Anhängern Mekka und wandert nach Medina. Die Hidjra ist der Beginn der islamischen Zeitrechnung.


    714 Die Mauren erobern das Westgotenreich auf der Iberischen Halbinsel.


    722–1492 Ganze 770 Jahre dauert die Reconquista, die christliche Rückeroberung Spaniens von den Arabern.


    786–809 Unter Harun ar-Raschid erlebt das Abbasidenreich mit der Hauptstadt Bagdad seinen politischen und kulturellen Höhepunkt.


    800 Karl I., der Große, wird von Papst Leo III. zum Römischen Kaiser gekrönt.


    955 In der Schlacht auf dem Lechfeld gelingt einem zahlenmäßig weit unterlegenen Reiterheer unter dem deutschen König Otto I. der Sieg über die Ungarn.


    1066 Herzog Wilhelm von der Normandie (Wilhelm der Eroberer) besiegt in der Schlacht von Hastings die Angelsachsen.


    1096–1270 In sieben Kreuzzügen ziehen mehr als eine Million Menschen ins Heilige Land.


    1099 Bei der Eroberung Jerusalems richten die Ritterheere der Kreuzfahrer ein furchtbares Blutbad unter der Bevölkerung an.


    um 1200 In Italien werden mit der Entstehung der ersten Banken die Grundlagen des modernen Finanzverkehrs gelegt.


    um 1200 In Bologna schließen sich Rechtsstudenten zu Genossenschaften zusammen und gründen die erste Universität.


    1206 Temüdschin (»der Schmied«) wird zum Khan aller mongolischen Teilvölker erhoben und führt fortan den Namen Dschingis Khan.


    1215 König Johann Ohneland stellt unter dem Druck von Magnaten, Klerus und der Londoner Bürgerschaft die Magna Charta Libertatum aus.


    1291 Die drei Talgemeinden Uri, Schwyz und Nidwalden schließen einen ewigen Landfrieden. Dieser Bund ist die Keimzelle der Schweizer Eidgenossenschaft.


    13.–19. Jh. Die Inquisition überzieht Europa mit ihrem Schrecken. Hunderttausende fallen ihr zum Opfer.


    1339–1453 Im sogenannten Hundertjährigen Krieg zwischen England und Frankreich führt das Auftauchen der Jeanne d’Arc, der Jungfrau von Orléans, 1429 die Wende zugunsten Frankreichs herbei.


    1347–51 Die Große Pest bricht über die Menschen herein. Mindestens ein Viertel der Bevölkerung Europas fällt dem »Schwarzen Tod« zum Opfer.


    1389 Die Schlacht auf dem Amselfeld endet mit einer Niederlage der christlichen Balkanvölker gegen die muslimischen Osmanen.


    15. Jh. Die Chinesische Mauer erhält unter der Ming-Dynastie ihre heutige Form.


    um 1450 Die Erfindung des Buchdrucks mit beweglichen Metalllettern durch Johannes Gutenberg revolutioniert die Informationsverbreitung.


    1453 Mit der Eroberung Konstantinopels durch die Osmanen endet das Byzantinische Reich.


    1492 Anstatt des Seewegs nach Indien entdeckt der Genueser Christoph Kolumbus, ohne es zu wissen, Amerika, die »Neue Welt«.


    1519–1556 Das Reich Kaiser Karls V. ist das erste Weltreich, in dem »die Sonne nicht untergeht«.


    1517 Am 31.10., so die Überlieferung, heftet Martin Luther 95 Thesen an die Schlosskirche von Wittenberg und setzt damit die Reformation in Gang.


    1519–1521 Der portugiesische Seefahrer Ferdinand Magellan beweist mit der ersten Weltumsegelung die bis dahin angezweifelte Kugelgestalt der Erde.


    1519–1521 Die Konquistadoren unter Hernán Cortés erobern und vernichten das Reich der Azteken.


    1532 Francisco Pizarro erobert das Reich der Inka.


    1535 König Heinrich VIII. löst die Kirche von England von Rom und schafft die anglikanische Staatskirche.


    1543 Nikolaus Kopernikus’ Schrift zum heliozentrischen Weltbild erscheint.


    1547–1584 Unter der Herrschaft Iwans IV., des Schrecklichen, wird Russland Großmacht.


    1555 Mit dem Augsburger Religionsfrieden werden die Religionskämpfe der Reformationszeit beigelegt.


    1558–1603 Elisabeth I. wird Königin von England, das unter ihrer Herrschaft eine Blütezeit erlebt (Elisabethanisches Zeitalter).


    1572 In der sogenannten Bartholomäusnacht (23./24.8.) werden in Frankreich bis zu 10 000 Hugenotten und ihre Führer ermordet.


    1588 Sieg der englischen Flotte über die spanische Armada.


    1618 Der Prager Fenstersturz löst den Dreißigjährigen Krieg aus, in dessen Verlauf weite Teile Europas verwüstet und nahezu entvölkert werden.


    1643–1715 Unter Ludwig XIV., dem Sonnenkönig, erlebt der französische Absolutismus seine Glanzzeit und wird zum Vorbild für die Fürsten Europas.


    1648 Der Westfälische Friede (24.10.), der in Münster und Osnabrück geschlossen wird, beendet den Dreißigjährigen Krieg.


    1649 Im Zuge der puritanischen Revolution in England wird König Karl I. hingerichtet.


    1653–1658 Oliver Cromwell herrscht als Lordprotector über England, das er mit Schottland und Irland zusammenschließt.


    1679 Die Habeas-Corpus-Akte, eines der grundlegenden Gesetze zum Schutz der persönlichen Freiheitsrechte, entsteht unter König Karl II. von England.


    1682–1725 Zar Peter I., der Große, führt tief greifende Reformen durch und macht Russland zur europäischen Großmacht.


    1683 Nachdem Wien zwei Monate lang der Belagerung standgehalten hat, besiegt ein Entsatzheer unter dem polnischen König Jan Sobieski die türkischen Truppen in der Schlacht am Kahlenberg.


    1688/89 Die Glorious Revolution, in der das englische Parlament König Jakob II. stürzte, endet mit der Thronbesteigung Wilhelms von Oranien. Seither ist die englische Monarchie an eine Verfassungsordnung, die Bill of Rights, gebunden.


    18. Jh. Die Briten legen das Fundament für das größte Reich der Weltgeschichte: das British Empire.


    18. Jh. Die Ideen der Aufklärung entwerfen die Grundlagen der modernen bürgerlichen Gesellschaft.


    1740–1786 Unter Friedrich II., dem Großen, der als der »Alte Fritz« eine volkstümliche Gestalt wird, steigt Preußen zur europäischen Großmacht auf.


    1740–1780 Maria Theresia führt in Österreich, Böhmen und Ungarn tief greifende Reformen durch.


    1762–1796 Kaiserin Katharina II., die Große, festigt durch eine erfolgreiche Machtpolitik die Stellung Russlands.


    1776 Mit ihrer Unabhängigkeitserklärung vom 4. Juli lösen sich die 13 englischen Kolonien in Amerika vom Mutterland.


    1787 Der Konvent in Philadelphia verabschiedet die amerikanische Verfassung, die – mit einigen Änderungen – bis heute gilt.


    1789 Am 14.7. stürmt das Volk das Pariser Stadtgefängnis, die Bastille, und gibt damit das Signal für die Französische Revolution. Am 26.8. verkündet die Nationalversammlung eine Erklärung der Bürger- und Menschenrechte.


    1793 Der französische König Ludwig XVI. und seine Frau Marie Antoinette sterben durch die Guillotine.


    1799 Napoleon Bonaparte reißt in einem Staatsstreich die Macht an sich.


    1804 Napoleon krönt sich zum Kaiser der Franzosen.


    1814/15 Nach dem Ende der napoleonischen Herrschaft verhandelt der Wiener Kongress die Neuordnung Europas.


    1837–1901 Unter der Herrschaft Königin Victorias (seit 1877 auch Kaiserin von Indien) erlebt das britische Empire den Höhepunkt seiner Macht.


    1848 Karl Marx und Friedrich Engels veröffentlichen in London das »Kommunistische Manifest«.


    1848 Eine Revolutionswelle erfasst ganz Europa bis auf Russland und England.


    1848 In der Frankfurter Paulskirche tritt die Deutsche Nationalversammlung zusammen.


    1849 Die Revolutionen in Deutschland, Österreich und Italien werden niedergeschlagen.


    1853–1856 Der Krimkrieg gegen das mit England und Frankreich verbündete Osmanische Reich endet mit der Niederlage Russlands.


    1861–1865 Der Sezessionskrieg zwischen den Nord- und den Südstaaten spaltet die USA.


    1863 Auf Betreiben des Genfer Bankiers und Schriftstellers Henri Dunant wird das Internationale Komitee vom Roten Kreuz (IKRK) geschaffen.


    1864 In London wird die Erste Internationale gegründet, mit der Karl Marx versucht, der Arbeiterbewegung eine straffe internationale Organisation zu geben.


    1871 Wilhelm I., preußischer König, wird in Versailles zum Deutschen Kaiser proklamiert; damit wird das Deutsche Reich gegründet. Otto von Bismarck wird erster Reichskanzler.


    um 1890 Zur Verbesserung der Situation der Industriearbeiter entstehen sozialistisch orientierte Gewerkschaften.


    1896 Die ersten Olympischen Spiele der Neuzeit finden in Athen statt.


    1900/01 In China schlägt ein Expeditionskorps der europäischen Mächte den sogenannten Boxeraufstand nieder.


    1905 Am »Blutsonntag« (9.1.) beginnt eine Welle revolutionärer Unruhen in Russland, die das Zarenreich in seinen Grundfesten erschüttert.


    1906 Als erstes Land Europas führt Finnland das Frauenwahlrecht ein; Deutschland folgt 1918, die Schweiz 1971, Liechtenstein als letztes europäisches Land 1976.


    1911/12 Die Chinesische Revolution endet mit dem Sturz der Mandschu-Dynastie und der Ausrufung der Republik.


    1914 Das Attentat von Sarajevo (28.6.), bei dem der serbische Nationalist Gavrilo Princip den österreichischen Erzherzog Franz Ferdinand und seine Frau tötet, löst den Ersten Weltkrieg aus.


    1915 Im April setzt Deutschland an der Westfront bei Ypern erstmals die Massenvernichtungswaffe Giftgas ein.


    1916 Die deutsche Armee beendet im Dezember die erfolglose Schlacht um Verdun. Der seit Februar andauernde Stellungskrieg forderte 700 000 Opfer.


    1917 Die USA treten in den Krieg ein.


    1917 Die Machtübernahme von Wladimir Iljitsch Lenin nach der Oktoberrevolution beendet eine monatelange revolutionäre Bewegung.


    1918 Frieden von Brest-Litowsk zwischen Sowjetrussland und dem Deutschen Reich mit seinen Verbündeten (3.3.); Revolution in Berlin, Abdankung Wilhelms II., Ausrufung der Republik, Übertragung der Regierungsgeschäfte auf Friedrich Ebert (9.11.); Unterzeichnung des Waffenstillstands bei Compiègne (11.11.).


    1918 Bürgerkrieg in Russland; Ermordung des Zaren Nikolaus II. und seiner Familie.


    1919 Gründung des Völkerbunds (28.4.); Unterzeichnung des Versailler Vertrags (28.6.).


    1919 Nach ihrer Verhaftung werden die Führer des niedergeschlagenen Spartakusaufstands, Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht, von rechtsradikalen Offizieren in Berlin ermordet (15.1.).


    1919 Wahl Friedrich Eberts zum Reichspräsidenten; Beginn der Weimarer Republik. Mit der Weimarer Verfassung erhält Deutschland erstmals eine demokratische republikanische Verfassung.


    1922 Mit dem »Marsch auf Rom« erzwingt Faschistenführer Benito Mussolini von König Viktor Emmanuel II. den Auftrag zur Regierungsbildung.


    1923 Kemal Atatürk proklamiert die Türkische Republik.


    1923 Im Münchener Bürgerbräukeller erklärt Adolf Hitler die bayerische und die Reichsregierung für abgesetzt (Hitlerputsch).


    1923 Die Währungsreform mit der Ausgabe der Rentenmark beendet die Inflation in Deutschland.


    1924 Im Vertrag von Locarno erkennt Deutschland die im Versailler Vertrag festgelegte Westgrenze an.


    1926 Deutschland wird Mitglied im Völkerbund.


    1929 Der »Schwarze Freitag« (25.10.), der Zusammenbruch der New Yorker Börse, löst die Weltwirtschaftskrise aus.


    1930 Zum Abschluss der Zweiten Haager Konferenz wird die Haager Schlussakte unterzeichnet, die die Reparationsleistungen Deutschlands endgültig regelt.


    1933 Adolf Hitler wird von Reichspräsi-dent von Hindenburg zum Reichskanzler ernannt (»Machtergreifung«; 30.1.). Der Reichstagsbrand (27.2.) wird den Kommunisten angelastet. In Dachau errichten die Nationalsozialisten das erste Konzentrationslager (März). Der Reichstag verabschiedet das »Ermächtigungsgesetz«, das der Regierung diktatorische Vollmachten verleiht (23.3.).


    1934 Bei einem Putschversuch österreichischer Nationalsozialisten wird Bundeskanzler Dollfuß ermordet.


    1934 Nachfolger des verstorbenen Reichspräsidenten Paul von Hindenburg wird Adolf Hitler als »Führer und Reichskanzler« (2.8.).


    1934/35 Während des »Langen Marsches« der chinesischen Kommunisten und ihrer Streitkräfte von Südost- nach Nordwestchina setzt sich Mao Zedong als Parteiführer durch.


    1935 Mit den »Nürnberger Gesetzen« werden die juristischen Grundlagen für die Judenverfolgung geschaffen.


    1936–1939 In Spanien tobt ein blutiger Bürgerkrieg zwischen der gewählten Regierung und den von General Francisco Franco Bahamonde geführten rechtsgerichteten Kräften.


    1938 »Anschluss« Österreichs an das Deutsche Reich (13.3.).


    1938 Im Münchner Abkommen (29.9.) zwischen Großbritannien, Frankreich, Italien und Deutschland wird verfügt, dass die Tschechoslowakei das Sudetenland an das Deutsche Reich abzutreten hat.


    1938 Die Reichsprogromnacht (9.11.) (beschönigend auch »Reichskristallnacht« genannt) ist das größte Judenpogrom in der deutschen Geschichte.


    1939 Mit dem Einmarsch deutscher Truppen in Polen (1.9.) beginnt der Zweite Weltkrieg.


    1941 Der deutsche Angriff auf die Sowjetunion beginnt (»Unternehmen Barbarossa«; 22.6.).


    1941 Die Japaner überfallen ohne Kriegserklärung den amerikanischen Marinestützpunkt Pearl Harbor auf Hawaii (7. 12.). In der Folge erklären die USA Japan den Krieg. Kriegserklärungen Deutschlands und Italiens an die USA folgen.


    1942 Auf der »Wannseekonferenz« (20.1.) erläutert Reinhard Heydrich, der Chef des Reichssicherheitshauptamtes und stellvertretender Reichsprotektor in Böhmen und Mähren, den Vertretern der obersten Reichs- und Parteibehörden die Maßnahmen zur Ausrottung der Juden in den von deutschen Truppen besetzten Gebieten (»Endlösung der Judenfrage«).


    1943 Die in Stalingrad eingeschlossene 6. deutsche Armee unter General Friedrich Paulus kapituliert (31.1./2.2.). Die 90 000 Überlebenden der ursprünglich 270 000 Soldaten kommen in russische Gefangenschaft.


    1943 Propagandaminister Joseph Goebbels proklamiert den »totalen Krieg« (18.2.). Am selben Tag werden in München die Mitglieder der Widerstandsgruppe »Weiße Rose« verhaftet. Hans und Sophie Scholl und Christoph Probst werden am 22. 2. hingerichtet.


    1943 Mit einem Aufstand (19.4. bis 16.5.) wehren sich die letzten 60 000 der ursprünglich 400 000 Bewohner des jüdischen Gettos in Warschau gegen ihre Deportation. Dabei werden fast alle getötet.


    1943 Benito Mussolini wird gestürzt (25.7.). Italien erklärt den Aliierten seine Kapitulation (8.9.).


    1943 Auf der Konferenz von Teheran festigen die »Großen Drei« Churchill, Stalin und Roosevelt ihre Zusammenarbeit und beschließen ihr weiteres militärisches Vorgehen gegen Deutschland (u. a. Errichtung einer »zweiten Front« in Frankreich) sowie die Westverschiebung Polens an die Oder-Neiße-Grenze.


    1944 Die Landung der Alliierten unter General Dwight D. Eisenhower in der Normandie beginnt (»D-Day«; 6.6.).


    1944 Das Bombenattentat des Generalstabschefs des Ersatzheeres, Claus Graf Schenk von Stauffenberg, auf Adolf Hitler misslingt (20.7.). In der Folge werden über 200 Mitglieder des Widerstands hingerichtet, etwa 7000 verhaftet, von denen nur etwa 2000 überleben.


    1944 In Warschau erheben sich militärische Verbände des polnischen Widerstands gegen die deutsche Besatzung (1.8. bis 2.10.). Der Aufstand wird von der SS niedergeschlagen.


    1945 Sowjetische Truppen befreien im KZ Auschwitz-Birkenau 5000 überlebende Insassen (27.1.). In Auschwitz starben von 1940 bis 1945 etwa 2,5 Millionen Menschen. Insgesamt fielen dem Holocaust rund 6 Millionen europäische Juden zum Opfer.


    1945 Hitler begeht im Bunker der Reichskanzlei in Berlin Selbstmord (30.4.). Im amerikanischen Hauptquartier in Reims unterzeichnet Generaloberst Alfred Jodl die Gesamtkapitulation der deutschen Wehrmacht (7.5.), einen Tag später wird die Kapitulation im sowjetischen Hauptquartier in Karlshorst von General Wilhelm Keitel unterzeichnet. Sie tritt am 9.5. um 0.01 Uhr in Kraft. Die vier Besatzungsmächte übernehmen die Regierungsgewalt in Deutschland (5.6.).


    1945 In San Francisco unterzeichnen die Vertreter von 51 Nationen die Charta der Vereinten Nationen (26.6.).


    1945 Die amerikanische Luftwaffe wirft über den japanischen Städten Hiroshima (6.8.) und Nagasaki (9.8.) Atombomben ab. Daraufhin kapituliert Japan bedingungslos (2.9.).


    1945/46 22 als Hauptkriegsverbrecher eingestufte Mitglieder der NS-Führung und der Wehrmacht werden in den Nürnberger Prozessen wegen Kriegsverbrechen und Verbrechen gegen die Menschlichkeit angeklagt. Zwölf werden zum Tode verurteilt.


    1947 Mit der Truman-Doktrin beginnen die USA eine Politik der Unterstützung der freien Völker und Staaten unter drohendem kommunistischem Einfluss. Der Marshall-Plan dient der Förderung des Wiederaufbaus Europas.


    1947 Mahatma Gandhi führt Indien in die staatliche Unabhängigkeit. Der Subkontinent wird in die vorwiegend von Hindus bevölkerte Republik Indien und in die islamische Republik Pakistan aufgeteilt.


    1948 Am 14.5. wird der Staat Israel proklamiert. Einen Tag später bricht der erste israelisch-arabische Krieg aus.


    1948/49 Mit der Währungsreform (20.6.1948) wird in den drei Westzonen Deutschlands die DM eingeführt. Die Sowjetunion reagiert darauf mit der vollständigen Blockade der Zufahrtswege nach Berlin. Die Westalliierten versorgen die Bevölkerung daraufhin über die »Luftbrücke« (26.6.1948 bis 12.5.1949).


    1949 In Washington wird die NATO gegründet.


    1949 Das Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland wird verkündet (23.5.). Die Gründung der Deutschen Demokratischen Republik erfolgt am 7.10.


    1949 Mao Zedong proklamiert in Peking die Volksrepublik China (1.10.).


    1950 In Südafrika werden die Apartheidgesetze verabschiedet.


    1950 Chinesische Truppen besetzen Tibet.


    1950–1953 Krieg zwischen dem kommunistischen Nord- und dem westlich orientierten Südkorea, in den die UNO unter amerikanischer Führung auf der Seite Südkoreas eingreift.


    1952 Mit dem Inkrafttreten des Friedensvertrags zwischen Japan und den USA und ihren Verbündeten (28.4.) erlangt Japan bedingte Souveränität. Auch die Bundesrepublik Deutschland erhält nach der Unterzeichnung des Deutschlandvertrags (26.5.) eine eingeschränkte Souveränität.


    1955 Als Reaktion auf den Beitritt der Bundesrepublik Deutschland zur NATO wird der Warschauer Pakt gegründet.


    1955/56 Der schwarze Baptistenpfarrer Martin Luther King organisiert den gewaltlosen Widerstand der amerikanischen Bürgerrechtsbewegung.


    1956 Der Volksaufstand in Ungarn wird von sowjetischen Truppen blutig niedergeschlagen.


    1957 Die Sowjetunion startet Sputnik 1, den ersten künstlichen Satelliten.


    1959 Die Europäische Wirtschaftsgemeinschaft (EWG) wird gegründet.


    1961 Die Sowjetunion schickt den ersten Menschen ins All. Der Major der Luftwaffe Juri Gagarin landet am 12.4. nach 108-minütiger Erdumkreisung sicher in Südrussland.


    1961 Am 13.8. beginnt die DDR den Bau der Berliner Mauer.


    1962 In Israel wird der ehemalige SS-Obersturmbannführer Adolf Eichmann hingerichtet, der verantwortlich war für den Tod von Millionen Juden.


    1963 Der amerikanische Präsident John F. Kennedy wird in Dallas (Texas) ermordet (22.11.).


    1965 Präsident Lyndon B. Johnson autorisiert amerikanische Truppen zu Offensivaktionen in Vietnam. Damit befinden sich die USA offiziell im Kriegszustand mit Nordvietnam.


    1966–1969 Mit der Kulturrevolution will Mao Zedong noch wirksame Lebens und Denkweisen traditioneller chinesischer oder westlicher Prägung zum Verschwinden bringen.


    1968 Die Proteste der Studentenbewegungen in den USA und Europa richten sich gegen Menschenrechtsverstöße und gegen den Vietnamkrieg, gegen verkrustete Strukturen und überkommene Autoritäten.


    1968 Truppen des Warschauer Paktes setzen dem Prager Frühling (Liberalisierungs- und Demokratisierungsbemühungen in der ehemaligen Tschechoslowakei) ein blutiges Ende.


    1969 Als erster Mensch betritt der amerikanische Astronaut Neil Armstrong den Mond (20.7.).


    1970 Die Unterzeichnung des Warschauer Vertrags und der Kniefall Willy Brandts vor dem Mahnmal für die Toten des Aufstands im Warschauer Getto sind wichtige Schritte auf dem Weg zur Aussöhnung Deutschlands mit Polen.


    1971 Ostpakistan wird als Bangladesh unabhängig.


    1972 Bei den XX. Olympischen Spielen in München überfallen arabische Terroristen des »Schwarzen September« das Quartier der israelischen Olympiamannschaft und nehmen neun Sportler als Geiseln. Bei einem Befreiungsversuch werden die neun Geiseln, fünf Attentäter und ein Polizist getötet.


    1973 In Chile kommt General Augusto Pinochet Ugarte durch einen blutigen Staatsstreich gegen den gewählten sozialistischen Präsidenten Salvador Allende an die Macht.


    1974 Der seit 1969 amtierende amerikanische Präsident Richard Nixon sieht sich wegen der Watergate-Affäre zum Rücktritt gezwungen.


    1975 Spanien wird nach dem Tod von General Franco Monarchie.


    1975 Der Vietnamkrieg endet mit der Kapitulation Südvietnams.


    1975–1979 Die Terrorherrschaft der Roten Khmer in Kambodscha fordert rund zwei Millionen Todesopfer.


    1977 Im »Deutschen Herbst« erreicht der Terrorismus in der Bundesrepublik seinen Höhepunkt.


    1978 Ägyptens Präsident Anwar as-Sadat und Israels Ministerpräsident Menachem Begin unterzeichnen den Friedensvertrag von Camp David.


    1979 Ayatollah Ruhollah Khomeini ruft die Islamische Republik Iran aus.


    1980 Sowjetische Truppen marschieren in Afghanistan ein.


    1980–1988 1. Golfkrieg zwischen Iran und Irak.


    1982 Krieg zwischen Großbritannien und Argentinien um die Falklandinseln; Großbritannien behält sein Überseegebiet.


    1985 Unter der Parole »Glasnost« und »Perestroika« (russisch »Öffnung« und »Umgestaltung«) leitet der neue sowjetische Parteichef Michail Gorbatschow einschneidende innen- und wirtschaftspolitische Reformen ein. Sie sind die Vorboten umwälzender Veränderungen in Mittel- und Osteuropa.


    1986 Bedienungsfehler und mangelhafte technische Sicherheitsvorkehrungen führen in der ehemaligen Ukrainischen SSR zur Havarie des Blocks 4 des Kernkraftwerks Tschernobyl (26.4.). Die Ereignisse werden auf der offiziellen INES-Skala als »katastrophaler Unfall« eingestuft.


    1987 Die 1. Intifada beginnt in den von Israel besetzten palästinensischen Gebieten.


    1988 Die letzten sowjetischen Truppen verlassen Afghanistan.


    1989 Die Demokratiebewegung in China wird auf dem Platz des Himmlischen Friedens in Peking von der Volksbefreiungsarmee blutig niedergeschlagen (4.6.).


    1989/90 In den kommunistischen mittel- und osteuropäischen Staaten führen Reformprozesse zum Zusammenbruch der Regime. Die DDR öffnet die Berliner Mauer (9.11.1989) und die innerdeutsche Grenze. Am 3.10.1990 ist die Einheit Deutschlands wiederhergestellt.


    1990/91 Nach dem Überfall des Irak auf das Emirat Kuwait bricht der 2. Golfkrieg aus, in dem eine von der UNO bevollmächtigte internationale Streitmacht unter der Führung der USA Kuwait befreit.


    1991 Der Warschauer Pakt löst sich auf. Die Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken zerfällt. Der Rücktritt von Staatspräsident Gorbatschow (25.12.) läutet das Ende der Sowjetunion ein (31.12.).


    1991–1995 Durch die Unabhängigkeitserklärungen der Gliedstaaten Slowenien und Kroatien, denen sich Makedonien sowie Bosnien und Herzegowina anschließen, kommt es zu einem mit großer Grausamkeit gegenüber der Zivilbevölkerung geführten Bürgerkrieg auf dem Gebiet des ehemaligen Jugoslawien.


    1992 In Südafrika wird die Apartheid abgeschafft.


    1993 Mit der Trennung in die zwei unabhängigen Staaten Tschechische Republik und Slowakische Republik endet die 75-jährige Geschichte der Tschechoslowakei.


    1993 Die Präsidenten der USA und Russlands, George Bush und Boris Jelzin, unterzeichnen das START-II-Abkommen zur Reduzierung der strategischen Atomwaffen.


    1993 Mit einem historischen Händedruck besiegeln Israels Ministerpräsident Yitzhak Rabin und PLO-Chef Jassir Arafat das Gaza-Jericho-Abkommen (13.9. über eine palästinensische Teilautonomie.


    1993 Eliteeinheiten der russischen Armee schlagen einen nationalkommunistischen Putschversuch nieder.


    1993 Der Maastrichter Vertrag tritt in Kraft; damit ist die Bildung der Europäischen Union vollzogen (1.11.).


    1994 Bei einem Raketenangriff auf ihr Flugzeug werden die Präsidenten der beiden Staaten Ruanda und Burundi getötet (6.4.). Daraufhin bricht in Ruanda der 1993 beigelegte Bürgerkrieg zwischen der Bevölkerungsmehrheit der Hutu und der Tutsi-Minderheit erneut aus. Dabei werden bereits in den ersten vier Wochen mehr als 200 000 Menschen getötet.


    1994 Nelson Mandela, Symbolfigur des Kampfs gegen die Apartheid, wird bei den ersten freien Wahlen in Südafrika zum Staatspräsidenten gewählt.


    1994 Die Unterzeichnung der »Washingtoner Erklärung« beendet nach 26 Jahren den Kriegszustand zwischen Israel und Jordanien.


    1994 Truppen des Innenministeriums und der Armee marschieren in der russischen Teilrepublik Tschetschenien ein, die im Oktober 1991 ihre Unabhängigkeit erklärt hatte.


    1995 Das Schengener Abkommen tritt in Kraft (26.3.). Damit entfallen die Grenzkontrollen zwischen Deutschland, Frankreich, den Benelux-Staaten, Spanien und Portugal.


    1995 Mit der Ermordung (4.11.) des israelischen Ministerpräsidenten Yitzhak Rabin durch einen jüdischen Extremisten wird dem Friedensprozess im Nahen Osten ein vernichtender Schlag zugefügt.


    1996 Die von Pakistan und den USA unterstützten islamisch-fundamentalistischen Taliban (»Koranschüler«) erobern die Hauptstadt Kabul und erklären Afghanistan zum »islamischen Gottesstaat«. Der letzte kommunistische Staatspräsident Najibollah wird hingerichtet.


    1997 Britische Wissenschaftler geben bekannt, dass ihnen die Klonierung eines Schafs (»Dolly«) gelungen ist.


    1997 Das Treffen der Staats- und Regierungschefs der G-7-Staaten (20.6.) wird durch die Aufnahme Russlands als gleichwertiger Partner zum G-8-Gipfel.


    1997 Die britische Kronkolonie Hongkong fällt an China zurück (l.7.).


    1998 Unter Druck anhaltender sozialer Proteste tritt der indonesische Präsident Suharto nach mehr als 30 Jahren Amtszeit zurück (21.5.).


    1998 Bei zwei Bombenanschlägen einer islamistischen Terrororganisation auf die amerikanischen Botschaften in Kenia und Tansania kommen 259 Menschen ums Leben, mehr als 5000 Personen werden verletzt (7.8.). Als Vergeltung für die Anschläge bombardieren die USA eine angebliche Giftgasfabrik im Sudan (20.8.).


    1998 Erstmals in der Geschichte der Bundesrepublik Deutschland wird eine Bundesregierung abgewählt. Die SPD wird mit 40,9 % der Stimmen klarer Sieger, Gerhard Schröder löst Helmut Kohl (CDU) als Bundeskanzler ab.


    1999 Die Einführung der gemeinsamen Währung Euro als Buchgeld in zwölf EU-Ländern ist ein historischer Schritt auf dem Weg zur wirtschaftlichen Verschmelzung Europas.


    1999 Ungarn, Polen und die Tschechische Republik werden Mitglieder der NATO (12.3.).


    1999 Mit dem Kosovokrieg greift die NATO erstmals ohne UNO-Mandat in einen innerstaatlichen Konflikt ein. Mit Luftangriffen auf serbische Ziele werden die »ethnischen Säuberungen« der serbischen Armee im Kosovo beendet.


    2000 Ein provokativer Besuch des israelischen Likud-Vorsitzenden Ariel Scharon und weiterer Abgeordneter sei ner Partei auf dem Jerusalemer Tempelberg löst die 2. Intifada (Al-Aksa-Intifada) der Palästinenser aus (28.9.).


    2000 Mehr als eine halbe Million Menschen demonstrieren in Belgrad (5.10.) gegen das Regime von Präsident Milosevic und leiten dessen Sturz ein.


    2001 Bei Terroranschlägen islamistischer Selbstmordattentäter kommen in den USA rund 3000 Menschen ums Leben (11.9.). Zwei entführte Passagiermaschinen werden in die Türme des World Trade Centers in New York gesteuert, wo sie explodieren; die beiden 420 Meter hohen, brennenden Türme fallen wenig später in sich zusammen. Ein drittes Flugzeug stürzt auf das Verteidigungsministerium in Washington und löst einen Großbrand aus; ein Teil des Pentagons stürzt ein. Ein viertes Passagierflugzeug zerschellt in der Nähe von Pittsburgh; es hatte vermutlich das Weiße Haus zum Ziel. An Bord der vier entführten Flugzeuge waren insgesamt 266 Menschen. Die Anschläge werden von Präsident George Bush als Angriff auf die USA gewertet und führen erstmals in der Geschichte der NATO zur Ausrufung des Bündnisfalles. Als Verantwortlicher gilt der saudi-arabische Terroristenführer Osama bin Laden, dem das Taliban-Regime in Afghanistan Gastrecht und Unterstützung gewährt.


    2001 Nachdem die afghanische Taliban-Regierung die Auslieferung bin Ladens abgelehnt hat, beginnen amerikanische und britische Flugzeuge mit der Bombardierung Afghanistans (7.10.). Bis zum Ende des Jahres sind die Taliban entmachtet, Osama bin Laden ist auf der Flucht. In Afghanistan wird eine Übergangsregierung eingesetzt.


    2002 Nach der Ausgabe der Euro-Münzen und -Banknoten in 12 EU-Staaten verlieren die nationalen Währungen ihre Gültigkeit als Zahlungsmittel.


    2003 Ohne Zustimmung der internationalen Staatengemeinschaft greifen alliierte Truppen unter Führung der USA den Irak an (20.3.). Begründet wird der Angriff mit Massenvernichtungswaffen, die im Besitz Iraks sein sollen, und der angeblichen Zusammenarbeit des Regimes von Saddam Husain mit der Terrororganisation El Kaida. Bis Mitte April gelingt es den Angreifern, den gesamten Irak zu kontrollieren.


    2004 Bei Terroranschlägen in Madrid sterben mehr als 200 Menschen, etwa 1500 werden verletzt. In vier Pendlerzügen explodieren während des morgendlichen Berufsverkehrs nahezu zeitgleich insgesamt zehn Bomben. Urheber der Anschläge sind Terroristen der islamistischen El-Kaida-Organisation (11.3.).


    2004 Sieben ost- und mitteleuropäische Staaten treten der NATO bei (29.3.): Bulgarien, Estland, Lettland, Litauen, Rumänien, der Slowakischen Republik und Slowenien. 2009 kommen noch Albanien und Kroatien hinzu.


    2004 Die Europäische Union feiert die Aufnahme der zehn neuen Mitgliedsländer Estland, Lettland, Litauen, Malta, Polen, Slowakische Republik, Slowenien Tschechische Republik, Ungarn und Zypern (1.5.). Der EU gehören nun 25 Staaten mit insgesamt rund 450 Mio. Einwohnern an.


    2004 Aus den amerikanischen Präsidentschaftswahlen (2.11.) geht Amtsinhaber George Bush als Sieger hervor.


    2004 Ein schweres Seebeben vor der Küste der indonesischen Insel Sumatra löst im Indischen Ozean eine gigantische Flutwelle aus (26.12.). An den Küsten Indonesiens, Thailands, Indiens und Sri Lankas reißt der Tsunami mehr als 300 000 Menschen in den Tod und richtet katastrophale Zerstörungen an.


    2005 Der deutsche Kardinal Joseph Ratzinger wird als Nachfolger des am 2. April verstorbenen Johannes Paul II. als Benedikt XVI. neuer Papst (19.4.). Er ist der erste deutsche Papst nach fast 500 Jahren.


    2005 Der »Vertrag über eine Verfassung für Europa« tritt nach ablehnenden Referenden in Frankreich (29.5.) und den Niederlanden (1.6.) nicht in Kraft.


    2005 Im Iran setzt sich der bisherige ultrakonservative Teheraner Bürgermeister Mahmud Ahmadinedjad bei der Stichwahl um das Präsidentenamt mit 62 % der Stimmen überraschend gegen seinen Kontrahenten Haschemi Rafsandjani durch (24.6.).


    2005 Eine Gruppierung des islamistischen Terrornetzwerkes El Kaida verübt Terroranschlägen in der Londoner Innenstadt. 56 Menschen werden getötet und über 700 verletzt (7.7.).


    2005 Die Union wird bei der vorgezogenen Bundestagswahl mit 35,2% der Stimmen erstmals seit 1994 wieder stärkste Kraft im Parlament. Die SPD kommt auf 34,3% (18.9.). Am 22. August wird die aus Ostdeutschland stammende frühere Bundesministerin und seit 2000 amtierende CDU-Vorsitzende Angela Merkel vom Bundestag zur Bundeskanzlerin gewählt. Sie ist damit die erste Frau an der Spitze einer Bundesregierung.


    2006 Überraschender Sieger der ersten Parlamentswahl in den Palästinensischen Autonomiegebieten nach zehn Jahren wird die von der EU und den USA als Terrorgruppe eingestufte islamistische Hamas-Bewegung. Sie kann 76 der 132 Sitze im Parlament erringen. Die bisher regierende Fatah stellt nur noch 43 Abgeordnete (25.1.).


    2006 Der vor dem Internationalen Kriegsverbrechertribunal wegen Kriegsverbrechen sowie wegen Völkermord und Verbrechen gegen die Menschlichkeit angeklagte frühere jugoslawische Präsident Slobodan Milošević stirbt im UN-Gefängnis in Den Haag an einem Herzinfarkt (11.3.).


    2006 Bei einem Referendum über die Souveränität Montenegros sprechen sich 55,5 % der Wähler für die Unabhängigkeit der Teilrepublik vom Staat Serbien und Montenegro aus (21.5.).


    2006 Nach der Entführung von zwei Soldaten durch die radikalislamische Hizbollah beginnt mit dem Einmarsch der israelischen Armee in den Süden des Libanon der Libanonkrieg (12.7.), der am 14. August mit dem von der UNO geforderten Waffenstillstand endet.


    2006 In Bagdad wird der frühere irakische Diktator Saddam Husain hingerichtet (30.12.). Saddam war wegen des Massakers an der schiitischen Bevölkerung der Stadt Dudscheil im Jahr 1982 am 4. November zum Tod durch den Strang verurteilt worden.


    2007 Die Gesundheitsminister der Bundesländer einigen sich auf ein umfassendes Rauchverbot, das in allen öffentlichen Räumen gilt (23.2.).


    2007 Bei der Stichwahl um das Amt des französischen Präsidenten (6.5.) setzt sich der favorisierte rechtsbürgerliche Kandidat Nicolas Sarkozy gegen seine sozialistische Kontrahentin Ségolène Royal durch.


    2007 In Berlin tritt die aus der Fusion der Linkspartei (bis 2005 PDS) und der Wahlalternative Arbeit und soziale Gerechtigkeit (WASG) entstandene neue Partei »Die Linke« zu ihrem Gründungsparteitag zusammen. Zu Vorsitzenden werden Oskar Lafontaine und der bisherige Parteichef der PDS, Lothar Bisky, gewählt (16.6.).


    2008 Kosovo erklärt seine Unabhängigkeit (17.2.), die jedoch nur von einem Teil der UN-Mitglieder, darunter die Staaten der EU, anerkannt wird.


    2008 Der Zusammenbruch der US-amerikanischen Investmentbank Lehman Brothers (15.9.) löst die weltweit größte Finanz- und Wirtschaftskrise seit Ende der 1920er-Jahre aus.


    2008 Bei der Präsidentenwahl in den USA stimmt die Mehrheit der Wähler für den demokratischen Kandidaten Barack Obama (4.11.). Damit wird zum ersten Mal ein Schwarzer zum Präsidenten der Vereinigten Staaten gewählt.


    2009 Die Unionsparteien werden bei der Wahl zum Deutschen Bundestag (27.9.) mit 33,8 % der Stimmen erneut stärkste Kraft. Die SPD kommt auf nur noch 23,0%. Die FDP kann ihr Ergebnis von 9,8 auf 14,6 % steigern. Mit 11,9 % liegt die Linkspartei noch vor den Grünen, die 10,7 % der Stimmen erhalten.


    2009 Am 1.12. tritt der EU-Reformvertrag von Lissabon in Kraft.


    2010 Ein Erdbeben der Stärke 7,0 richtet in weiten Teilen Haitis Verheerungen an (12.1.). Nach offiziellen Angaben fordert das Beben bis zu 300 000 Todesopfer, rund 1,2 Mio. Menschen werden obdachlos.


    2010 Der polnische Präsident Lech Kaczynski stirbt beim Absturz einer Regierungsmaschine bei Smolensk (10.4.).


    2010 Rücktritt des seit 2004 amtierenden Bundespräsidenten Horst Köhler. Nachfolger wird der bisherige Niedersächsische Ministerpräsident Christian Wulff.


    2010 Der Konservative David Cameron wird Chef der ersten britischen Koalitionsregierung nach dem Zweiten Weltkrieg.


    2011 Arabischer Frühling: In nahezu allen – islamisch-arabisch geprägten – Staaten des Großen Maghreb und in Ägypten eskalieren langjährige politische und soziale Krisen in zum Teil blutigen Unruhen. Die Machthaber in Tunesien (14.1.), Ägypten (11.2.) und Libyen (20.11.) werden gestürzt.


    2011 Ein Erdbeben der Stärke 9,0 und ein nachfolgender Tsunami verwüsten weite Teile der Ostküste der japanischen Hauptinsel Honshū und fordern Zehntausende Opfer (11.3.). In mehreren Kernreaktoren in der Präfektur Fukushima kommt es zu folgenschweren Störfällen, die auf der offiziellen INES-Skala als »katastrophaler Unfall« eingestuft werden.


    2011 Der Südsudan erklärt seine Unabhängigkeit vom Sudan (9.7.).


    2012 Rücktritt des Bundespräsidenten Christian Wulff. Nachfolger wird Joachim Gauck, der von 1990–2000 erster Bundesbeauftragte für die Stasi-Unterlagen war.


    2012 Bei der Stichwahl um das Amt des französischen Präsidenten (6.5.) setzt sich der Kandidat des Parti socialiste, François Hollande, gegen Amtsinhaber Nicolas Sarkozy durch.


    2013 Papst Benedikt XVI. verkündet seinen Amtsverzicht (11.2.). Zum Nachfolger gewählt (13.3.) wird der argentinische Jesuit Jorge Mario Bergoglio, der den Papstnamen Franziskus annimmt.


    2013 Die Unionsparteien werden bei der Wahl zum Deutschen Bundestag (22.9.) mit 41,5 % der Stimmen erneut stärkste Kraft. Die SPD kommt auf 25,7 %. Die Linke erzielt 8,6 %, die Grünen 8,4 %. Die FDP verfehlt erstmals den Einzug in den Bundestag.


    2014 Zwei Krisen erschüttern das politische System der Ukraine: Die Krim erklärt sich für unabhängig und tritt der Russischen Föderation bei (18.3). International wird dieser Beschluss nicht anerkannt. Insbesondere in den Oblasten Luhansk und Donezk kämpfen Milizen gegen ukrainische Regierungstruppen für einen Anschluss der Ostukraine an Russland.


    2014 Die Terrorgruppe Islamischer Staat (IS) gewinnt im Nahen Osten an Einfluss. Im Verlauf des seit 2011 andauernden Bürgerkriegs in Syrien hat sie etwa ein Drittel des Landes unter ihre Kontrolle gebracht. Außerdem kontrolliert sie weite Teile des irakischen Nordens. Ziel ist die Errichtung eines Kalifats, das Syrien, den Irak, den Libanon, Israel, Palästina und Jordanien umfassen soll.

  


  
    RELIGIONEN


    Die neun großen Religionen


    Judentum


    Das Judentum ist die älteste monotheistische Religion. Ihre Grundlage ist das Bekenntnis zu dem einen Gott (Jahwe), der seinen Willen für die Menschen verbindlich in der Thora (»das Gesetz«) offenbart hat. Nach jüdischem Glauben hat Gott in Abraham das Volk Israel dazu auserwählt, den Glauben an den einen Gott in der Welt zu bekennen. Am Ende der Zeiten wird der aus dem Geschlecht Davids stammende Messias das Reich Gottes als Reich des Friedens für die Juden und die »Gerechten« aus allen Völkern aufrichten. Das Judentum kennt weder eine verbindliche Dogmatik noch eine oberste Instanz in Glaubensfragen noch Sakramente. Die Gemeinden sind weitgehend autonom. In ihnen ist der Rabbiner Lehrer, Prediger und religionsgesetzliche Autorität. Zentrum der Gemeinde ist die Synagoge, in der dreimal täglich der Gottesdienst stattfindet. Daneben bestimmen u. a. die Heiligung des Sabbats und besondere Fasten-, Reinheits- und Speisegesetze das religiöse Leben. Hauptfeste sind Passah, das Laubhütten- und das Wochenfest. Neben dem Alten Testament, das in den fünf Büchern Mose die Thora enthält, zählt v. a. der Talmud (rabbinische Kommentare und Texte zur Auslegung der Thora) zu den normativen Schriften.


    Christentum


    Das Christentum ist die größte der Weltreligionen und geht auf Jesus Christus († 29/31 n. Chr.) zurück. Nach christlichem Glauben ist Jesus Christus der von Gott gesandte, im Alten Testament verheißene Messias. Diese Verheißung erfüllt sich im Neuen Testament. Durch seinen Kreuzestod und die Auferstehung erlöst Jesus Christus die Menschheit, befreit sie von der Erbsünde und ermöglicht ihr das Heil, das ewige Leben. Die Erlösung wird der Menschheit ohne Vorbedingungen, nur aufgrund der Gnade Gottes, geschenkt. Im Mittelpunkt der christlichen Theologie steht die Lehre der Trinität. Danach stellt der eine Gott eine Einheit dreier wesensgleicher »Personen« dar: Vater, Sohn und Heiliger Geist. Jesus Christus wirkt weiter in der Welt durch den Heiligen Geist, der die Heilskraft der Sakramente bewirkt. Die christliche Ethik ist vor allem von der Nächstenliebe geprägt. Diese Glaubensinhalte sind für alle christlichen Kirchen gleich. In der Auslegung des Glaubens und in ihrer Organisation weichen sie jedoch voneinander ab. Kennzeichnend für die katholische Kirche sind der Papst als höchste und unfehlbare Autorität in Glaubens- und Sittenfragen sowie die Auffassung, dass die Heilige Schrift nur in der Tradition der Kirche authentisch ausgelegt werden kann. Die orthodoxen Kirchen (Ostkirchen) lehnen vor allem die Autorität des Papstes ab und haben – wie die orientalischen Nationalkirchen (syrische, armenische, koptische Kirche) – eine eigene liturgische Tradition ausgebildet. Die evangelischen Kirchen, die aus den Reformbestrebungen von Luther, Zwingli und Calvin hervorgegangen sind, lehnen ebenfalls die Autorität des Papstes ab und anerkennen als Offenbarungsquelle nur die Bibel. Die anglikanische Kirche (Church of England) entstand 1534 durch den Bruch König Heinrichs VIII. mit Rom aus persönlichen und politischen Gründen, nicht aufgrund dogmatischer Differenzen. In der christlichen Theologie sind die Sakramente Zeichenhandlungen, die die Gnade Gottes vermitteln und die Nähe Gottes für die Gläubigen persönlich erlebbar werden lassen. Die katholische und die orthodoxe Kirche kennen sieben Sakramente: Taufe, Firmung (Myronsalbung), Eucharistie, Buße, Krankensalbung (Heilige Ölung), Priesterweihe, Ehe. Die Sakramente der evangelischen Kirche sind Taufe und Abendmahl.


    Islam


    Der Islam wurde von dem aus Mekka stammenden Kaufmann Mohammed (*um 570, †632), der sich durch Gesichte und Stimmen zum Gesandten Gottes (Rasul Allah) berufen sah, zwischen 622 und 632 in Medina gestiftet und ist die jüngste monotheistische Weltreligion. In seinem Mittelpunkt steht die »völlige Hingabe [an den Willen Gottes]« (Islam), wie er im Koran, dem heiligen Buch des Islam, nach Mohammeds Offenbarung niedergelegt ist. Der Koran ist religiöses und zugleich weltliches Gesetzbuch. Der Mensch ist zu sittlicher Verantwortung verpflichtet und wird beim Jüngsten Gericht vor Gott zur Rechenschaft gezogen. Die gottgewollten Verhaltensweisen (Rechtsnormen, Kultvorschriften und ethische Normen) sind in der Scharia, dem islamischen Recht, niedergelegt. Den Gläubigen sind fünf Hauptpflichten (Säulen des Islam) vorgeschrieben: das Glaubensbekenntnis zu dem einen Gott (Allah) und Mohammed, seinem Prophe ten, das tägliche fünfmalige Gebet, das Fasten im Monat Ramadan, das Almosengeben und eine Wallfahrt nach Mekka (Hadjdj) einmal im Leben. Der Genuss von Schweinefleisch und Wein sowie das Glücksspiel sind verboten. Der Wochenfeiertag der Muslime ist der Freitag. Die islamische Zeitrechnung beginnt mit der Hidjra, dem Auszug Mohammeds nach Medina, im Jahr 622. Der Islam spaltet sich in zwei Hauptrichtungen: Die Sunniten verstehen sich als islamische Orthodoxie und berufen sich neben dem Koran auch auf die Sunna, eine Sammlung von überlieferten Aussprüchen und Handlungsweisen Mohammeds. Die Schiiten erkennen – im Unterschied zu den Sunniten – nur die Nachkommen Alis, des vierten Kalifen und Schwiegersohns des Propheten, als geistige Führer an. Eine mystische Strömung bildet der Sufismus, der durch Meditation eine Vereinigung mit der absoluten Wahrheit zu erreichen sucht.


    Buddhismus


    Der Buddhismus ist benannt nach dem Ehrentitel »Buddha« (»der Erleuchtete«) seines Stifters Siddharta Gautama (*um 560, † um 480 v. Chr.). Der Buddhismus lehrt, dass jede Daseinsform die kausale Folge eines früheren Lebens ist. Je nach gutem oder bösem Karma, das durch gute oder böse Taten angesammelt wird, wird der Mensch nach dem Tod in eine neue gute oder schlechte Existenz wiedergeboren. Kern des Buddhismus ist die Lehre von den »Vier edlen Wahrheiten«: Alles Leben ist leidvoll; Ursachen des Leidens sind Ichsucht und Lebensgier; das Leiden kann überwunden werden; der Weg dahin ist der »Edle Achtfache Pfad«, d. h. rechte Anschauung und Gesinnung, rechtes Reden, rechtes Handeln und Leben, rechtes Streben, Denken und Sichversenken. Das Ziel der Erlösung ist der Ausstieg aus dem Geburtenkreislauf, das Nirwana, die vollständige Ruhe. Hauptformen des Buddhismus sind der sogenannte Hinayana-Buddhismus (verbreitet in Sri Lanka, Birma, Thailand, Laos und Kambodscha) und der später entstandene sogenannte Mahayana-Buddhismus (verbreitet vor allem in China, Korea, Japan und Tibet). Die letztgenannte, abgemilderte Lehre setzt an die Stelle der egoistischen Selbsterlösung die Erlösungstat des Bodhisattva, eines erleuchteten Wesens, das vor seinem Eintritt ins Nirwana seine Verdienste auf alle Wesen überträgt und ihnen so zur Erlösung verhilft. Eine Schulrichtung des Mahayana-Buddhismus ist der Zen-Buddhismus.


    Tibetischer Buddhismus (Lamaismus)


    Der Lamaismus ist eine Form des Buddhismus und entstand im 8. Jahrhundert in Tibet. Er ist eine reine Mönchsreligion und stark von der einheimischen tibetischen Bon-Religion (Dämonen- und Zauberglauben) sowie dem indischen Tantrismus (Zauberformeln und magische Praktiken) beeinflusst. Im Zentrum der Lehre steht die Vorstellung, dass alles auf der Welt Existierende nur trügerische Illusion (»Leerheit«) ist. Die Erlösung liegt daher in der Loslösung von der vordergründigen Wirklichkeit. Sie wird durch Meditation, Yoga und magische Rituale erreicht. Charakteristisch ist das sich ständig wiederholende Aufsagen magischer Formeln. Die mündliche Rezitation kann oft sogar durch das Drehen der sogenannten Gebetsmühlen ersetzt werden. Das politische und geistliche Oberhaupt des tibetischen Priesterstaates ist der Dalai-Lama (zu mongolisch dalei »Ozean des gelehrten Wissens« und tibetisch lama »Lehrer«). Er gilt als Verkörperung eines Bodhisattva, eines Wesens, das auf dem Weg ist, ein Buddha zu werden. Wegen der gelben Mützen eines Teils seiner Anhänger wird der Lamaismus auch »Gelbe Kirche« genannt.


    Daoismus (Taoismus)


    Der Daoismus ist eine religiöse Lehre in China, die den von Laotse (4.–3. Jh. v. Chr.) begründeten philosophischen Daoismus mit okkultisch-magischen und alchemistischen Elementen vermischt. Der grundlegende Begriff des Daoismus ist Dao (chinesisch »Weg«, »Bahn«, »Ablauf der Natur«), der Urgrund alles Seienden. Dao wirkt in der Welt, indem er das Universum hervorbringt, erhält und alle Elemente durchdringt (De). Die richtige Lebenseinstellung des Menschen besteht daher im »Nichttun« (Wuwei), dem bedingungslosen Annehmen der eigenen Natur. Denn sie ist im Kleinen so ideal wie die Natur des Dao im Großen. Die daoistische Ethik entfaltet sich in dem »Dao-de-jing« (4. Jh. v. Chr.), einer Aphorismensammlung, die Laozi (Laotse) zugeschrieben wird. Laozi selbst wurde im religiösen Daoismus zum kosmischen Welterlöser.


    Schintoismus


    »Shinto « ist der chinesisch-japanische Name für die einheimische Religion Japans und bedeutet »Weg der Götter«. Der Schintoismus ist gekennzeichnet durch Naturverehrung, Ahnenkult und Verehrung der Klan-Gottheiten. Da sowohl Gegenstände und Erscheinungen der Natur als auch Ahnen göttlichen Charakter (Kami) erhalten können, ist die Anzahl der Gottheiten im Schintoismus groß. Der Himmelsvater Izanagi und die Erdmutter Izanami gelten als Schöpfer Japans. Ninigi, der Enkel der Sonnengöttin Amaterasu, gilt als der göttliche Ahnherr der bis heute herrschenden japanischen Dynastie. Der japanische Kaiser ist der Tenno, d. h. der Himmelsherrscher. Der Kult des Schintoismus besteht in der Darbringung von Zweigen des Kirschbaumes, Speiseopfern und rituellen Gebeten. Er wird an den Miya (»erlauchtes Haus«) genannten Schreinen vollzogen, die an fließendem Wasser errichtet sind, um den vorgeschriebenen Reinigungsritus zu ermöglichen. Die schintoistische Ethik betont Pflichttreue, Ehrlichkeit und Selbstbeherrschung und ist in dem Ideal des »lauteren Herzens« (Magokoro) zusammengefasst. Der Schintoismus hat das japanische Volk vor allem in Form von Werten, Verhaltens- und Denkmustern beeinflusst. Viele Japaner praktizieren sowohl den Schintoismus als auch den buddhistischen Glauben.
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    * Prognose


    Konfuzianismus


    Der auf den Philosophen Konfuzius (*551, †479 v. Chr.) zurückgehende Konfuzianismus ist neben dem Taoismus und dem Buddhismus die einflussreichste philosophische Richtung in China und Ostasien. Er war vom 2. Jahrhundert bis 1912 verbindliche Staatslehre. Der Konfuzianismus ist weniger eine Religion als vielmehr eine praktische moralische Philosophie. Sein zentrales Anliegen ist die Einbettung des Einzelnen in Familie und Staat. Die Moral wird als Menschlichkeit verstanden. Sie schlägt sich in den fünf konfuzianischen Kardinaltugenden nieder: gegenseitige Liebe (chung), Rechtschaffenheit (i), Weisheit (chi), Sittlichkeit (li) und Aufrichtigkeit (hsin). Die Übung der Tugenden gewinnt vor allem in den »fünf Beziehungen« in der Gemeinschaft (zwischen Fürst und Staatsdiener, Vater und Sohn, Mann und Frau, älterem und jüngerem Bruder, Freund und Freund) besondere Bedeutung. Die heiligen Texte des Konfuzianismus sind das Buch der Lieder (Shijing), das Buch der Geschichten (Shujing), das Buch der Wandlungen (Yi-jing), das Buch der Sitte (Li-ji) sowie die Frühlings- und Herbstannalen (Chun-qiu).


    Hinduismus


    Der Hinduismus ist keine Stifterreligion, sondern entstand als eine Mischung aus den Traditionen des indischen Brahmanismus und volkstümlichen Kulten seit dem 1. Jahrtausend v. Chr. Der Hinduismus kennt keine verbindliche Dogmatik. Seine Grundlage bilden die mündlich überlieferten Veden. Allen Glaubensrichtungen gemeinsam ist jedoch die Lehre vom Karma und von der Wiedergeburt. Danach durchwandert jedes Wesen (auch die Götter) in einem ewigen Kreislauf die Welt, je nach seinen guten oder bösen Taten als Gott, Mensch, Tier oder in der Hölle. Ein gutes Karma kann durch die Erfüllung der spezifischen Pflichten der Kaste, in die jeder hineingeboren wird, geschaffen werden. Das Ziel der Erlösung ist es, dem endlosen Kreislauf der Wiedergeburten (Samsara) zu entrinnen. Zu ihm führen zahlreiche Wege, z. B. Askese, Yoga Gottesliebe (Bhakti) oder magische Praktiken. Der Hinduismus kennt rund 33000, häufig regionale Gottheiten, wobei Brahma (der Schöpfer der Welt), Vishnu (der Erhalter) und Shiva (der Zerstörer) in ganz Indien verehrt werden. Die Götter können menschliche Gestalt annehmen. Die bekanntesten Inkarnationen Vishnus sind Rama und Krishna. Die Bilder eines Gottes werden im Tempel kultisch verehrt, der Mittler zwischen Gott und den Gläubigen ist der Priester (Brahmane). Höhepunkt der jährlichen großen Wallfahrten der Gläubigen ist ein rituelles Reinigungsbad im heiligen Fluss Ganges.


    Die Bibel


    Die von der christlichen Kirche als Urkunden der göttlichen Offenbarung und als verbindlich für Glauben und Lehre anerkannten Schriften sind das hebräische Alte Testament (A.T.) und das griechische Neue Testament (N.T.).


    Die 39 alttestamentlichen Schriften, die auch heute noch die heilige Schrift der Juden sind, wurden innerhalb der jüdischen Gemeinde vom 5. bis zum 2. Jh. v. Chr. zusammengestellt. Das A. T. gliedert sich in drei Teile: das Gesetz (Thora), die Schriften und die Propheten. Die christliche Kirche erweiterte den alttestamentlichen Textbestand durch die in der hebräischen Bibel nicht enthaltenen deuterokanonischen Bücher oder Apokryphen.


    Das Neue Testament entstand zu einem großen Teil im 1. Jh. n. Chr. Es enthält insgesamt 27 Bücher: fünf geschichtliche Bücher (Evangelien und Apostelgeschichte), 21 briefliche Lehrschriften und eine prophetische Schrift (Offenbarung des Johannes).


    Die Apokryphen


    Zur Zeit der Entstehung der christlichen Kirche war die hebräische Bibel in der griechischen Übersetzung verbreitet, der Septuaginta. Diese älteste und wichtigste griechische Version des Alten Testaments enthält einige in der hebräischen Bibel fehlende Schriften, die sogenannten Apokryphen. Die katholische Kirche nahm die Apokryphen als deuterokanonische (griechisch deutero »nächst…«, »zweit…«) Schriften in den Kanon auf. Luther fand sie »gar nützlich zu lesen, aber nicht den Übrigen gleich« und nahm sie in den Anhang der Bibel auf. Von den reformierten Kirchen werden die Apokryphen ganz abgelehnt. Zu den Apokryphen des N. T. gehören u. a. die 1945/46 in Nag Hammadi (Ägypten) gefundenen Texte, unter ihnen das »Evangelium nach Thomas« und das »Evangelium nach Maria (Magdalena)«, in dem die herausgehobene Stellung der Maria im Verhältnis zu Jesus geschildert wird.


    Bibelübersetzungen


    Die älteste und wichtigste griechische Übersetzung des Alten Testaments ist die Septuaginta (lateinisch »siebzig«). Sie wurde der Legende nach unter Ptolemaios II. Philadelphos in Alexandria von 72 jüdischen Gelehrten innerhalb von 72 Tagen erstellt (3.-1. Jh. v. Chr.). Weitere wichtige Bibelübersetzungen sind die syrische (2. Jh.), die koptische und die lateinische, die in der katholischen Kirche als Vulgata (4. Jh.) für authentisch erklärt wurde. Um 370 übersetzte Bischof Wulfila die Bibel ins Gotische.


    Maßgebend für die evangelische Kirche wurde die deutsche Übersetzung Martin Luthers (1521–34). Vollständige Übersetzungen der Bibel liegen heute in über 360 Sprachen vor, Übersetzungen des Neuen Testaments in über 900 Sprachen, Voll- und Teilübersetzungen insgesamt sogar in über 2200 Sprachen. Mit der Herstellung und Verbreitung der Bibel befassen sich v.a. die Bibelgesellschaften.
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    Gestalten des Alten Testaments


    Adam und Eva


    Im Schöpfungsbericht (1. Mose 1) werden Adam und Eva als erstes Menschenpaar und Stammeltern aller Menschen genannt. Der Genuss der verbotenen Frucht vom Baum der Erkenntnis führte zum Verlust ihrer Unschuld und zu ihrer Vertreibung aus dem Paradies. Von nun an sollte die Arbeit mit Mühe und Leid, die Geburt mit Schmerzen verbunden sein. Paulus (Römer 5, 12–21) erblickt in Adam den Urheber der Sünde, der später als »alter Adam« zum Inbegriff der sündhaften Menschseins wird. »Den alten Adam ausziehen« steht dem entsprechend für das Ablegen der eigenen Fehler und den Beginn eines gottgefälligen Lebens.


    Kain und Abel


    Kain, erstgeborener Sohn von Adam und Eva, war Bauer, Abel, sein Bruder, Hirte (1. Mose 4, 8). Als beide Gott ein Opfer darbrachten und Gott wohlwollend auf das Opfer Abels blickte, Kains Opfer jedoch zurückwies, erschlug Kain aus Zorn über diese Missachtung seinen Bruder. Von Gott nach seinem Bruder gefragt, antwortete Kain nur: »Bin ich der Hüter meines Bruders?« Zur Strafe wurde Kain von Gott zu rastlosem Umherirren verdammt. Das Kainszeichen, ein Mal auf der Stirn, schützte ihn vor Blutrache.


    Abraham


    Abraham ist der älteste der drei biblischen Patriarchen und Stammvater Israels. Der biblischen Gestalt (1. Mose 11–25) liegt wahrscheinlich ein Hirte aus der Nähe von Hebron zugrunde, der zwischen 1200 und 1500 v. Chr. lebte. Aus Gehorsam gegenüber Gottes Befehl war Abraham bereit, seinen Sohn Isaak als Opfer darzubringen. Die Redewendung »sicher wie in Abrahams Schoß« geht zurück auf das Gleichnis vom armen Lazarus im Neuen Testament (Lukas 16, 22), wonach Lazarus nach seinem Tod von den Engeln in Abrahams Schoß getragen wurde.


    Noah


    Als Gott angesichts der Bosheit der Welt alles irdische Leben vernichten wollte, fand allein Noah »Gnade vor dem Herrn« (1. Mose 6–9). Mit seiner Familie sollte Noah die bevorstehende Sintflut überleben. Er schloss mit Gott einen Bund und erhielt von ihm den Auftrag, eine Arche zu bauen, in die er von allen Tieren je ein Paar mitnehmen sollte. Noah erkannte das Abnehmen der Flut, als eine ausgesandte Taube mit einem frischen Ölzweig im Schnabel zurückkehrte, und verließ mit seinem Gefolge die Arche, die auf dem Berg Ararat aufgesetzt hatte. Nach der Sintflut erneuerte Gott seinen Bund mit Noah (symbolisiert durch einen Regenbogen. Er richtete sich als erster Weinbauer auf der Erde ein und soll im Alter von 950 Jahren gestorben sein.


    Lot


    Der Neffe Abrahams (1. Mose 11, 27) gilt als Stammvater der Ammoniter und Moabiter. Als Gott das Strafgericht über die frevelhaften Städte Sodom und Gomorrha verhängte, entging Lot aufgrund seiner Gerechtigkeit der Katastrophe. Seine neugierige Frau jedoch, die trotz des von Gott erlassenen Verbots zurückblickte, erstarrte zur Salzsäule.


    Moses


    Nach 2. Mose 2, 1–10 soll Moses von hebräischen Eltern aus dem Stamm Levi in Ägypten abstammen. Da auf Befehl des Pharaos alle männlichen Neugeborenen der Israeliten getötet werden sollten, wurde Moses nach seiner Geburt in einem Weidenkorb am Nilufer ausgesetzt, jedoch von der Tochter des Pharaos gerettet und von ihr als Sohn angenommen. Auf seiner Flucht erschien ihm in einem brennenden Dornbusch Gott, der ihn beauftragte, die unterdrückten und zu Zwangsarbeiten verpflichteten Israeliten aus Ägypten in das Gelobte Land zu führen. Die Israeliten erreichten den Auszug (Exodus) jedoch erst, nachdem Jahwe die zehn ägyptischen Plagen geschickt hatte. Vierzig Jahre lang zogen die Israeliten unter der Führung von Moses und Aaron durch die Wüste. Auf dem Berg Sinai gab Gott Moses zwei Steintafeln mit den Zehn Geboten und anderen Gesetzen. Für die an Gott zweifelnden Israeliten ließ Jahwe als Zeichen seiner Macht Moses in einer Trockenperiode Trinkwasser aus einem Stein schlagen (Quellwunder) und Aarons Stab blühen und Mandeln tragen. Bevor die Israeliten nach Kanaan gelangten, starb Moses auf dem Berg Nebo. Die zehn ägyptischen Plagen waren: blutiges Wasser, Frösche, Stechmücken, Ungeziefer, Viehseuche, Geschwüre, Hagel, Heuschrecken, undurchdringliche Finsternis, Tod aller Erstgeborenen von Mensch und Tier.


    Hiob


    Das Buch Hiob entstand vor 200 v. Chr. und zählt zu den bedeutendsten Werken der Weltliteratur. Im Mittelpunkt steht der gottesfürchtige Hiob, der aufgrund einer Wette Satans mit Gott von Unglück heimgesucht wird. Doch obwohl seine Herden vernichtet, seine Söhne und Töchter getötet werden und er selbst Krankheit und Schmerzen erleiden muss, verzweifelt Hiob nicht an Gott. Sprichwörtlich ist heute die »Hiobsbotschaft« zur Bezeichnung einer Unglücks- oder Schreckensnachricht.


    David


    David war der jüngste Sohn des Isai aus Bethlehem und israelitischer König (*um 1004/03, †4965/64 v. Chr.). Als Jugendlicher diente er König Saul als Zitherspieler und Waffenträger und bewährte sich in den Philisterkämpfen. So stellte sich David, nur mit seiner Steinschleuder bewaffnet, der Herausforderung des Goliath zum Zweikampf. Er besiegte den wegen seiner Körpergröße »Riese« genannten, mit gepanzerter Rüstung und Lanze ausgestatteten Philister mit einem einzigen Stein, der diesen mitten in die Stirn traf. Nach dem Tod seines Schwiegervaters Saul wurde David dessen Nachfolger und vereinigte Juda und Israel zu einem Großreich mit der Hauptstadt Jerusalem. David gilt zudem als Verfasser einer Vielzahl von Psalmen.


    Salomo


    Salomo, Sohn Davids und der Bathseba, wurde von seinem Vater zum Nachfolger bestimmt und war von 965–926 v. Chr. König von Juda, Israel und Jerusalem. Er führte das von David geschaffene israelitische Großreich zu wirtschaftlicher und kultureller Blüte, ließ Jerusalem ausbauen und den Jerusalemer (»salomonischen«) Tempel errichten. Salomo gilt als das Idealbild des weisen und mächtigen Herrschers. Sprichwörtlich geworden ist das salomonische Urteil (1. Könige 3, 16–28): In einem Streit zweier Frauen um ein Kind – jede behauptete, sie sei die Mutter – befahl Salomo, das Kind in zwei Teile zu schneiden und jeder Frau eine Hälfte zu überlassen. Die eine verzichtete daraufhin aus Sorge um das Kind und erwies sich somit als die wahre Mutter. In der jüdischen Tradition gilt Salomo als Autor einiger biblischer Bücher (Hohelied, Sprüche, Prediger, Weisheit Salomos).


    Die Propheten


    Die alttestamentarischen Propheten treten im Auftrag Jahwes sowohl als Künder der göttlichen Offenbarung und Botschaft des Künftigen als auch als Ankläger, Mahner und Tröster des Volkes Israel und seiner Herrscher auf. Das Alte Testament kennt vor allem die vier Großen Propheten Jesaja, Jeremia, Hesekiel, Daniel. Jesaja (*770 v. Chr) klagte gesellschaftliche Missstände an, rief König Ahas zum Glauben und kündigte den Untergang des Nordreiches Israel an. Jeremia (*650 v. Chr.) prophezeite den Untergang des Südreiches Juda als gerechte Strafe Gottes für das untreue Gottesvolk und rief es zur Umkehr. Hesekiel (6. Jh. v. Chr.) hatte die Vision des neuen Tempels in Jerusalem und erließ Vorschriften zur Neuordnung des Tempelkults. Der weise Jude Daniel (6. Jh. v. Chr) lebte am Hof Nebukadnezars II. in Babylon. Er prophezeite die Ankunft des Reiches Gottes und deutete Träume des Nebukadnezar sowie das Menetekel, das während des Gastmahls des frevelhaften babylonischen Königs Belsazar mit Geisterhand an die Palastwand geschrieben wurde, als das Ende von dessen Herrschaft und Reich. Daneben kennt das Alte Testament noch die zwölf Kleinen Propheten, das sind: Hosea, Joel, Amos, Obadja, Jona, Micha, Nahum, Habakuk, Zephanja, Haggai, Sacharja und Maleachi.


    Gestalten des Neuen Testaments


    Maria


    Über die Mutter Jesu ist nur wenig historisch bezeugt. Jesus war wahrscheinlich der erste Sohn Marias und Josephs, eines Zimmermanns aus Nazareth. Maria war bei der Kreuzigung Jesu zugegen (Johannes 19, 25) und zählt zu den Mitgliedern der christlichen Urgemeinde (Apostelgeschichte 1, 14). Die Evangelien deuten Maria vor allem theologisch. Das Matthäusevangelium erzählt von Marias Empfängnis Jesu durch das Wirken des Heiligen Geistes sowie von ihrer Jungfräulichkeit bis zur Geburt Jesu und deutet dies als Hinweis auf dessen Gottessohnschaft. Im Lukasevangelium finden sich weitere Einzelheiten wie der Besuch Marias bei Elisabeth, der Mutter Johannes’ des Täufers, und das Magnifikat (Mariä Lobgesang) oder die Reinigung Marias im Tempel (Mariä Lichtmess). Das Johannesevangelium nennt keinen Namen für die Mutter Jesu.


    Jesus Christus


    Jesus Christus, möglicherweise in Nazareth zwischen 9 und 4 v. Chr. geboren, gilt als der Stifter der christlichen Religion. Sein Name setzt sich zusammen aus der griechischen Form des jüdischen Eigennamens Jeschua (»Jahwe ist Heil«) und dem Beinamen Christus (griechisch »der Gesalbte«), einer Übersetzung des hebräischen »Messias«. Jesus trat öffentlich zum ersten Mal um 28/29 n. Chr. auf und wirkte vor allem als Wanderprediger in Galiläa. Zunächst wohl ein Schüler von Johannes dem Täufer, wurde er von diesem getauft und sammelte aus dem Kreis um Johannes seine ersten Jünger. Als prophetischer Prediger verkündete Jesus, dass die Zeit des anbrechenden Reiches Gottes gekommen sei. Sich selbst bezeichnete er als »Menschensohn« und sah sich als endzeitlichen Heilsmittler. Zur Verdeutlichung seiner Botschaft vollbrachte Jesus Wunder, u. a. die Erweckung des Lazarus, die Verwandlung von Wasser in Wein bei der Hochzeit zu Kana, sein Wandeln auf dem See Genezareth, die Brotvermehrung (Speisung von 5000 Menschen mit fünf Broten und zwei Fischen). Im Zentrum der Ethik Christi, die ihre deutlichste Ausformulierung in der Bergpredigt (Matthäus 5–7) findet, stehen als höchste Prinzipien die Gottes- und die Nächstenliebe. Wegen seiner Lehre, vor allem aber wegen seiner Behauptung, der Messias zu sein, wurde Jesus vom jüdischen Hohen Rat der Gotteslästerung beschuldigt und von den römischen Behörden als Hochverräter und politischer Unruhestifter in Golgatha um 30 n. Chr. hingerichtet. Die im Neuen Testament bezeugte Auferstehung Jesu offenbart nach christlichem Glauben den Heilswillen Gottes und Jesus Christus als endgültigen Heilsmittler.


    Herodes


    Der strenggläubige Jude Herodes (*um 73, †4 v. Chr.) erhielt als Herrscher von Judäa (seit 37 v. Chr.) den Beinamen »der Große«. Nach Matthäus 2, 13–18 befahl er die Ermordung aller männlichen Kinder in Bethlehem, die jünger als zwei Jahre waren. Durch diese Maßnahme sollte Jesus, dessen Geburt als künftiger König der Juden den drei Weisen aus dem Morgenland durch den Stern über Bethlehem angezeigt worden war, beseitigt werden. Nach dem Tod des Herodes teilte Kaiser Augustus Judäa unter dessen Söhne Archelaos, Herodes Antipas und Herodes Philippos auf.


    Johannes der Täufer


    Der prophetische Bußprediger Johannes der Täufer trat um 28 n. Chr. öffentlich auf. Wie andere Propheten zu dieser Zeit hatte auch er einen Jüngerkreis um sich gebildet und wirkte zeitweise wohl in Konkurrenz zu Jesus. Johannes lebte als Asket in der Wüste und mahnte zu Buße und Umkehr angesichts des bevorstehenden Reiches Gottes. Die Taufe diente als Zeichen der Sündenvergebung. Jesus gehörte anfangs wohl einige Zeit zu den Jüngern von Johannes und wurde auch von ihm getauft. Johannes wurde von König Herodes Antipas gefangen genommen und auf Wunsch von Herodes’ Frau Herodias enthauptet.


    Die Apostel


    Den zwölf von ihm aus der großen Schar seiner Anhänger auserwählten Jüngern übertrug Jesus die Aufgabe, seine Lehre zu verkünden. Zu diesen Aposteln zählen Petrus, Andreas, Jakobus der Ältere (Zebedäi), Johannes, Philippus, Bartholomäus, Matthäus, Thomas, Jakobus der Jüngere (Alphäi), Thaddäus, Simon (Zelotes) und Judas Ischariot, nach dessen Verrat und Tod der Zwölferkreis durch Matthias ergänzt wurde. Aufgrund seiner Berufung durch den auferstandenen Jesus zählt auch Paulus zu den Aposteln. Auf dem Fundament der Apostel gründet sich in nachapostolischer Zeit die Kirche: So wird die bischöfliche Gewalt, die von Bischof zu Bischof weitergegeben wird, auf die Apostel zurückgeführt (apostolische Nachfolge).


    Paulus


    Der Sohn einer strenggläubigen jüdischen Familie hieß ursprünglich Saulus und trat zunächst als unerbittlicher Verfolger der Christen auf. Er erlebte kurz nach Christi Tod auf dem Weg nach Damaskus, wo er Anhänger Jesu gefangen nehmen wollte, eine Christusvision, die ihn überwältigte und auf der Stelle zum Christentum bekehrte. Er fasste die Erscheinung als seine persönliche Berufung zum Apostel auf und wirkte von diesem Zeitpunkt an als Missionar. Paulus setzte sich vor allem dafür ein, dass auch Nichtjuden, also Heiden, zum Christentum bekehrt werden können. Er gilt als Verfasser der ältesten Schriften des N. T. (50–56 n. Chr.), u. a. des 1. Thessalonicherbriefs, des Galaterbriefs, des 1. und 2. Korintherbriefs, Philipperbriefs, Philemonbriefs und des Römerbriefs. Als Märtyrer starb Paulus 60/62 n. Chr. in Rom unter Nero.


    Petrus


    Der Apostel Petrus gehörte mit Jakobus und Johannes zu den engsten Vertrauten Jesu. Er war ursprünglich Fischer aus einem Ort am See Genezareth und hieß eigentlich Simon. Den Beinamen Petrus (griechisch petros »Stein«) gab ihm Jesus, als er ihn zum Apostel berief. Der Name wird in Matthäus 16, 18 gedeutet als der »Fels«, auf dem Jesus Christus seine Gemeinde baut. Auf Petrus geht das Amt des Papstes zurück. Er starb zwischen 64 und 67 n. Chr. als Märtyrer unter Nero in Rom.


    Die Evangelisten


    Die mutmaßlichen Verfasser der vier Evangelien sind Matthäus, Markus, Lukas und Johannes. Matthäus war einer der zwölf Apostel. Der Legende nach wirkte er später in Äthiopien, Persien und am Kaspischen Meer. Der Evangelist Johannes wird in der kirchlichen Tradition mit dem Apostel Johannes identifiziert. Nach Jesu Tod war er mit Petrus und Jakobus einer der führenden Männer der Jerusalemer Urgemeinde. Markus gehörte nicht zu den Jüngern Jesu. Das Material für sein Evangelium soll er von seinem Lehrer Petrus erhalten haben. Außerdem begleitete er seinen Vetter Barnabas und Paulus auf deren Missionsreisen. Auch der Arzt Lukas hat Paulus auf seinen Missionsreisen begleitet und wirkte außerdem mit ihm in Rom und Jerusalem. Neben dem Lukasevangelium wird ihm die Apostelgeschichte zugeschrieben. Der Legende nach gilt Lukas auch als Maler von römischen Christusdarstellungen des 6. und 7. Jahrhunderts.


    Judas Ischariot


    Nach Markus 14, 10 f. verriet Judas Jesus für Geld an die jüdische Behörde im Garten Gethsemane auf dem Ölberg durch den sogenannten Judaskuss. Als er die Folge seiner Tat erkannte, erhängte er sich an einem Baum (Matthäus 27, 3–10). Der Baum mit dem lateinischen Namen Cercis Siliquastrum wird heute noch Judasbaum genannt.


    Pontius Pilatus


    Pontius Pilatus war römischer Statthalter von Judäa (*26 v. Chr., †36 n. Chr.). Vor ihn brachten die Hohepriester Jesus, damit er rechtskräftig verurteilt würde. Die Anklage lautete auf politischen Hochverrat, da Jesus sich als König der Juden bezeichnet habe. Vor der Hinrichtung ließ Pilatus das Volk entscheiden, ob Jesus oder der ebenfalls zum Tode verurteilte Mörder Barabbas freigelassen werden solle. Von den Hohepriestern aufgestachelt, forderte die Menge die Freil assung des Barabbas und die Hinrichtung Jesu. Dem stimmte Pilatus zu, doch nicht ohne vorher seine Hände »in Unschuld zu waschen«. Er ließ Wasser bringen, wusch die Hände darin und verkündete: »Ich bin unschuldig an dem Blut dieses Gerechten; sehet ihr zu!« (Matthäus 27, 24).


    Heilige der katholischen Kirche und ihr Feiertag


    Ambrosius, Kirchenvater (t397): 7. Dezember


    Andreas, Apostel: 30. November


    Antonius von Padua, Franziskaner und Kirchenlehrer (t1231): 13. Juni


    Augustinus, Kirchenvater (t430): 28. August


    Barbara, Märtyrerin (t306): 4. Dezember


    Barnabas, Begleiter des Apostels Paulus: 11. Juni


    Bartholomäus, Apostel: 24. August


    Bonifatius, Apostel der Deutschen (†754): 5. Juni


    Cäcilia, Märtyrerin: 22. November


    Christophorus, Märtyrer: 25. Juli


    Dominikus, Ordensgründer (†1221): 7. August


    Franz von Assisi, Ordensgründer (†1226): 4. Oktober


    Gabriel, Erzengel: 29. September


    Georg, Märtyrer (4. Jh.): 23. April


    Hildegard von Bingen, Mystikerin (†1179): 17. September


    Hrabanus Maurus, Erzbischof (†856): 4. Februar


    Ignatius von Loyola, Ordensgründer (41556): 31. Juli


    Jakobus der Ältere, Apostel: 25. Juli


    Jakobus der Jüngere, Apostel: 3. Mai


    Johannes der Evangelist, Apostel: 27. Dezember


    Johannes der Täufer (†28): 24. Juni (Geburt), 29. August (Martyrium)


    Johannes Bosco (genannt Don Bosco), Ordensgründer und Jugenderzieher (†1888): 31. Januar


    Johannes XXIII., Papst (†1963): 11. Oktober


    Johannes Paul II., Papst (42005): 22. Oktober


    Judas Thaddäus, Apostel: 28. Oktober


    Kalixt (Callistus) I., Papst (†222): 14. Oktober


    Klemens I., Papst (4101): 23. November


    Leo I., der Große, Papst (†461): 10. November


    Leo IX., Papst (41054): 19. April


    Lukas, Evangelist: 18. Oktober


    Maria, Mutter Jesu: 15. August (Mariä Himmelfahrt), 8. September (Mariä Geburt), 12. September (Mariä Namen), 7. Oktober (Rosenkranzfest), 8. Dezember (Fest der Unbefleckten Empfängnis), 2. Februar (Mariä Lichtmess), 25. März (Mariä Verkündigung)


    Markus, Evangelist: 25. April


    Matthäus, Apostel und Evangelist: 21. September


    Matthias, Apostel: 24. Februar


    Michael, Erzengel: 29. September


    Nikolaus, Bischof von Myra (4. Jh.): 6. Dezember


    Paulus, Apostel: 25. Januar (Bekehrung Pauli), 29. Juni (Hochfest)


    Petrus, Apostel: 22. Februar (Petri Stuhlfeier), 29. Juni (Hochfest)


    Philippus, Apostel: 3. Mai


    Pius V., Papst (41572): 30. April


    Pius X., Papst (41914): 21. August


    Raphael, Erzengel: 29. September


    Sebastian, Märtyrer (43. Jh.): 20. Januar


    Silvester I., Papst (4335): 31. Dezember


    Simon, Apostel: 28. Oktober


    Sixtus II., Papst (4258): 5. August


    Stephanus, Erzmärtyrer: 26. Dezember


    Theresia von Avila (41582): 15. Oktober


    Thomas, Apostel: 3. Juli


    Thomas von Aquin, Kirchenlehrer (†1274): 28. Januar


    Thomas Beckett, Märtyrer (†1170): 29. Dezember


    Thomas Morus, Humanist (†1535): 22. Juni


    Die vierzehn Nothelfer


    Dionysius von Paris


    Erasmus


    Blasius


    Barbara


    Margareta von Antiochia


    Katharina von Alexandria


    Georg


    Achatius


    Eustachius


    Pantaleon


    Ägidus


    Cyriacus


    Vitus


    Christophorus

  


  
    PHILOSOPHIE


    Die abendländische Philosophie hat ihren Ursprung in der griechischen Philosophie, die etwa 600 v. Chr. entstand. Bedeutende philosophische Systeme unabhängig von der abendländischen Tradition entwickelten sich u. a. in China und Indien.


    Bedeutende Philosophen


    Thales von Milet


    Als erster Philosoph der griechischen und europäischen Denktradition gilt Thales von Milet (*um 625, †um 547), da er versuchte, rational zu erklären, also Naturprozesse und die Vielzahl der Phänomene nicht mehr auf mythische Ereignisse zurückzuführen, sondern auf Vorgänge in der Natur selbst.


    Pythagoras


    Bereits zu seinen Lebzeiten wurde der griechische Philosoph Pythagoras (*um 570, †um 480) von seinen Schülern als Weiser verehrt. Er begründete in Süditalien eine philosophisch-religiöse Lebensgemeinschaft, deren Anhänger sich Pythagoreer nannten und die ihre Lehre streng geheim hielten. In Pythagoras’ Naturphilosophie bildeten die Zahlen und ihre Ordnung das Wesen und die Struktur aller Dinge, eine Auffassung, die wohl auch in der ihm zugeschriebenen Entdeckung gründet, dass musikalische Harmonien auf Zahlenverhältnissen beruhen und sich die Bewegung der Gestirne in Zahlen ausdrücken lässt.


    Die Philosophen als Mathematiker


    Thales und Pythagoras gelten als die Entdecker zweier wichtiger mathematischer Lehrsätze. Der »Satz des Thales« besagt, dass jeder Winkel, dessen Scheitel auf einem Halbkreis liegt und dessen Schenkel mit dem Kreisdurchmesser ein Dreieck bilden, ein rechter Winkel ist. Der »Satz des Pythagoras« besagt, dass im rechtwinkligen Dreieck mit den Seiten a, b und c die Summe der Quadrate über der Katheten a und b gleich dem Quadrat über der Hypotenuse c ist: a2 + b2 = c2.


    Die fünf klassischen Disziplinen der Philosophie


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              Logik

            

            	
              Wissenschaft von der Struktur, den Formen und Gesetzen des Denkens sowie vom folgerichtigen Schließen

            
          


          
            	
              Erkenntnistheorie

            

            	
              Lehre von den Ursprüngen, Voraussetzungen, Bedingungen, Methoden, Zielen und Grenzen des begründeten Wissens

            
          


          
            	
              Ethik

            

            	
              Lehre vom sittlichen Verhalten des Menschen (Moralphilosophie)

            
          


          
            	
              Ästhetik

            

            	
              Wissenschaft von den Gesetzen der Kunst und des Schönen

            
          


          
            	
              Metaphysik

            

            	
              Wissenschaft von den hinter der sinnlich erfahrbaren Welt liegenden Urgründen und letzten Zusammenhängen des Seins

            
          

        
      

    


    Sokrates


    Schriftliches hat Sokrates (*um 470, †399) nicht hinterlassen. Seine Lehre – vor allem von seinen Schülern Platon und Xenophon übermittelt – zeigte sich im Gespräch. Auf den Plätzen und Straßen Athens wusste Sokrates seine Mitbürger in Diskussionen zu verwickeln und ihnen dabei durch kritisches Fragen ihre Unkenntnis bewusst zu machen. Er selbst begegnete deren selbstsicherem Auftreten stets mit der bis heute sprichwörtlichen Haltung »Ich weiß, dass ich nichts weiß«. Im Dialog gelang es Sokrates mithilfe seiner Fragetechnik – von ihm selbst »Hebammenkunst« (Maieutik) genannt –, seinem Dialogpartner Wissen zu entlocken, von dem dieser selbst nichts geahnt hatte. Dabei ging Sokrates davon aus, dass Erkennen lediglich Wiedererinnern (Anamnesis) sei. Als Moralphilosoph vertrat er die Auffassung, dass das begründete Wissen des Guten bereits das richtige Handeln nach sich ziehe.


    Platon


    Von Sokrates übernahm Platon (*428/427, †348/347) den Dialog als Mittel, stufenweise zur Wahrheit zu gelangen. Sein Interesse richtete sich dabei vor allem auf das Erkennen des Wesens einer Sache. Diesem Erkenntnisinteresse liegt die platonische Ideenlehre zugrunde: Die sichtbare raumzeitliche Welt ist bloßes »Abbild« ewiger, unveränderlicher Urbilder, der Ideen; was ein sinnlich erfahrbares Ding zu eben diesem Ding macht, ist festgelegt durch die Idee, an der es »teilhat«, d. h., der es sein Sein verdankt. Die Erkenntnis der Idee eines Dings führt somit auch zum Erkennen des Dings selbst. Als politischer Philosoph entwarf Platon in seinem Hauptwerk »Politeia« den idealen Staat: In einem dreigeteilten Ständestaat herrschen die Philosophen aufgrund ihrer tief reichenden Einsicht über den Kriegerstand und die untere Klasse von Bauern, Händlern und Handwerkern. Platon verwendete das sogenannte Höhlengleichnis, um zu verdeutlichen, dass die Wahrnehmung der sichtbaren Dinge von der Erkenntnis der Wahrheit weit entfernt ist: In einer Höhle sind Menschen so an ihre Sitze gefesselt, dass sie nur auf die Wand vor sich blicken können. Auf diese werden durch ein für sie unsichtbares Feuer Schatten geworfen von Gegenständen, die am Höhleneingang vorbeigetragen werden. Da die Gefesselten nichts anderes als Schatten kennen, halten sie diese für die Realität. Nur derjenige, der sich von den Fesseln befreit hat – der Philosoph –, vermag die Gegenstände selbst und damit die wahre Wirklichkeit zu erkennen.


    Aristoteles


    Nicht allein Gelehrter, sondern auch Erzieher Alexanders des Großen war Aristoteles (*384, †322). Seine Forschungen erstreckten sich auf zahlreiche Gebiete, die er – anders als sein Lehrer Platon – erstmals in verschiedene Wissenschaftsdisziplinen einteilte. Sein Werk enthält Schriften zur Metaphysik, Physik, Biologie, Seelenlehre, Astronomie, Meteorologie, Ethik, Politik, Poetik und Rhetorik. Zudem begründete er die Logik in syllogistischer Form, das heißt, aus zwei Voraussetzungen (Prämissen) – z. B. »Alle Menschen sind Lebewesen« und »Alle Lebewesen sind sterblich« – wird ein Schluss (Konklusion): »Alle Menschen sind sterblich.« In seiner »Ersten Philosophie«, die später nach seinem Hauptwerk »Metaphysik« benannt wurde, ging es ihm um das Sein des Seienden, also um die Erkenntnis des Wesens der sinnlich wahrnehmbaren Dinge. In seiner Ethik, die um die Frage der Glückseligkeit als des höchsten Gutes kreist, schuf er eine Jahrhunderte überdauernde Tugendlehre. Sie mündet in die Staatslehre, die auf der Bestimmung des Menschen als eines »Zoon politikon«, eines Wesens, das auf Gemeinschaft hin orientiert ist, gründet.


    Augustinus


    Der wichtigste Vertreter der Patristik, der Philosophie der Kirchenväter zwischen dem 1. und dem 7. nachchristlichen Jahrhundert, ist der lateinische Kirchenlehrer Augustinus (*354, †430). Das noch junge Christentum musste sich gegen seine Kritiker und Gegner verteidigen, denn gerade die christliche Lehre vom Schöpfergott oder der Dreieinigkeit war dem antiken Denken fremd. Die Philosophie sollte helfen, indem sie ein Weltbild entwarf, das mit der christlichen Offenbarung vereinbar war. Augustinus’ Philosophie ist eine solche christliche Philosophie. Er versuchte, die wichtigsten Sätze des christlichen Glaubens mithilfe einer Terminologie zu erörtern, die auf Platon und den Neuplatonismus zurückging. In seinem Hauptwerk »Über den Gottesstaat« (De civitate Dei) propagiert er den idealen Staat, der an der ewigen Ordnung Gottes orientiert ist.


    Thomas von Aquin


    Im Mittelpunkt der philosophischen Diskussion zwischen dem 8. und 16. Jahrhundert stand das Verhältnis von Theologie und Philosophie: Hat die Vernunft (ratio) über die Wahrheit zu entscheiden oder die kirchliche Autorität? Inwiefern können Glaubenswahrheiten rational begründet werden? Die philosophisch-theo logische Richtung, die sich mit diesen Fragen beschäftigte, nennt man Scholastik. Der Dominikanermönch Thomas von Aquin (*1225, †1274), einer der bedeutendsten Scholastiker, fand eine vermittelnde Lösung in dieser Frage. Er erkannte die Berechtigung des Wissens – Thomas meinte hier zwar vor allem die wiederentdeckte aristotelische Wissenschaft – neben dem Glauben an, ordnete jedoch die Philosophie der auf Autoritätswissen basierenden Theologie unter. Seiner Lehre zufolge vermag die Vernunft die Wirklichkeit objektiv zu erkennen. Das jenseits davon liegende Reich des Übernatürlichen, in dem die christlichen Glaubenswahrheiten der göttlichen Offenbarung aufgehoben sind, entziehe sich jedoch dem Zugriff der vernunftmäßigen Erkenntnis. In seinem monumentalen Hauptwerk, der »Summa theologiae« (1267–1273), stellt Thomas seinen Versuch, zu einer Synthese von Glauben und Wissen zu gelangen, dar.


    René Descartes


    Im Denken der Neuzeit beginnt die Philosophiegeschichtsschreibung mit dem französischen Philosophen, Mathematiker und Physiker René Descartes (*1596, †1650). Während die Denker vor ihm ihre Erkenntnisse dadurch absicherten, dass sie sich auf Autoritäten wie etwa andere Philosophen oder die Bibel beriefen, wollte Descartes das gesamte Wissen des Menschen neu begründen, ohne auf die Tradition zurückzugreifen. Seine Methode war daher, an allem Wissen zu zweifeln und nichts gelten zu lassen, was nicht selbst erkannt worden war. Sein Zweifel führte ihn schließlich zu der Erkenntnis, dass das Einzige, was sich nicht weiter bezweifeln lässt, die Tatsache des Zweifelns selbst ist, also des Denkens. Dies führte Descartes zu seinem berühmtem Grundsatz »Ich denke, also bin ich«. Von ihm ausgehend und mithilfe seines Beweises der Existenz Gottes, des ontologischen Gottesbeweises, wies er dann nach, dass eine ihrem Wesen nach mathematisch strukturierte Außenwelt, die zuvor dem Zweifel zum Opfer gefallen war, bestehen müsse. Seine These, dass die Körperwelt (Res extensa, »das ausgedehnte Ding«) unüberbrückbar vom Geistigen (Res cogitans, »das denkende Ding«) getrennt sei, wird grundl egend für die neuzeitliche Sicht des Leib-Seele-Verhältnisses.


    Immanuel Kant


    Immanuel Kant (*1724, †1804) wurde im ostpreußischen Königsberg geboren und starb ebenda, ohne die Provinz Königsberg jemals verlassen zu haben. Dennoch schuf er ein weitgespanntes Werk, das die Grundlagen für das moderne Denken legte. Kant war skeptisch gegenüber der bisherigen Metaphysik mit ihrem Anspruch, objektive Erkenntnisse über Gott, Freiheit und Unsterblichkeit bieten zu können. Er warf daher einen kritischen Blick auf die Autorität des metaphysischen Denkens, nämlich auf die Vernunft selbst, und suchte in seiner »Kritik der reinen Vernunft« (1781) die Quellen und Grenzen der Erkenntnis zu bestimmen. Dabei ging er von einer bahnbrechenden These aus: Unsere Erkenntnis bildet nicht, wie bislang angenommen, die Gegenstände so ab, wie sie wirklich und unabhängig vom Erkennenden sind, sondern die Gegenstände erscheinen lediglich, und zwar geprägt von den Anschauungsformen Raum und Zeit sowie den Denkformen bzw. Verstandesbegriffen (z. B. Kausalität); diese Formen liegen, so Kant, im menschlichen Erkenntnisapparat bereit, sind also keine Formen der Wirklichkeit selbst. Diese These führt zu einer grundsätzlichen Begrenzung der menschlichen Erkenntnis. In seinem ethischen Hauptwerk »Kritik der praktischen Vernunft« (1788) stellte Kant mit dem »kategorischen Imperativ« ein allgemeines Sittengesetz auf: »Handle so, dass die Maxime deines Willens jederzeit zugleich als Prinzip einer allgemeinen Gesetzgebung gelten könne.«


    Arthur Schopenhauer


    Arthur Schopenhauer (*1788, †1860) gilt als Hauptvertreter des metaphysisch begründeten Pessimismus. Er wandte sich gegen den aufklärerischen Optimismus des 18. Jahrhunderts, für den die gegebene »die beste aller möglichen Welten« (Leibniz) war. Schopenhauer dagegen sah die Welt als bloßes Streben, als Vernichtung, Kampf und Leiden. In seinem Hauptwerk »Die Welt als Wille und Vorstellung« (1819) interpretiert er die Welt dualistisch, einerseits im Sinne Immanuel Kants als Erscheinung bzw. subjektive »Vorstellung«, als Konstrukt unserer Erkenntnisformen; andererseits wirke im Inneren der Erscheinungen ein blinder »Wille«, ein ewiges Begehren, ein Drang zur Vereinzelung, der sich in der Natur manifestiere, etwa in den Instinkten, dem Selbsterhaltungs- und dem Fortpflanzungstrieb. Dieser blinde Drang mache das Leben »strebend, leidend, irrend« – »jeder befriedigte Wunsch gebiert einen neuen« – und damit sinnlos. Die Erlösung erblickt Schopenhauer in der Schau des Wesens der Welt im Medium der Kunst, vor allem der Musik, auf Dauer jedoch nur in der Verneinung des Willens, in der Selbstabtötung und im Nichtsein im Sinne des buddhistischen Nirwana.


    Friedrich Nietzsche


    Die christliche Kultur sah Friedrich Nietzsche (*1844, †1900) einem Verfallsprozess unterworfen, der sich im Nihilismus ausdrücke: Welt und Leben sind ohne jeden Sinn, alle überkommenen Wertvorstellungen nichts als Ideologien und als bloßes menschliches Machwerk erkannt, »Gott ist tot!«. Diesen Nihilismus – u. a. in »Also sprach Zarathustra« (1883–1891) und »Die fröhliche Wissenschaft« (1881/82) diagnostiziert – begriff Nietzsche als Schicksal der Kultur. Da unabwendbar, müsse dessen Entwicklung befördert werden, und zwar durch eine »Umwertung aller Werte«: durch die Parteinahme für die Freuden des ungehemmten Lebens (»Bleibt der Erde treu«) gegen christliche Tugendlehre und sokratisches Erkenntnisideal, die Förderung der Starken gegenüber den Schwachen, eine »Herrenmoral« anstelle der christlichen »Sklavenmoral«. Nietzsche übernahm Schopenhauers Begriff des »Willens« als des inneren Wesens der Welt, konkretisierte ihn als »Willen zur Macht« und forderte dessen freie Entfaltung.


    Ludwig Wittgenstein


    Es ist vor allem Ludwig Wittgenstein (*1889, †1951) zu danken, dass die Sprache ins Zentrum des philosophischen Interesses rückte. In seinem einflussreichen Frühwerk »Tractatus logico-philosophicus« (1921) suchte er philosophische Probleme als Sprachprobleme zu entlarven und wies die Notwendigkeit von Sprachanalyse und Sprachkritik als Voraussetzung dafür nach, zu einer richtigen Sicht der Welt zu gelangen. Er zeigte, dass die Formen einer Sprache die Gestalt der Welt bzw. des Lebens des Sprechenden ausmachen. In den posthum erschienenen »Philosophischen Untersuchungen« erkannte er als die Wurzeln des Sinns und der Bedeutung von Sprache die Art und Weise, wie die Menschen ihr Leben gestalten.


    Martin Heidegger


    In seinem Hauptwerk »Sein und Zeit« (1927) begründete Martin Heidegger (*1889, †1976) die »Fundamentalontologie«. Erneut stellte er die alte Frage der Metaphysik nach dem Sein, dem Wesen alles Seienden. Ausgangspunkt sind für ihn aber nicht metaphysische Theorien über das Sein – die das Sein lediglich gegenständlich, also selbst als Seiendes, aufgefasst hätten –, sondern das unreflekt ierte Seinsverständnis, auf dessen Grundlage der Mensch immer schon seine Umwelt behandelt und sich Gedanken über sie macht. Die existenziellen Bedingungen dieses aller Lebenspraxis und aller Theorie immer schon zugrunde liegenden »In-der-Welt-Seins« arbeitete Heidegger heraus und gewann so eine neue Begrifflichkeit, um das Sein als Sein angemessen zu untersuchen. Heideggers Philosophie hat einen großen Einfluss ausgeübt, u. a. auf den französischen Existenzialismus, die evangelische und katholische Theologie, die Literaturwissenschaften, aber auch auf zahlreiche Schriftsteller, Dichter und bildende Künstler.


    Bedeutende philosophische Richtungen und Schulen


    Die Sophisten


    Die Sophisten – mit Protagoras (*um 480, †421) und Gorgias (*um 485, †380) als wichtigsten Vertretern – waren Wanderlehrer, die im 5. Jahrhundert v. Chr. in den Zentren Griechenlands gegen Be-Zahlung öffentlich auftraten und die Söhne wohlhabender Bürger unterrichteten. Sie wollten eine höhere, zum politischen Handeln befähigende Bildung vermitteln und unterrichteten daher vor allem Rhetorik, Poetik und Ethik. Sie wandten sich gegen traditionelle Glaubenssätze und philosophische Lehren, die für sich objektive Wahrheit beanspruchten, mit der Auffassung, dass jede Erkenntnis relativ, d. h. durch den Standpunkt des Erkennenden bedingt sei, eine Lehre, die Protagoras in dem Satz »Der Mensch ist das Maß aller Dinge« (Homo-mensura-Satz) zusammenfasste. Das negative Bild der Sophisten heute rührt im Wesentlichen von Platon her, der sie in seinen Dialogen als Wortverdreher auftreten lässt, denen es nicht um begründetes Wissen, sondern um bloßes Überreden gehe.


    Die Kyniker


    Die Lehre der Kyniker – gesellschaftliche »Aussteiger« der Antike – geht auf den Sokratesschüler Antisthenes (*445, †360) zurück. Selbstverwirklichung und Seelenruhe machen ihrer Ansicht nach das glückliche Leben aus. Voraussetzung dafür seien innere und äußere Unabhängigkeit, die durch Bedürfnislosigkeit, Enthaltsamkeit und Abhärtung zu realisieren seien. Der berühmteste Kyniker, Diogenes von Sinope (*um 412, †um 323), soll in einer Tonne gelebt haben. Einer Anekdote zufolge gab er, als Alexander der Große ihn besuchte und fragte, welchen Wunsch er ihm erfüllen könne, zur Antwort: »Geh mir aus der Sonne.«


    Die Stoa


    Die Stoa wurde von Zenon von Kition (*um 335, †262) um 300 v. Chr. in Athen gegründet. Benannt wurde diese Philosophenschule nach dem Versammlungsort, der Stoa Poikile (= bunte Säulenhalle) in Athen. Nach der stoischen Lehre besteht das glückselige Leben in dem Einklang mit dem kosmischen Weltgesetz. Der Mensch lebt in Übereinstimmung, wenn er annimmt, was das göttliche Gesetz bringt, denn er hat darüber keine Verfügungsgewalt. Beeinflussen kann er lediglich seine Einstellung zur Außenwelt. Um von allem Äußeren, wie etwa Besitz, Gesundheit oder gesellschaftlicher Stellung, unabhängig zu werden, versucht der stoische Weise, sich von Affekten wie Lust, Begierde oder Furcht zu befreien, und erstrebt einen leidenschaftslosen Zustand, die Apathie. Berühmte Stoiker waren u. a. Seneca (*4 v. Chr., †65 n. Chr.) und der römische Kaiser Mark Aurel (*121, †180).


    Die Epikureer


    Die Schule der Epikureer wurde von Epikur (*341, †271) in Athen gegründet. Nach seiner Lehre ist die oberste Richtschnur unseres Handelns die »Lust«, womit körperliches Wohlergehen und Gemütsruhe gemeint sind, jedoch nicht die hemmungslose Sinnenlust. Tugendhaftes Handeln als Voraussetzung für ein glückseliges Leben werde nicht um seiner selbst willen, sondern wegen der Lust, die daraus entspringe, verwirklicht.


    Hedonismus


    Die Lehre des Epikur ist nicht zu verwechseln mit dem Hedonismus, den Aristippos (*435, †um 366) begründete. Dieser lässt als Erkenntnisgründe nur die Empfindungen gelten, als höchsten Wert die Lust; das Streben nach Lust bestimme alles menschliche Handeln bzw. solle es bestimmen.


    Die Mystik


    Die Vertreter der Mystik (griechisch myein »sich schließen« [der Lippen und Augen]) suchten ein unmittelbares religiöses Erleben statt des lediglich distanzierten Erkennens des Göttlichen. Bedingung hierfür ist das Loslassen aller weltlichen Dinge, das Sichfreimachen von allen Wünschen und ichbezogenen Gedanken: die »Abgeschiedenheit« (Meister Eckhart). Metaphysische Grundlage der Mystik ist, so Meister Eckhart (*1260, †1328), die Vorstellung einer Anwesenheit Gottes in dem sogenannten »Seelenfünklein« in jedem Menschen, wonach Gott also immer schon da sei, nur nicht erkannt. Ziel des Sichversenkens ist also die Vereinigung von Seele und Gott (Unio mystica). Bedeutende abendländische Mystiker waren Bernhard von Clairvaux (*1091, †1153), Hildegard von Bingen (*1098, †1171) und Mechthild von Magdeburg (*1210, †1282). Andere Religionen bildeten ebenfalls mystische Strömungen aus, so das Judentum den Chassidismus, der Islam den Sufismus, der Buddhismus das Zen, die chinesische Religion den Taoismus.


    Der Rationalismus


    Nachdem in der Renaissance das Denken langsam begonnen hatte, sich aus den religiösen Bindungen zu befreien, entwickelte sich eine Wissenschaft, die sich allein auf Vernunft (Ratio) und Erfahrung (Empirie) berief. Der Rationalismus des 17. Jahrhunderts betonte die Bedeutung der Vernunft für das Erkennen und ging davon aus, dass die Struktur der Welt der Vernunft gemäß, also logisch und gesetzmäßig, beschaffen ist und dass die Vernunft aus sich selbst heraus diese Beschaffenheit erkennen kann. Als Vorbild reiner Vernunfterkenntnis galt die Mathematik, an der sich die entstehende Naturwissenschaft orientierte. Bedeutende rationalistische Systeme stammen etwa von Baruch Spinoza (*1632, †1677), der seine Ethik »more geometrico« (»nach Art der Geometrie«) entwarf, Gottfried Wilhelm Leibniz (*1646, †1716) sowie den Franzosen René Descartes (*1596, †1650) und Blaise Pascal (*1623, †1662).


    Der Empirismus


    Etwa zur gleichen Zeit wie die Rationalisten, aber im strengen Gegensatz zu ihnen, vertraten die englischen Philosophen des Empirismus Thomas Hobbes (*1588, †1679), John Locke (*1632, †1704) und David Hume (*1711, †1776) die Auffassung, dass gültige Erkenntnis allein auf Erfahrung (Sinnesempfindung, Beobachtung und Experiment) gegründet sei. Den Empiristen zufolge ist nichts im Verstand, was nicht zuvor in den Sinnen gewesen ist. Das menschliche Bewusstsein vor dem ersten Sinneseindruck verglich Locke mit einem unbeschriebenen Blatt Papier, das erst durch Erfahrung zu Inhalten gelangt.


    Die Aufklärung


    Die bedeutendste geistesgeschichtliche Strömung des 18. Jahrhunderts beschrieb sich selbst als »Zeitalter der Aufklärung«. Nach den komplizierten philosophischen Gedankengebäuden und Systemen des Rationalismus im 17. Jahrhundert wollte man nun die neu errungenen Erkenntnisse praktisch anwenden. Immanuel Kant definierte Aufklärung als den »Ausgang des Menschen aus seiner selbst verschuldeten Unmündigkeit«. Danach war es das erklärte Ziel der Aufklärer, gegen Autoritätsglauben, Bevormundung und Vorurteile anzugehen. Die Vernunft sollte jeden Menschen zu selbstbewusstem Denken und selbstbestimmtem Handeln leiten. Sie galt als einzige Autorität bei der Erkenntnis der Wahrheit und der Aufstellung von ethischen, politischen, gesellschaftlichen, sozialen und wirtschaftlichen Normen. Vor allem die Offenbarungsreligionen und die ständische Gesellschaftsordnung wurden einer radikalen Kritik unterzogen. An ihre Stelle sollten – so lautete das Credo der Aufklärer – religiöse Toleranz und ein auf das Naturrecht gegründeter Gesellschaftsvertrag treten. Bedeutende Aufklärer waren Gottfried Wilhelm Leibniz (*1646, †1716), Christian Wolff (*1679, †1754), Voltaire (*1694, †1778), Jean-Jacques Rousseau (*1712, †1778) und Immanuel Kant (*1724, †1804).


    Der Idealismus


    Den Idealismus als philosophische Grundposition kennt die Philosophiegeschichte spätestens seit Platon. Es handelt sich um eine Auffassung, die die Welt und das Sein ihrem Wesen nach als Idee und Geist bestimmt und die Materie als deren bloße Erscheinungsform begreift. Im engeren Sinne ist der deutsche Idealismus eine philosophische Richtung, die in Deutschland vom Ende des 18. Jahrhunderts an herrschte. Sie begann mit Immanuel Kants kritischer Philosophie (»Kritik der reinen Vernunft«, »Kritik der praktischen Vernunft«, »Kritik der Urteilskraft«), ging jedoch über diese hinaus. Ihre Vertreter Johann Gottlieb Fichte (*1762, †1814), Georg Wilhelm Friedrich Hegel (*1770, †1831) und Friedrich Wilhelm Joseph Schelling (*1775, †1854) leiten die gesamte Wirklichkeit metaphysisch aus einem geistigen Prinzip ab. Mit dem Tod Hegels verlor der Idealismus seine beherrschende Stellung.


    Der Materialismus


    Ähnlich wie der Idealismus ist auch der Materialismus eine philosophische Theorie, die es bereits in der antiken Philosophie gab. Im genauen Gegensatz zum Idealismus versucht er, Gott, Geist oder Idee auf die Materie zurückzuführen. Der mechanistische Materialismus, der unter Materie Atome und deren Mechanik versteht, entwickelte sich in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts vor allem innerhalb der französischen Aufklärung. Im 19. Jahrhundert wurde er nach dem Zusammenbruch des deutschen Idealismus zu einer bestimmenden philosophischen Grundhaltung. Vertreter eines anthropologischen Materialismus, für dessen Materiebegriff der Mensch und dessen zwischenmenschliche Beziehungen wesentlich sind, ist Ludwig Feuerbach (*1804, †1872). Vertreter des historischen Materialismus, der Materie vor allem als soziale Verhältnisse und deren geschichtliche Dynamik begreift, sind Karl Marx und Friedrich Engels.


    Der Marxismus


    Karl Marx (*1818, †1883) und Friedrich Engels (*1820, †1895) entwickelten den Materialismus in ihren philosophischen, politisch-sozialen und ökonomischen Lehren zum sogenannten historischen Materialismus weiter. Danach wird die menschliche Geschichte von den gesellschaftlichen Bewegungen, das Sein des Menschen also nicht von seinem Bewusstsein, sondern von den sozialen und ökonomischen Verhältnissen bestimmt. Hauptwerke des Marxismus sind das »Kommunistische Manifest« (1847/48) und Karl Marx’ Schrift »Das Kapital« (1867, 1885–1894). Wladimir Iljitsch Lenin (*1870, †1924) übertrug die Lehren von Marx und Engels auf die sozialen und politischen Verhältnisse im Russland des frühen 20. Jahrhunderts. Ab 1924 suchte Jossif Wissarionowitsch Stalin (*1879, †1953) die Lehren von Marx, Engels und Lenin zusammenzufassen und reklamierte sie für die Kommunistische Partei der Sowjetunion unter der Bezeichnung Marxismus-Leninismus als verbindliche Weltanschauung.


    Der Existenzialismus


    In Deutschland entstand Ende der 1920er-Jahre eine philosophische Richtung, die auf die Erschütterungen des menschlichen Daseins – vor allem durch die Erfahrung des Ersten Weltkriegs – reagierte. Diese Existenzphilosophie (Martin Heidegger [*1889, †1976], Karl Jaspers [*1883, †1969]) stellte als bestimmende Grunderfahrungen des Menschen existenzielle Erlebnisse wie Angst, Sorge, Tod, Scheitern, Ekel, Nichts und die Absurdität der Welt heraus. Aus dieser Philosophie entwickelten im Frankreich der 1940er-Jahre Jean-Paul Sartre (*1905, † 1980) und Albert Camus (*1913, †1960) den Existenzialismus. Hiernach erlebt der Mensch sein Dasein und die Wirklichkeit als völlig sinnlos. Es gibt kein transzendentes Wesen (keinen Gott) mehr, das einen Sinn vorgeben könnte. Verdammt dazu, frei zu sein und selbstverantwortlich handeln zu müssen, hat jeder Mensch seiner Existenz selbst einen Sinn zu geben, den es im zwischenmenschlichen Bereich zu suchen gilt.


    Neuere philosophische Strömungen


    Neben dem Existenzialismus sind es im 20. Jahrhundert vier weitere philosophische Richtungen, denen über ihre Bedeutung in Fachkreisen hinaus große Aufmerksamkeit in der kulturellen und politischen Öffentlichkeit zuteilwurde: 1. der Neomarxismus, insbesondere in der Ausprägung der kritischen Theorie der Frankfurter Schule, deren Hauptvertreter Max Horkheimer (*1895, †1973), Theodor W. Adorno (*1903, †1969) und Herbert Marcuse (*1898, †1979) waren. Jürgen Habermas (*1926), der aus dieser Schule hervorgegangen ist, entwickelte in Weiterführung ihres kritischen Ansatzes mit seiner »Theorie des kommunikativen Handels« eine Konsenstheorie der Wahrheit; 2. der kritische Rationalismus, eine Wissenschafts-, aber auch Gesellschaftstheorie, deren Hauptvertreter Karl Raimund Popper (*1902, †1994) war; 3. der Strukturalismus – im Kern gegen subjektphilosophische Strömungen gerichtet –, als dessen Begründer der Ethnologe Claude Levi-Strauss (*1908, † 2009) gilt und dem auch einer der einflussreichsten Denker der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts zugerechnet wird, Michel Foucault (*1926, †1984). Die häufig als Poststrukturalismus bezeichneten Theoriekonzepte stellen weniger einen Bruch mit dem Strukturalismus dar als vielmehr dessen Radikalisierung. Nicht mehr die Struktur als geschlossene, statische und stabile steht im Mittelpunkt der Betrachtungen, sondern Prozesse, Brüche und Diskontinuitäten. Bedeutende Köpfe sind z. B. Jaques Derrida (*1930, † 2004) und Judith Butler (*1956). 4. Schließlich ist die Neurophilosophie als moderne Form der Philosophie des Geistes (Philosophy of Mind) zu nennen. Mit dem Versuch, geistige Phänomene im Rückgriff auf Erkenntnisse der Biologie, der Neuro- und der Computerwissenschaften zu charakterisieren, treten klassische philosophische Analysen in den Hintergrund. Bedeutende Vertreter dieser Philosophie sind die Eheleute Patricia (*1943) und Paul (*1942) Churchland.

  


  
    MYTHOLOGIE


    Mythologische Orte


    Asgard ist in der germanischen Mythologie das über der Erde liegende Land der Götter, Midgard der im Mittelpunkt der Erde gelegene Lebensraum der Menschen, von der Midgardschlange umgeben. Außerhalb, in Utgard, wohnen die Riesen und Dämonen, und unterhalb liegt die Unterwelt Hel.


    Das Elysium der griechischen Mythologie ist die Insel der Seligen, ein Land am Westrand der Erde, wohin ausgewählte Helden entrückt werden, ohne den Tod zu erleiden. Später war es auch der Ort der Frommen und Gerechten in der Unterwelt.


    Hades bezeichnete in der griechischen Mythologie (so wie Orkus in der römischen) sowohl das Reich der Toten, die Unterwelt, als auch dessen Herrscher, den Gott des Todes.


    Der Olymp, Griechenlands höchster Berg, galt in der Antike als Sitz der »olympischen Götter«.


    Nach Walhall, einem der Totenreiche der nordischen Mythologie, berief Odin die gefallenen Krieger, die sich hier für den Kampf am Tag der Götterdämmerung (Ragnarök) bereithalten.


    Wanenheim ist der Wohnsitz des uralten Göttergeschlechts der Wanen aus der germanischen Mythologie, der im Krieg mit den Asen zerstört wird.


    Gestalten der griechischen Mythologie und ihre römischen Entsprechungen


    Die zwölf olympischen Götter


    Zeus (Jupiter), Sohn des Kronos und der Rhea, Bruder und Gemahl der Hera und Vater einer Vielzahl von Göttern und Halbgöttern. Er ist der höchste Gott der Griechen, Gott des Himmels und der Erde, Herr des Wetters, Urheber von Blitz und Donner – daher oft mit einem Bündel Blitzen dargestellt – und Beschützer der menschlichen Ordnung.


    Hera (Juno), älteste Tochter des Kronos und der Rhea, Schwester und Gemahlin des Zeus, Mutter von Hephaistos, Ares und Hebe. Sie ist die höchste der Göttinnen und Beschützerin der Ehe und der Frauen.


    Poseidon (Neptun), Sohn des Kronos und der Rhea, Gemahl der Amphitrite. Er ist der mit dem Dreizack dargestellte Gott des Meeres und der Urheber von Erdbeben und Stürmen.


    Demeter (Ceres), Schwester des Zeus, der auch Vater ihrer Tochter Persephone ist. Sie ist die Göttin des Ackerbaus und der Feldfrüchte.


    Apollon (Apollo), Sohn des Zeus und der Leto, Zwillingsbruder der Artemis. Er ist der Gott der Weissagung (ihm untersteht das Orakel von Delphi), des Lichtes (Apollon Phoibos), der Künste und Führer der Musen (Apollon Musagetes).


    Artemis (Diana), Tochter des Zeus und der Leto, Zwillingsschwester des Apollon. Sie ist die Göttin der Jagd und als Herrin der Natur und der Tiere Beschützerin ebenso wie Vernichterin des Lebens.


    Ares (Mars), Sohn des Zeus und der Hera, Liebhaber der Aphrodite, die ihm Eros, Harmonia, Deimos und Phobos gebar. Er ist der Gott des Krieges.


    Aphrodite (Venus), Tochter des Zeus und der Titanin Dione, nach einer anderen Version aus dem Schaum des Meeres geboren, Gemahlin des Hephaistos. Sie ist die Göttin der sinnlichen Liebe und der Schönheit.


    Hermes (Merkur), Sohn des Zeus und der Nymphe Maia. Er ist der Götterbote, Gott des Handels, der Wege, der Wanderer, der Diebe, des Schlafs und des Traums sowie Begleiter der Verstorbenen in die Unterwelt.


    Athene (Minerva), Lieblingstochter des Zeus, bereits mit Helm und Brustpanzer seinem Haupt entsprungen. Sie ist die Schutzherrin der Helden, der Städte (vor allem Athens), des Handwerks, der Weisheit, der Wissenschaft und der Künste.


    Hephaistos (Vulcanus), der hässliche, hinkende Sohn des Zeus und der Hera ist der Gemahl der Aphrodite. Er ist der geschickteste und kunstreichste der olympischen Götter, der Gott des Feuers und der Schmiedekunst.


    Hestia (Vesta), Tochter des Kronos und der Rhea. Sie ist die Göttin des häuslichen Herdes und des Herdfeuers. Hüterin der Flamme, die die Gemeinschaft unter den Göttern erst möglich macht.


    Nicht olympische Götter und mythologische Einzelgestalten


    Aiolos (Aeolus), Sohn des Poseidon. Von Zeus als Beherrscher der Winde eingesetzt.


    Amphitrite (Amphitrite), Tochter des Nereus und der Okeanide Doris, Gemahlin des Poseidon. Sie ist die Göttin des Meeres.


    Asklepios (Äskulap), Sohn des Apollon und der Königstochter Koronis. Er ist der Gott der Heilkunde.


    Dike, Tochter der Zeus und der Themis. Sie ist eine der Horen und die Göttin der vergeltenden Gerechtigkeit.


    Dionysos (Bacchus), Sohn des Zeus und der thebanischen Königstochter Semele. Gott der Vegetation, des Weins und der Ekstase. Seine Begleiter waren Pan, die Bacchen und die Satyrn. Ihm zu Ehren wurden große Feste begangen.


    Eirene, Tochter des Zeus und der Themis und die jüngste der Horen. Sie ist die Göttin des Friedens.


    Eos (Aurora), Tochter der Titanen Hyperion und Theia, Schwester von Helios und Selene. Sie ist die »rosenfingrige« (Homer) Göttin der Morgenröte.


    Eris, Schwester des Ares. Sie ist die Göttin der Zwietracht, die den »Erisapfel« unter die Göttinnen warf, dadurch Streit hervorrief und so den Trojanischen Krieg mit verursachte.


    Eros (Amor, Cupido), Sohn des Ares und der Aphrodite. Er ist der Gott der Liebe, von dessen Pfeil getroffen die Menschen in heftiger Liebe entbrennen.


    Eunomia, Tochter der Zeus und der Themis und eine der Horen. Sie ist die Göttin der gerechten staatlichen Ordnung.


    Gaia (Tellus), Mutter und Gemahlin des Uranos. Entstanden aus dem Chaos, ist sie die göttliche Urmutter Erde, gebar die Berge, das Meer und, von Uranos befruchtet, die Titanen und Kyklopen.


    Hades (Pluto), ältester Sohn des Kronos und der Rhea. Er ist der Gott der Unterwelt (römisch »Orkus«) und Gemahl der Persephone, die er der Demeter geraubt hatte.


    Hebe (Juventas), Tochter des Zeus und der Hera, Gemahlin des Herakles im Olymp. Sie ist die Göttin der Jugend.


    Helios (Sol), Sohn der Titanen Hyperion und Theia, Bruder von Selene und Eos. Er ist der Sonnengott.


    Herakles (Herkules), Sohn des Zeus und der Alkmene. Um diesen gewaltigsten griechischen Helden zu zeugen, ließ Zeus die Sonnenbewegung anhalten und den Lauf des Mondes verlangsamen, um die Nacht zu verlängern. Durch seine Dienste für die Menschen und die Götter, vor allem seine Hilfe im Kampf gegen die Giganten, wurde er – als einziger Heros – in den Olymp aufgenommen und erhielt Hebe zur Gemahlin.


    Die zwölf Arbeiten des Herakles (Dodekathlos) waren:


    
      
        
        
      

      
        
          	
            1.

          

          	
            Erlegen des Nemeischen Löwen

          
        


        
          	
            2.

          

          	
            Kampf gegen die neunköpfige Hydra von Lerna

          
        


        
          	
            3.

          

          	
            Einfangen der windschnellen Kerynitischen Hirschkuh

          
        


        
          	
            4.

          

          	
            Einfangen des Erymanthischen Ebers

          
        


        
          	
            5.

          

          	
            Kampf mit den Stymphalischen Vögeln

          
        


        
          	
            6.

          

          	
            Reinigen der Ställe des Königs Augias innerhalb eines Tages

          
        


        
          	
            7.

          

          	
            Einfangen des Kretischen Stieres
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            Erringen der Menschen fressenden Rosse des Diomedes

          
        


        
          	
            9.

          

          	
            Erbeuten des Gürtels der Amazonenkönigin Hippolyte

          
        


        
          	
            10.

          

          	
            Erbeuten der Rinder des Geryoneus, eines dreileibigen Riesen
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            Rauben der goldenen Äpfel der Hesperiden

          
        


        
          	
            12.

          

          	
            Entführen des Unterwelthundes Kerberos (Zerberus) aus dem Hades

          
        

      
    


    Kronos (Saturnus), jüngster Sohn des Uranos und der Gaia und ein Titan, außerdem Gemahl seiner Schwester Rhea und mit ihr Vater von Poseidon, Hestia, Demeter, Hera und Zeus. Zunächst der Weltenherrscher, wurde er von Zeus entthront.


    Leto (Latona), Titanin, Tochter des Uranos und der Gaia. Sie ist die Geliebte des Zeus und durch ihn Mutter von Apollon und Artemis.


    Metis, Tochter der Titanen Okeanos und Thetys, Gemahlin des Zeus und Mutter der Athene. Sie ist die Göttin der Klugheit.


    Nemesis, Göttin des sittlichen Rechtsgefühls und der gerechten Strafe.


    Nike (Viktoria), Tochter des Pallas. Sie ist die Göttin des Sieges.


    Pan (Faunus), Sohn des Hermes und einer Nymphe, Begleiter des Dionysos. Er ist der Gott des Waldes und der Herden sowie der Schutzgott der Hirten und Jäger.


    Persephone (Proserpina), Tochter des Zeus und der Demeter, Gemahlin des Hades. Sie ist die Göttin der Unterwelt und des Wachstums.


    Rhea, Tochter des Uranos und der Gaia, Schwester und Gemahlin des Kronos. Sie ist die Göttermutter.


    Selene (Luna), Tochter der Titanen Hyperion und Theia, Schwester (und Gemahlin) des Helios und der Eos. Göttin des Mondes, Schutzpatronin der Zauberer.


    Uranos, Gemahl der Gaia, Vater der Titanen und Kyklopen und Ahnherr aller Götter. Er ist die Personifikation des Himmels; von seinem Sohn Kronos gestürzt.


    Gruppen der griechischen und römischen Mythologie


    Die Amazonen, ein kriegerisches Frauenvolk in Kleinasien, hatten nur einmal im Jahr mit Männern benachbarter Völker Umgang, um Kinder zu empfangen. Die Jungen töteten sie oder überließen sie ihren Vätern zur Erziehung; sie selbst zogen nur die Mädchen auf und schnitten ihnen angeblich die rechte Brust ab, damit sie beim Bogenspannen nicht hinderte.


    Die Chariten (Grazien) Aglaia (Glanz), Euphrosyne (Frohmut) und Thalia (Glück), sind die Töchter des Zeus und der Meeresgöttin Eurynome. Sie sind die Göttinnen der Anmut und Begleiterinnen von Aphrodite und Apollon.


    Die Danaiden sind die 50 Töchter des Königs Danaos, die (bis auf eine) ihre Männer in der Hochzeitsnacht ermordeten. Zur Strafe müssen sie in der Unter welt ständig Wasser in ein durchlöchertes Fass schöpfen, eine »Danaidenarbeit«, die bis heute für »sinn- und nutzloses Tun« steht.


    Die Dioskuren sind die unzertrennlichen göttlichen Zwillingsbrüder Kastor (Castor) und der Zeussohn Polydeukes (Pollux), beide Söhne der Leda. Sie wurden als Götter der Freundschaft verehrt und galten als Schirmherren der Jünglinge und der Kampfspiele: Kastor als Rossebändiger und Polydeukes als Faustkämpfer. Zeus setzte ihr Bild unter die Sterne als Sternbild der Zwillinge.


    Die Erinnyen (Furien) sind die drei Rachegöttinnen Tisiphone (die »Rächerin des Mordes«), Allekto (die »Unablässige«) und Magaira (die »Neidische«).


    Die Giganten, Söhne der Gaia und aus dem Blut des Kronos geboren, sind ein Geschlecht von Riesen mit halb menschlicher, halb drachenähnlicher Gestalt. Zeus und die olympischen Götter können sie nur dank der tatkräftigen Mithilfe des Herakles (»Gigantomachie«) überwinden.


    Die Gorgonen sind weibliche Ungeheuer mit Schlangenhaaren und versteinerndem Blick: Euryale, Stheno und Medusa. Nur Medusa war sterblich. Dem Helden Perseus gelingt es, ihr den Kopf abzuschlagen, indem er sie nur im Spiegel seines polierten Schildes betrachtet und so ihrem direkten Blick entgeht.


    Die Harpyien sind die Töchter des Thaumas, der die Wunder der Meere verkörpert, und der Okeanide Elektra. Die Verderben bringenden Ungeheuer haben Vogelgestalt und Menschengesichter.


    Die Hekantocheiren sind riesenhafte Söhne von Uranos und Gaia. Sie haben 50 Köpfe und 100 Arme und helfen Zeus im Kampf gegen die Titanen.


    Die Kentauren (Zentauren), Wesen mit Pferdeleib und menschlichem Oberkörper. Mit Ausnahme des weisen Cheiron, des Lehrers vieler Helden, galten sie als heimtückisch, gewalttätig und den Menschen feindlich gesonnen.


    Die Kyklopen (Zyklopen), Söhne des Uranos und der Gaia (bei Homer Söhne Poseidons), sind einäugige Riesen. Von ihnen erhält Zeus Donner und Blitz.


    Die Moiren (Parzen), Töchter des Zeus und der Titanin Themis, sind die Schicksalsgöttinnen: Klotho, die Spinnerin des Lebensfadens, Lachesis, die Zuteilerin des Lebensloses, und Atropos, die Unabwendbare, die den Faden durchschneidet.


    Die Musen (Kamenen), neun Töchter des Zeus und der Mnemosyne, der Göttin des Gedächtnisses, sind die Göttinnen der Künste und der Wissenschaften. Sie heißen Kalliope (»Schönstimmige«, Muse der epischen Dichtung), Melpomene (»Singende«, tragische Dichtung), Thalia (»Blühende«, komische Dichtung), Euterpe (»Erfreuende«, Lyrik), Terpsichore (»Reigenfrohe«, Chorlyrik und Tanz), Erato (»Liebevolle«, Liebesdichtung), Polyhymnia (»Hymnenreiche«, Hymnendichtung), Klio (»Rühmerin«, Geschichtsschreibung), Urania (»Himmlische«, Sternkunde).


    Die Nymphen sind weibliche Naturgottheiten, zuweilen im Gefolge der Artemis, des Hermes, des Dionysos und des Pan. Nach ihren Wohnorten unterscheidet man die Nereiden (im Meer), die Najaden (in Quellen und Bächen), die Oreaden (auf Bergen), die Dryaden (in Bäumen und Wäldern).


    Die Pleiaden sind die sieben Töchter des Atlas und der Okeanide Pleione. Um sie vor den Nachstellungen des Jägers Orion zu retten, versetzte Zeus sie als Siebengestirn an den Himmel.


    Die Satyrn (Faune) sind streitsüchtige, lüsterne, Wein liebende Naturdämonen im Gefolge des Dionysos. Sie sind Mischwesen, halb Mensch, halb Pferd oder bocksgestaltig.


    Die Sirenen sind Mischwesen mit Vogelkörper und Mädchenköpfen, die von einer Klippe aus die vorüberfahrenden Seeleute durch ihre Gesänge betören und in den Tod locken. Odysseus entgeht ihnen, indem er die Ohren seiner Gefährten mit Wachs verstopft; er selbst lässt sich an den Mast seines Schiffes binden und kann so die Gesänge hören, ohne ihrer Verlockung zu erliegen.


    Die Titanen sind die zwölf Söhne und Töchter des Uranos und der Gaia, die zweite Generation der griechischen Götter: Okeanos, Koios, Krios, Hyperion, Iapetos und Kronos und deren Schwestern/Gemahlinnen Thetys, Phoibe, Eurybie, Theia, Klymene und Rhea.


    Gruppen und Gestalten der germanischen Mythologie


    Die Asen


    Die Asen sind das gewaltigste der germanischen Göttergeschlechter, an dessen Spitze Wodan herrscht. Seit Erschaffung der Welt ist Asgard ihr Wohnsitz. Zu den Asen gehören u. a. Donar, Tyr, Baldr, Heimdall und die Göttinnen Nanna und Siv. Den Asen steht das geheimnisvolle ältere Göttergeschlecht der Wanen gegenüber. Der Untergang der Asen bedeutet das Ende der Welt, die Götterdämmerung und den Beginn einer lichtvollen Zukunft.


    Wodan (Odin) ist der oberste der Asen, Herr und König der Götter und der Menschen. Er erscheint als Gott der Ekstase, des Krieges, der Toten und als Künder der höchsten Weisheit. Sein Aufenthaltsort ist Walhall (die »Halle der Erwählten«), wo er die im Kampf Gefallenen versammelt. Begleitet wird er von den Raben Hugin (»Gedanke«) und Munin (»Gedächtnis«), die jeden Tag ausfliegen und die Welt durchforschen, um ihm zu berichten.


    Donar (Thor) ist der Sohn von Jörd, der Mutter Erde, und Wodan und neben ihm der bedeutendste germanische Gott. Er ist der Gott des Donners, verteidigt die Welt der Götter und der Menschen gegen Riesen und Ungeheuer, weiht die Ehen und bringt Fruchtbarkeit. Sein wichtigstes Attribut ist der gewaltige Hammer Mjöllnir. Seine Gemahlin ist Siv, die schönste der Göttinnen.


    Tyr (Ziu) war ursprünglich der Himmelsgott, erscheint aber später als Gott des Krieges und des Zweikampfs und als Wahrer der Rechte.


    Baldr (Baldur) ist der Sohn von Wodan und Freyja sowie Gemahl der Nanna. Er erscheint als Gott des Lichtes und der Fruchtbarkeit, der Verkörperung alles Guten und Gerechten. Auf Anstiftung Lokis wird er von seinem blinden Zwillingsbruder Hödr ermordet.


    Bragi ist der Sohn Wodans und Gemahl der Iduna. Er wirkt als Gott der Dichtkunst.


    Forseti ist der Sohn von Baldr und Nanna. Er spricht in Asgard als Gerichtsgott bei Göttern und Menschen Recht.


    Heimdall ist der alles sehende Himmelswächter der Götter und Überwinder des Loki in der Götterdämmerung.


    Hönir ist der Bruder Wodans in Vogelgestalt; wahrscheinlich Vorbild für die Vorstellung vom Kinder bringenden Storch.


    Iduna ist die Gemahlin des Bragi. Sie hütet die goldenen Äpfel, die den Göttern ewige Jugend verleihen.


    Loki (Lodur) ist Blutsbruder Wodans und erscheint in unterschiedlicher Gestalt. Seine Kinder sind die Midgardschlange, die Todesgöttin Hel und der Wolf Fenrir. Von den Göttern an einen Felsen gefesselt, kann er sich jedoch befreien. In der Götterdämmerung kämpft er gegen die Götter.


    Mimir ist der Hüter einer Quelle, deren Wasser Weisheit und Erkenntnis verleiht. Wodan schöpft aus ihr seine geistige Überlegenheit. Nachdem Mimir dem Streit zwischen Asen und Wanen zum Opfer fällt, holt sich Wodan noch von dessen abgeschlagenem Haupt Rat.


    Ull (Ullr) ist der Sohn der Siv und Gemahl der Skadi. Der Wintergott geht als Bogenschütze auf Skiern der Jagd nach.


    Vidar ist der schweigsame und starke Sohn Wodans und der Riesin Grid. Er rächt Wodan in der Götterdämmerung an Fenrir.


    Die Wanen


    Die Wanen sind ein uraltes germanisches Göttergeschlecht, das in den Tiefen der Erde und des Meeres wohnt und den Menschen Fruchtbarkeit und Gedeihen beschert. Zu den Wanen gehören Njörd, Freyr und Freyja. Sie sind die Götter der Fruchtbarkeit, der Schifffahrt, des Handels und der Wohlfahrt. Der Krieg zwischen Wanen und Asen bleibt unentschieden. Mit ihm endet jedoch das erste Goldene Zeitalter.


    Freyja ist die Tochter des Njörd, Schwester von Freyr und Gemahlin Wodans. Sie ist die Ur- und Erdmutter, Göttin der Liebe und der Fruchtbarkeit.


    Freyr ist der Sohn des Njörd und Bruder der Freyja. Er wurde als Fruchtbarkeitsgott verehrt und lebte mit Njörd und Freyja als Friedenspfand bei den Asen.


    Njörd ist der Vater von Freyja und Freyr und mit ihnen Geisel bei den Asen. Er wirkt als Gott der Fruchtbarkeit und des Reichtums sowie als Herr der Schifffahrt, der Wind und Meer beruhigt. Seine Gemahlin ist die Wintergöttin Skadi.


    Andere Gruppen und Wesen der germanischen Mythologie


    Fenrir (Fenriswolf) ist der Sohn Lokis und der Riesin Angurboda. Als gefährlichster der Dämonen verschlingt er in der Götterdämmerung Wodan und wird von dessen Sohn Vidar getötet.


    Die Riesin Hel ist die Göttin des Totenreiches, der Wohnstätte aller nicht im Kampf Gestorbenen.


    Die Midgardschlange ist ein von Loki und der Riesin Angurboda gezeugtes Ungeheuer. Sie ringelt sich im Weltmeer rings um die als Scheibe gedachte Erde. In der Götterdämmerung wird sie von Donar erschlagen, der aber selbst an ihrem giftigen Atem stirbt.


    Die Nornen sind die Schicksalsgöttinnen Urd (Vergangenheit), Werdandi (Gegenwart) und Skuld (Zukunft). Sie leben an der Schicksalsquelle am Fuß der Weltesche Yggdrasil.


    Die Walküren (»Totenwählerinnen«) bestimmen in der Schlacht über Sieg und Tod der Helden und geleiten die Gefallenen nach Walhall.

  


  
    KUNST


    Epochen der Kunstgeschichte


    Griechische Kunst (etwa 1100–100 v. Chr.)


    Die griechische Kunst wird eingeteilt in: Geometrische Zeit (11.–8. Jh.): Diese Frühphase ist durch die Ausstattung der Keramik mit Linienornamentik (Streifen, Kreise, insbesondere Mäander) auf dunklem Grund und schematisierte Tier- und Menschenabbildungen charakterisiert. Archaischer Stil (7. und 6. Jh.): Die Figuren sind streng achsensymmetrisch und frontal (Vorbild: die ägyptische Plastik).


    Klassische Epoche (5. und 4. Jh.): Die Bewegung des menschlichen Körpers und seine organische und ausgewogene Gestaltung (Kontrapost) werden zentrale Anliegen.


    Hellenistische Kunst (4.–1. Jh.): Eingeleitet vom Tod Alexanders des Großen (323 v. Chr.). Die körperliche Bewegung wird zu barockem Pathos gesteigert, zudem werden Licht und Schatten als Stilmittel einbezogen.


    Künstler:


    Phidias, attischer Bildhauer, Bronzeplastiker, Toreut und Maler (5. Jh. v. Chr.)


    Myron, griechischer Bildhauer (tätig etwa 460–430 v. Chr.)


    Polyklet, griechischer Erzbildner (tätig etwa 450–410 v. Chr.)


    Architektur


    Parthenon der Akropolis in Athen (447–432 v. Chr)


    Amphitheater von Epidauros (3./2. Jh. v. Chr.)


    Pergamonaltar (164–156 v. Chr.)


    Plastik


    Apoll von Belvedere (um 330/320 v. Chr.) Aphrodite von Melos (Venus von Milo; um 130/120 v. Chr.)


    Hagesander, Polydoros, Athenodoros: Tod des Laokoon und seiner Söhne (1. Jh. n. Chr.)


    Polyklet: Doryphoros (Speerträger; um 440 v. Chr.)


    Myron: Diskuswerfer (um 450 v. Chr.)


    Römische Kunst (etwa 5. Jh. v. Chr.-5. Jh. n. Chr.)


    Die römische Kunst diente vor allem politischen Zwecken und staatlicher Selbstdarstellung. Im Wesentlichen blieb sie griechischen und etruskischen Traditionen verpflichtet. Eine eigenständige Leistung stellt die – häufig mit sehr individuellen Zügen – ausgestattete Porträtbüste dar. Die römische Architektur schuf auf der Grundlage der (etruskischen) Rundbogenwölbung und des Gussmauerwerkes (nur die Außenschale der Mauer aus behauenen Quadern, ihr Inneres eine Masse aus Mörtel und Steinen) die Basilika, die Thermen, das Amphitheater, den Triumphbogen, die Villa sowie typische Formen des Straßen-, Brücken- und Wasserleitungsbaus.


    Architektur


    Pantheon in Rom (25 v. Chr. geweiht, 118–128 n. Chr. erneuert)


    Amphitheater in Orange (1. Hälfte des 1. Jh. n. Chr.)


    Kolosseum in Rom (nach 70)


    Engelsburg (Mausoleum Kaiser Hadrians, 135–139)


    Porta Nigra in Trier (Ende 2. Jh.) Caracallathermen in Rom (Anfang 3. Jh.) Konstantinbogen in Rom (315)


    Plastik


    Statue des Augustus (20–17 v. Chr.) Trajansäule in Rom (113) Reiterstandbild Mark Aurels (um 173)


    Byzantinische Kunst (6. Jh.-1453)


    In sie gingen spätantike griechische und römische Tradition und die aus dieser erwachsene frühchristliche Kunst sowie kleinasiatische Einflüsse ein. Bedeutend sind insbesondere die Mosaikkunst (bewegter linearer Stil), die Buch- und Ikonenmalerei sowie die Kreuzkuppelkirchen. Mit der Eroberung des byzantinischen Reiches durch die Türken (1453) fand die byzantinische Kunst ihr Ende. Durch Klöster übermittelt, wirkte sie noch auf die nachmittelalterliche Kunst ein.


    Architektur


    Sant’ Apollinare Nuovo in Ravenna (um 500)


    Anthemisios von Tralles, Isodoros von Milet: Hagia Sophia in Istanbul (früher Konstantinopel; 532–537)


    San Vitale in Ravenna (geweiht 547) Sant’ Apollinare in Classe in Ravenna (549 geweiht)


    Mosaikkunst


    Apsismosaik in San Vitale in Ravenna (6. Jh.)


    Mosaiken in Sant’ Apollinare in Classe (6. und 7. Jh.)


    Apsismosaik in der Hagia Sophia in Istanbul (9. Jh.)


    Kuppelmosaik in der Hagia Sophia in Saloniki (9. Jh.)


    Karolingische Kunst (etwa 750–950)


    Erste Stufe der abendländisch-mittelalterlichen Kunst, aus der sich die deutsche und die französische Kunst entwickelten. Entstand in der Epoche Karls des Großen als Ausdruck einer Rückbesinnung auf antike Kunst und Kultur. Von großer Bedeutung sind vor allem die von Italien und Byzanz beeinflusste Buchmalerei und Elfenbeinarbeiten als Buchdeckelschmuck sowie die Goldschmiedekunst. In der Baukunst wurden die frühchristlichen Typen des Zentralbaus und der Basilika übernommen und die Doppelchoranlage und das Westwerk entwickelt.


    Architektur


    Torhalle in Lorsch (774)


    Pfalzkapelle Karls des Großen in Aachen (um 800)


    Einhardsbasiliken in Steinbach und Seligenstadt (um 820–840)


    Abteikirche des Benediktinerklosters Corvey (2. Hälfte des 9. Jh.)


    Plastik


    Tassilokelch (um 780)


    Deckel des Codex aureus von St. Emmeram (um 870)


    Reiterstatuette Karls des Großen (9. Jh.)


    Romanik (etwa 950–1250)


    Die Romanik gliedert sich in Deutschland – nach den Herrscherhäusern – in die ottonische (950–1050), salische (1050–1150) und die staufische Kunst (1150–1250). Sie ist charakterisiert durch geschlossene Mauerflächen und die Massivität des Baukörpers, die Übernahme der Basilika – in Deutschland oft doppelchörig und viertürmig – als beherrschender Raumform und die Kreuzgrat und Tonnenwölbung, die auf mächtigen, einander abwechselnden Säulen und Pfeilern (Stützenwechsel) aufruhen und an die Stelle der ursprünglich flachen Decke treten. Plastiken dienen vor allem der Darstellung von Madonnen, Kruzifixen, Figuren am Gewände der Portale, auf (häufig das Jüngste Gericht darstellenden) Tympanonreliefs und an den Kapitellen in Kreuzgängen.


    Künstler:


    Nikolaus von Verdun, lothringischer Goldschmied und Emailmaler (nachweisbar zwischen 1181 und 1205)


    Architektur


    Dom in Speyer (um 1030 begonnen)


    St. Michael in Hildesheim (1033 geweiht)


    Baptisterium in Florenz (um 1060–1150)


    San Marco in Venedig (begonnen 1063) Abteikirche in Cluny (3. Bau, Grundsteinlegung 1088)


    Dom in Mainz (um 1100–1137)


    Dom in Worms (begonnen 1171) Schiefer Glockenturm in Pisa (begonnen 1174)


    Castel del Monte in Apulien (um 1240/50)


    Plastik


    Gerokreuz im Kölner Dom (um 970) Bernwardstüren in St. Michael in Hildesheim (1015)


    Nikolaus von Verdun: »Verduner Altar« in der Stiftskirche in Klosterneuburg (1181)


    Gotik (etwa 1150–1500)


    Höhepunkt sind die französischen Kathedralen des frühen 13. Jahrhunderts, die alles Irdische überschreiten und das himmlische Jerusalem darstellen wollen. Charakteristisch ist die beherrschende Rolle des Lichts – verwirklicht durch die Auflösung der Wand durch hohe Fensterbahnen und bunte Glasfenster – und die Betonung der Vertikalen durch die Steigerung aller senkrechten Richtungswerte: Verwendung schlanker Pfeiler, des Kreuzrippengewölbes (die Last übernehmen die Strebepfeiler außen) und des Spitzbogens. Die gotische Skulptur löst sich von der anfänglichen Einbindung in die Portale, was zur Entfaltung ihrer Körperlichkeit und Natürlichkeit (»staufische Renaissance«) führt. Die »schönen Madonnen« (»weicher Stil«) zeichnen sich durch Anmut und weich fallende Gewänder aus.


    Künstler:


    Giotto di Bondone, italienischer Maler und Baumeister (*1266 [?], †1337) Simone Martini, italienischer Maler (*1284, †1344)


    Claus Sluters, niederländischer Bildhauer (*um 1355, †1406)


    Hubert (*um 1370, †1426) und Jan (*um 1390, † 1441) van Eyck, niederländische Maler


    Rogier van der Weyden, flämischer Maler (*1399/1400, † 1464)


    Stephan Lochner, deutscher Maler (*um 1400 bis 1410, †1451)


    Veit Stoß, deutscher Bildhauer, Kupferstecher und Maler (*um 1448, †1533) Tilman Riemenschneider, deutscher Bildhauer und Bildschnitzer (*um 1460, †1531)


    Matthias (Matthäus) Grünewald, deutscher Maler und Baumeister (*1460/80, † vor dem 1.9. 1528)


    Albrecht Dürer, deutscher Maler, Grafiker, Zeichner und Kunstschriftsteller (*1471, †1528)


    Hans Leinberger, deutscher Bildhauer (*zwischen 1480 und 1485, † nach 1530)


    Architektur


    Kathedrale in Chartres (1130; Neubau begonnen nach 1194)


    Notre-Dame in Paris (begonnen 1163)


    Kathedrale in Amiens (um 1200–1288)


    Kathedrale in Reims (1211 -1300)


    Westminster Abbey in London (begonnen 1245)


    Kölner Dom (Neubau begonnen um 1248)


    Straßburger Münster (Neubau um 1250)


    Palazzo Vecchio in Florenz (begonnen 1298)


    Stephansdom in Wien (begonnen 1304)


    Veitsdom in Prag (begonnen 1344)


    Dom in Mailand (begonnen 1386)


    Plastik


    Westportal der Kathedrale in Chartres (1145–55)


    Südportal und Engelspfeiler des Straßburger Münsters (um 1230)


    Bamberger Reiter (um 1230–1240) Madonna von Krumau (um 1400)


    Veit Stoß: Marienaltar für die Marienkirche in Krakau (1477–1489)


    Tilman Riemenschneider: Creglinger Marienaltar (1502–1505)


    Malerei


    Giotto di Bondone: Fresken in der Arenakapelle in Padua (1304–1313)


    Brüder von Limburg: Stundenbuch des Herzogs von Berry (1413–1416)


    Stephan Lochner: Dreikönigsaltar im Kölner Dom (um 1442)


    Renaissance (etwa 1420–1600)


    Der – idealisierenden – Darstellung der diesseitigen Realität, insbesondere des selbstbewusster gewordenen Individuums, galt das Streben der Renaissance. Dabei bediente sie sich antiker Gestaltungsmittel. Der Bildhauerei wurde die Darstellung des menschlichen Körpers, seiner organischen Struktur und seiner Bewegungen zentrales Anliegen (Rückgriff auf den antiken Kontrapost als Darstellungsmittel). Einen eigenen Stellenwert erhielt in Reliefkunst und Malerei der Bildhintergrund, der mithilfe der exakt berechneten Zentralperspektive erschlossen wurde. Neben der monumentalen Sakralarchitektur (Zentralbau) wurde der Profanbau (Palazzo und ländliche Villa) mit eigenen architektonischen Formen aufgewertet.


    Architektur


    Filippo Brunelleschi (*1377, †1446): Kuppel des Doms (1418–1434) und San Lorenzo in Florenz (begonnen 1421) Michelozzo di Bartolommeo (*1396, †1472): Palazzo di Medici in Florenz (1440/45)


    Bramante (*1444, †1514) und Michelangelo Buonarroti (*1475, †1564): Neubau des Petersdoms in Rom (begonnen 1506)


    Giorgio Vasari (*1511, †1574): Uffizien in Florenz (begonnen 1566) Pierre Lescot (*1510, †1578): Louvre in Paris (1546–1576)


    Philibert Delorme (*1510/15, †1570): Tuilerien in Paris (begonnen 1564)


    Plastik


    Donatello (*um 1386, †1466): Heiliger Georg in San Michele in Florenz (1416) Lorenzo Ghiberti (*1378, †1455): Reliefs der »Paradiestür« des Baptisteriums in Florenz (1403–1452)


    Benvenuto Cellini (*1500, †1571): »Perseus« (1545–54)


    Michelangelo Buonarroti (*1475, †1564): »Pietà« (1498–1500); »David« (1501–1504); »Moses« (1513–1516)


    Malerei


    Piero della Francesca (*1415/20, †1492): »Federigo da Montefeltro und seine Gemahlin Battista Sforza« (1460/75) Sandro Botticelli (*1445, †1510): »Geburt der Venus« (1482)


    Giorgione (*1478, †1510): »Ruhende Venus« (1508)


    Leonardo da Vinci (*1452, †1519): »Heilige Anna selbdritt« (1500/1507); »Mona Lisa« (1503–1506); »Abendmahl« (1497/98)


    Tizian (*um 1488, †1576): »Himmelfahrt Mariä« (»Assunta«, 1516–1518); »Kaiser Karl V.« (1548)


    Raffael (*1483, †1520): »Vermählung Mariä« (1504); »Die Schule von Athen« (1508–1511); »Triumph der Galatea« (1512); »Sixtinische Madonna« (1513/14) Michelangelo Buonarroti (*1475, †1564): »Die Heilige Familie« (»Madonna Doni«, 1503/04); Deckenfresken in der Sixtinischen Kapelle (1508–1512); »Das Jüngste Gericht« (Fresko an der Altarwand der Sixtinischen Kapelle, 1533–1541) Albrecht Dürer (*1471, †1528): Selbstbildnisse (1498 und 1500); »Anbetung der Könige« (1504); »Anbetung der Heiligen Dreifaltigkeit durch die Gemeinschaft der Heiligen« (1511); »Die Heiligen Johannes und Petrus, Markus und Paulus« (1526)


    Hans Holbein d. J. (*1497/98, †1543): »Adam und Eva« (1517); »Die Gesandten« (1533)


    Hieronymus Bosch (*1450, †1516): Heuwagen-Triptychon (um 1485/90) Pieter Breughel d. Ä. (*1525/30, †1569): »Turmbau zu Babel« (1563);


    Jahreszeitenbilder (1565); »Das Schlaraffenland« (1567)


    El Greco (*1541, †1614): »Das Begräbnis des Grafen von Orgaz« (1586–1588); »Die Eröffnung des siebten Siegels« (um 1613)


    Barock (etwa 1600–1730)


    Der in Rom entstandene Barock war die Kunst des Absolutismus sowie der Gegenreformation, die die Kunst als Mittel zur Rekatholisierung bzw. Festigung des Katholizismus einsetzte und ihr die Aufgabe zuwies, in möglichst suggestiver Form christliche Inhalte zu vermitteln und die geistliche wie weltliche Macht repräsentativ darzustellen. Kennzeichen der barocken Baukunst sind eine starke Bewegtheit in geschwungenen Grund- und Aufrissformen, reiches Schmuckwerk und üppige malerische Gestaltung der Innenräume. Auch die Plastik ist von einer bewegten, häufig bis ins Ekstatische gesteigerten Gestaltung geprägt. In der Malerei traten neben religiöse Bilder weltliche Darstellungen wie Genrebilder und Landschaften. Decken- und Wandmalereien traten häufig mit stark illusionistischen Wirkungen (z. B. Scheinarchitekturen) auf. Die französischen Künstler orientierten sich stärker an der klassischen Antike (Barockklassizismus, »Louis-quatorze«).


    Architektur


    Louis Le Vau (*1612, †1670): Schloss und Gärten in Versailles (begonnen 1661) Jules Hardouin-Mansart (*1646, †1708): Invalidendom in Paris (1677–1706)


    Gian Lorenzo Bernini (*1598, †1680): Kolonnaden des Petersplatzes in Rom (1656–1667)


    Matthäus Daniel Pöppelmann (*1662, †1736): Zwinger in Dresden (1711–1728)


    Johann Lukas von Hildebrandt (*1668, †1745): Schloss Belvedere in Wien (1714–1722)


    Balthasar Neumann (*1687, †1753): Würzburger Residenz (1720–1744) George Bähr (*1666, †1738): Frauenkirche in Dresden (1726–1734)


    Malerei


    Nicolas Poussin (*1594, †1665): »Die Inspiration des Dichters« (1630); »Landschaft mit Diogenes« (1648)


    Claude Lorrain (*1600, †1682): »Ruhe auf der Flucht« (1661); »Aeneas und Dido in Karthago« (1676)


    Caravaggio (*1573, †1610): »Bacchus« (um 1595); »Berufung des Matthäus« (1599/1600); »Grablegung Christi« (1603)


    Guido Reni (*1575, †1642): »Himmelfahrt der Maria« (»Assunta«, 1617)


    Giovanni Battista Tiepolo (*1696, †1770): Deckenfresken für Kaisersaal und Treppenhaus in der ehemaligen Residenz in Würzburg (1751–1753)


    Peter Paul Rubens (*1577, †1640): »Raub der Töchter des Leukippos« (um 1618); »Der Höllensturz der Verdammten« (um 1620)


    Rembrandt van Rijn (*1606, †1669): »Die Anatomie des Dr. Tulp« (1632); »Die Nachtwache« (1642); »Selbstbildnis als Zeuxis« (1663)


    Diego Rodriguez de Silva y Velázquez (*1599, †1660): »Triumph des Bacchus« (1628/29)


    Plastik


    Gian Lorenzo Bernini (*1598, †1680): David (1623)


    Andreas Schlüter (*1660, †1714): Reiterdenkmal des Großen Kurfürsten (1697–1703)


    Niccolò Salvi (*1697, †1751): Trevi-Brunnen in Rom (1732–1762)


    Rokoko (etwa 1730–1770)


    Diese Spätphase des Barock war vor allem die Ausdrucksform der höfischen Gesellschaft. Die Größe, das Pathos und das Höfisch-Repräsentative des Barock wichen dem Gefälligen, Eleganten, Intim-Persönlichen. Ein verspielter Dekorationsstil (»Louis-quinze«) prägte die Innenausstattung – helle Räume wurden bevorzugt, als Wandfarbe trat verstärkt das Weiß an die Stelle des Goldes –, das Kunstgewerbe und die Kleinkunst (Porzellanplastik). In der Malerei äußerte sich eine Vorliebe für das Erotisch-Galante, dargestellt in hellen, pastellartigen Farben und lockerer Malweise.


    Architektur


    Georg Wenzeslaus von Knobelsdorff (*1699, †1753): Schloss Sanssouci bei Potsdam (1745–1747)


    Peter Thumb (*1681, †1766): Wallfahrtskirche Birnau am Bodensee (1747–1751) Johann Balthasar Neumann (*1687, †1753): Wallfahrtskirche Vierzehnheiligen in Oberfranken (1743/44 ff.)


    Plastik


    Johann Joachim Kaendler (*1706, †1775): Porzellanplastik für die Meißener Porzellanmanufaktur


    Franz Anton Bustelli (*1723, †1763): Porzellanplastik für die Nymphenburger Porzellanmanufaktur


    Malerei


    Antoine Watteau (*1684, †1721): »Die Einschiffung nach Cythère« (um 1717) Alexander Roslin (*1718, †1793): »Dame mit Schleier« (1768)


    Klassizismus (etwa 1750–1840)


    Der Klassizismus bemühte sich um eine Wiederbelebung der künstlerischen Normen der griechischen klassischen Kunst. Kennzeichen seiner Architektur sind – orientiert am antiken Tempel – streng gegliederte Bauformen mit vorgesetzten Säulenordnungen. Strenge Symmetrien, rechte Winkel, Dreiecksformen und kubische Geschlossenheit traten an die Stelle der barocken Schwingungen und Raumdurchdringungen. Die klassizistische Malerei verzichtete auf überflüssige Dekoration und gestaltet mit scharfer Linienf ührung und klarer Formgebung Landschaften oder historische Themen oft in heroischer Inszenierung. Zum Klassizismus gehören die Stile Directoire, Empire und Louis-seize.


    Architektur


    Christopher Wren (*1632, †1723): Kensington Palace (1689–1702) und Hampton Court (begonnen 1689) in London


    Jean-François Chalgrin (*1739, †1811): Arc de Triomphe in Paris (1806–1813; 1823–1836)


    Pierre-Alexandre Vignon (*1763, †1846): Kirche La Madeleine in Paris (1807 begonnen)


    Giuseppe Piermarini (*1734, †1808): Scala in Mailand (1776–1778)


    Juan Villanueva (*1739, †1811):


    Prado in Madrid (begonnen 1785)


    Karl Friedrich Schinkel (*1781, †1841): Neue Wache (1817–1818) und Altes Museum (1824–1828) in Berlin Gotthard Langhans (*1732, †1808): Brandenburger Tor in Berlin (1788–1791)


    Leo von Klenze (*1784, †1864): Glyptothek in München (1816–1834) und Walhalla bei Regensburg (1830–1842)


    Plastik


    Gottfried Schadow (*1764, †1850): Quadriga mit Viktoria auf dem Brandenburger Tor in Berlin (1794)


    Ernst Rietschel (*1804, †1861): Goethe-Schiller-Denkmal in Weimar (1852–1857)


    Bertel Thorvaldsen (*1768, †1844): »Ganymed mit Jupiters Adler« (1817); Reiterstandbild des Kurfürsten Maximilian in München (1830–1836)


    Malerei


    Wilhelm Tischbein (*1751, †1829): »Goethe in der römischen Campagna« (1786)


    Jacques-Louis David (*1748, †1825): »Tod des Marat« (1793)


    Jean Auguste Dominique Ingres (*1780, †1867): »Die Quelle« (1856); »Das türkische Bad« (1859)


    Francisco José de Goya y Lucientes (*1746, †1828): grafische Serie


    »Schrecken des Krieges« (1810–1814);


    »Die Erschießung der Aufständischen am 3. Mai 1808 in Madrid« (1814);


    Richtungen in der Malerei des 19. Jahrhunderts


    Romantik (etwa 1800–1830)


    Innerhalb der europäischen geistesgeschichtlichen Epoche der Romantik entwickelte sich die romantische Malerei in Deutschland und England vor allem als Landschaftsmalerei, in der ein inniges Naturgefühl zum Ausdruck kommt, in Frankreich als Historienmalerei, die insbesondere revolutionäre Themen gestaltete. Auf religiöse Inhalte konzentrierte sich die Kunst der Nazarener ebenso wie die der Präraffaeliten, die in Raffael und Albrecht Dürer ihre Vorbilder sahen.


    Philipp Otto Runge (*1777, †1810):


    »Der Kleine Morgen« (1808)


    Caspar David Friedrich (*1774, †1840): »Wanderer über dem Nebelmeer« (1818); »Abtei im Eichenwald« (1810); »Kreidefelsen auf Rügen« (1818)


    William Turner(*1775, †1851): »Brand des Parlamentsgebäudes in London« (1834); »Felsige Bucht« (1830)


    John Constable (*1776, †1837): »Hampstead Heath mit Regenbogen« (1836)


    Eugène Delacroix (*1798, †1863): »Die Freiheit führt das Volk an« (1830) Julius Schnorr von Carolsfeld (*1788, †1853): »Madonna« (1820)


    Biedermeier (etwa 1815–1848)


    In der Restaurationszeit zwischen Wiener Kongress und Märzrevolution gab das Bürgertum die Hoffnungen auf die großen nationalen und demokratischen Ziele auf und fand sich mit untertäniger Bescheidenheit ab. Die Malerei des Biedermeier zeigt das Bescheiden-Einfache in unpathetischen Kompositionen von kleinem Format: Porträts, Landschaften, häusliche, häufig auch – so bei Spitzweg – die Grenze zur Karikatur streifende humoristische Genreszenen.


    Carl Spitzweg(*1808, †1885): »Der arme Poet« (1839); »Der abgefangene Liebesbrief« (1860)


    Georg Friedrich Kersting (*1785, †1847): »Paar am Fenster« (1817) Moritz von Schwind (*1804, †1871): »Die Morgenstunde« (1858)


    Realismus (etwa 1833–1866)


    Gegen Klassizismus und Romantik gerichtet, präsentierte Gustave Courbet 1855 seine Bilder erstmals unter dem programmatischen Titel »Le réalisme«. Realistischer Kunst geht es um die Darstellung der vorgefundenen alltäglichen anstelle einer »höheren« Realität. Im Mittelpunkt stand die Darstellung bislang ungewohnten Themen wie arbeitender Menschen und Industrieanlagen, die oft mit einer sozialen Anklage verbunden wurde.


    Gustave Courbet (*1819, †1877): Steinklopfer« (1849); »Die Kornsieberinnen« (1853)


    Honoré Daumier (*1808, †1879): »Die Wäscherin« (1863)


    Jean-François Millet (*1814, †1875): »Ährenleserinnen« (1857)


    Adolph Menzel (*1815, †1905): »Eisenwalzwerk« (1875); »Flötenkonzert in Sanssouci« (1850–1852)


    Wilhelm Leibl (*1844, †1900): »Die drei Frauen in der Kirche« (1881)


    Impressionismus (etwa 1865–1885)


    Der Name »Impressionismus« ist von Claude Monets Landschaftsbild »Impression, soleil levant« (1872) abgeleitet, das 1874 in einer Gruppenausstellung in Paris gezeigt wurde. Auf Komposition im Bildaufbau, räumliche Wirkung und realistische Darstellung des Gegenstands wurde verzichtet, stattdessen der Augenblickseindruck und die damit verbundene Stimmung wiedergegeben. Dem Licht, seinen vielfach gebrochenen Reflexen und Schattenbildungen, die die Konturen des Gegenstands auflösten, und der flimmernden Luft galt dabei das besondere Interesse.


    Claude Monet (*1840, †1926): »Eindruck bei Sonnenaufgang« (»Impression, soleil levant«, 1872)


    Édouard Manet (*1832, †1883): »Die Barke« (1874)


    Edgar Degas (*1834, †1917): »Musiker im Orchester« (1870/71)


    Auguste Renoir (*1841, †1919): »Le Moulin de la Galette« (1876); »Das Frühstück der Ruderer« (1881)


    Max Liebermann (*1847, †1935): »Papageienallee« (1902)


    Max Slevogt (*1868, †1932): »Das Champagnerlied« (1902)


    Vincent van Gogh (*1853, †1890): »Die Brücke von Arles« (1888)


    Paul Cézanne (*1839, †1906): »Blick auf Auvers« (1873–1875)


    Camille Pissarro (*1830, †1903): »Bahnhof Saint-Lazare« (1893); »Boulevard Montmartre, Nachtstimmung« (1897)


    Neoimpressionimus (etwa 1885–1895)


    Georges Seurat stellte den Impressionismus auf eine farbentheoretische Grundlage und baute den Augenblickseindruck aus reinen Farben auf, indem er diese als Punkte mosaikartig nebeneinander setzte (daher die Bezeichnungen Pointillismus, von französisch point »Punkt«, oder Divisionismus). Erst auf der Netzhaut des Betrachters sollten sich die Punkte mischen. Seurat überschritt den Impressionismus insofern, als erneut Bildkomposition und Form einen hohen Stellenwert erhielten.


    Georges Seurat (*1859, †1891): »Ein Sonntagnachmittag auf der Insel La Grande Jatte« (1885)


    Paul Signac (*1863, †1935): »Segelboote im Hafen von Saint-Tropez« (1893) Camille Pissarro (*1830, †1903): »Frau im Obstgarten« (1887)


    Symbolismus (etwa 1860–1895)


    Diese in ihren Anfängen bis ins 18. Jahrhundert zurückreichende, gesamteuropäische Kunstrichtung entstand als Antithese zu Strömungen, die sich nur auf die Wiedergabe der sichtbaren Wirklichkeit beschränken wollten (Realismus, Impressionismus). Sie versuchte, die Welt der Fantasie und des Traums, die sich dem rationalen Zugriff entziehen, wiederzugeben. Der Symbolismus wirkte bis ins 20. Jahrhundert und beeinflusste insbesondere Jugendstil und Surrealismus.


    Arnold Böcklin (*1827, †1901): »Villa am Meer« (1865)


    Maurice Denis (*1870, †1943): »Die Musen« (1893); »Landschaft mit grünen Bäumen« (1893)


    James Ensor (*1860, †1949): »Skelette im Kampf um den Leichnam eines Gehängten« (1891)


    Gustav Klimt (*1862, †1918): »Judith mit dem Haupt des Holofernes« (um 1901) Ferdinand Hodler (*1853, †1918): »Die Nacht« (1889)


    Edvard Munch (*1863, †1944): »Sterbezimmer« (1894/95)


    Moderne Plastik: Auguste Rodin


    Der französische Bildhauer Auguste Rodin (*1840, †1917) gilt als der Erneuerer der modernen Plastik. Außerhalb jeder Kunstrichtung stehend, überwand er, von den Werken Michelangelos beeinflusst, den akademischen Historismus des 19. Jahrhunderts mit Skulpturen, die einen bis dahin unbekannten Realismus aufwiesen. Bei der Ausstellung seines Erstlingswerks – ein muskulöser Männerakt mit dem Titel »Das eherne Zeitalter« (1875/76) – musste er sich den Vorwurf gefallen lassen, den anatomisch perfekt modellierten Körper der Bronzestatue direkt vom Modell, einem französischen Soldaten, abgenommen zu haben. Weitere bedeutende Werke sind »Der Kuss« (1886), »Die Bürger von Calais« (1884–1886), »Der Denker« (1880–1900) sowie das unvollendete »Höllentor« (ab 1880).


    Jugendstil (1890–1914)


    Nach der Münchener Kunstzeitschrift »Jugend« (1896–1940) benannt, in Frankreich als »Art Nouveau«, in Großbritannien als »Modern Style«, in Österreich als »Sezessionsstil« bezeichnet, richtete er sich gegen die historisierenden Stile des 19. Jahrhunderts. Eine besondere Rolle spielen Fläche, Ornament und elegant geschwungene Linien. Angestrebt wurde das Zusammenwirken von Kunsthandwerk, Architektur, Malerei und Innenraumgestaltung.


    Architektur


    Joseph Maria Olbrich (*1867, †1908): Hochzeitsturm auf der Mathildenhöhe in Darmstadt (1907/08)


    Hector Guimard (*1867, †1942): Metrostationen in Paris (um 1900)


    Henry van de Velde (*1863, †1957): Inneneinrichtung des Museums Folkwang in Hagen (1900–1902; nach Essen verlegt)


    Antonio Gaudí (*1852, †1926): Kathedrale Sagrada Familia in Barcelona (begonnen 1883); Casa Milà in Barcelona (1906–1910)


    Plastik


    George Baron Minne (*1866, †1941): Brunnen mit fünf knienden Knaben (1905)


    Malerei


    William Morris (*1834, †1896): Tapetendessins (1880–1890) und Buchillustrationen (um 1890–1895)


    Gustav Klimt (*1862, †1918): »Die drei Lebensalter der Frau« (1905); »Der Kuss« (1908); »Allee zum Schloss Kammer« (1912)


    Aubrey Beardsley (*1872, †1898): Illustrationen zu Oscar Wildes »Salome« (1894) Henri de Toulouse-Lautrec (*1864, †1901): »Ambassadeurs, Aristide Bruant dans son cabaret« (Plakat, †892);


    »Le Moulin de la Galette« (1888)


    Bedeutende Richtungen in der Architektur des 19. und 20. Jahrhunderts


    Historismus (etwa 1840–1900)


    Die Bauten des Historismus sind im Wesentlichen durch den Rückgriff auf historische Vorbilder geprägt. Während der Klassizismus ausschließlich auf die Antike zurückgriff, orientierte sich der Historismus auch am Mittelalter, an der Renaissance und am Barock. Entsprechend unterscheidet man Stile wie Neugotik, Neurenaissance und Neubarock.


    Gottfried Semper (*1803, †1879): Opernhaus in Dresden (1838–1841) Paul Wallot (*1841, †1912): Reichstagsgebäude in Berlin (1884–1894) Bruno Schmitz (*1858, †1916): Kyffhäuserdenkmal (1891–1896)


    Charles Garnier (*1825, †1898): Grand Opéra in Paris (1860–1874)


    Paul Abadie (*1812, †1884): Sacré-Cæur in Paris (begonnen 1874)


    Charles Barry (*1795, †1860): Parlamentsgebäude in London (»Houses of Parliament«, 1840–1852)


    Eisenarchitektur (ab etwa 1850)


    Am Anfang der modernen Architektur steht die Ablösung der traditionellen Baumaterialien Holz und Stein durch die Verwendung von Eisen, Stahl und Glas in einem bisher nicht gekannten Ausmaß. Ingenieure und Architekten errichteten tragende Wandkonstruktionen und ganze Bauwerke unter ausschließlicher Verwendung dieser Stoffe.


    Joseph Paxton (*1801, †1865): Kristallpalast in London (1851; zerstört)


    Gustave Eiffel (*1832, †1923): Eiffelturm zur Weltausstellung in Paris (1889)


    Schule von Chicago (ab etwa 1870)


    Durch einen Brand war Chicago 1871 fast völlig zerstört worden. Die am Wiederaufbau beteiligten Architekten und Ingenieure entwarfen moderne Bürohäuser, Kaufhäuser und Hotels mithilfe von Stahlskelettkonstruktionen. Der amerikanische Architekt Louis Henry Sullivan prägte mit dem Wahlspruch »Form follows function« die Leitformel der modernen Architektur. Danach gelte es, die Erscheinungsform eines Gebäudes aus seiner Funktion zu entwickeln.


    Louis Henry Sullivan (*1856, †1924) und Dankmar Adler (*1844, †1900): Guaranty Trust Building in Buffalo (New York; 1894/95)


    William Le Baron Jenney (*1832, †1907): Home Insurance Building in Chicago (1883–1885); Leiter Building in Chicago (1889)


    Bauhaus (1919–1933)


    Unter der Leitung des Architekten Walter Gropius wurde die seit 1906 bestehende Kunstgewerbeschule in Weimar zunächst als Staatliches Bauhaus, ab 1925 als »Hochschule für Gestaltung« in Dessau zur bedeutendsten Kunstschule des 20. Jahrhunderts. Den Bauhausstil charakterisiert die Ausrichtung von Formen und Motiven an der Funktion, der Konstruktion und dem Material. Einfache, geometrische Formen herrschen vor.


    Walter Gropius (*1883, †1969): Bauhaus in Dessau (1925/26)


    Ludwig Mies van der Rohe (*1886, †1969): Weißenhofsiedlung in Stuttgart (1927)


    Bauhaus – Malerei und Design


    Die Hochschule für Gestaltung in Dessau war nicht nur in der Architektur wegweisend, sondern auch in Malerei, Plastik und gestaltendem Handwerk. Am Bauhaus lehrten neben den Architekten Gropius und Mies van der Rohe auch bedeutende Maler wie Wassily Kandinsky (*1866, †1944), Paul Klee (*1879, †1940), Lyonel Feininger (*1871, †1956) und Oskar Schlemmer (*1888, †1943). Nachhaltig wirkte der Bauhausstil in der Industrieform. Berühmt geworden ist die Glaslampe WG24 (1923/24) von Wilhelm Wagenfeld (*1900, †1990).


    Internationaler Stil (etwa 1920–1960)


    Diese Richtung in der modernen Architektur war vor allem in den USA, Südamerika, Skandinavien, Großbritannien und Japan verbreitet. Die in erster Linie funktionellen Konstruktionen sind gekennzeichnet durch klare, kubische Blöcke, Asymmetrie in Grund- und Aufriss, Anordnung der Fenster in horizontalen Streifenzonen, das Fehlen sichtbarer Träger an Bauecken, den Verzicht auf Ornament und Profil.


    Frank Lloyd Wright (*1869, †1959): Haus über dem Wasserfall in Bear Run, USA (1936/37); Guggenheim-Museum in New York (1956–1959)


    Ludwig Mies van der Rohe (*1886, †1969): Apartmenthäuser in Chicago (1949 -1951); Seagram Building in New York (1956–1959)


    Charles Le Corbusier (*1887, †1965): Villa Savoye in Poissy (1929)


    Postmoderne (ab etwa 1970)


    Gegen die nüchternen, streng funktionalistischen Konstruktionen des Internationalen Stils wandten sich Architekten der Postmoderne durch den Rückgriff auf historische Stilmuster und Bauformen, die spielerisch, ironisch-parodistisch, oft auch in schockierender Weise als Collage verschiedener Stile verwendet werden.


    Charles Moore (*1925, †1993): Piazza d’Italia in New Orleans (1977–1978) James Stirling (*1926, †1992): Neue Staatsgalerie in Stuttgart (1977–1984)


    Aldo Rossi (*1931, †1997): Bonnefantenmuseum in Maastricht (1993–1995)


    Ricardo Bofill (*1939): »Le Palacio d’Abraxas« in Marne-la-Vallée bei Paris (1978–1983)


    Axel Schultes (*1943), Charlotte Frank (*1959): Bundeskanzleramt in Berlin (1997–2001)


    Dekonstruktivismus (seit etwa 1985)


    Die architektonischen Entwürfe des Dekonstruktivismus lösen die traditionellen statischen Verhältnisse auf. Die Gebäude wirken asymmetrisch und perspektivisch verzerrt und meiden den rechten Winkel. Untergeordnete Bauteile wie Treppenhäuser, Vordächer, Kamine, und technische Einrichtungen wie Rohre für Klimaanlagen werden häufig überbetont.


    Günter Behnisch (*1922, † 2010): Hysolar-Forschungsinstitut der Universität Stuttgart (1986–1987)


    Frank Owen Gehry (*1929): Vitra Design Museum, Weil am Rhein (1988/89); Guggenheim-Museum, Bilbao (1991 bis 1997); Museum MARTa, Herford (2001–2005)


    Daniel Libeskind (*1946): Jüdisches Museum, Berlin (1992–1999)


    Manuel Herz (*1969): Neue Synagoge, Mainz (2008–2010)


    Malerei des 20. Jahrhunderts


    Expressionismus (etwa ab 1905)


    Gegen Jugendstil und Impressionismus gewendet, geht es dieser Stilrichtung um den Ausdruck innerer Wirklichkeitserlebnisse mithilfe der Vereinfachung und Verformung der Bildgegenstände und starker Farb- und Proportionskontraste. Die expressionistischen Maler schlossen sich häufig zu Künstlergemeinschaften zusammen.


    Edvard Munch (*1863, †1944): »Der Schrei« (1893); »Angstgefühl« (1894)


    Egon Schiele (*1890, †1918): »Umarmung« (1917)


    Oskar Kokoschka (*1886, †1980): »Die Windsbraut« (1914); »Stillleben mit Hammel und Hyazinthe« (1920)


    Max Beckmann (*1884, †1950): »Die Nacht« (1918/19)


    Paula Modersohn-Becker (*1876, †1907): »Mutter und Kind« (1906)


    Die Brücke (1905–1913 in Dresden und Berlin):


    Ernst Ludwig Kirchner (*1880, †1938): »Fünf Frauen auf der Straße« (1913)


    Karl Schmidt-Rottluff (*1884, †1976): »Bildnis Rosa Schapire« (1911)


    Emil Nolde (*1867, †1956): »Im Café« (1911)


    Otto Mueller (*1874, †1930): »Landschaft mit Badenden« (1915)


    Der Blaue Reiter (1911–1914 in München):


    Wassily Kandinsky (*1866, †1944): »Improvisation« (1913)


    Alexej von Jawlensky (*1864, †1941): »Stillleben mit Vase und Krug« (1909)


    Franz Marc (*1880, †1916): »Blaues Pferd« (1911); »Die kleinen gelben


    Pferde« (1912)


    August Macke (*1887, †1914): »Mit gelber Jacke« (1913)


    Paul Klee (*1879, †1940): »Rote und weiße Kuppeln« (1914)


    Kubismus (etwa ab 1906)


    Der auf Gestaltungsprinzipien Paul Cézannes zurückgehende analytische Kubismus (lateinisch cubus »Würfel«) zerlegte die Bildgegenstände in ihre Grundformen wie Würfel, Kegel, Pyramide, Zylinder und Kugel. Ziel dieses Verfahrens war es, die verschiedenen Ansichten eines Gegenstandes gleichzeitig erfahrbar zu machen, d. h., seine räumliche Gegebenheit auf die Bildfläche zu bannen. Der synthetische Kubismus (ab etwa 1912), der auf der Collagetechnik aufbaut, setzte abstrakte Formen zu neuen Bildgegenständen zusammen.


    Pablo Picasso (*1881, †1973): »Les Demoiselles d’Avignon« (1907); »Guernica« (1937)


    Georges Braque (*1882, †1963): »Stillleben mit Harfe und Violine« (1912)


    Marcel Duchamp (*1887, †1968): »Akt, eine Treppe hinabsteigend« (1912)


    Juan Gris (*1887, †1927): »Pierrot« (1922) Fernand Léger (*1881, †1955): »Frau mit Blumen« (1922)


    Wichtige Phasen in Picassos Werk
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              »Blaue Periode« (»Absinthtrinkerin«, †902)
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              »Rosa Periode« (»Die Gaukler«, 1905)

            
          


          
            	
              ab 1907

            

            	
              Analytischer Kubismus (»Les Demoiselles d’Avignon«, 1907)

            
          


          
            	
              ab 1909

            

            	
              Beginn der abstrakten Malerei (»Frauenkopf«, 1909)

            
          


          
            	
              ab 1912

            

            	
              Synthetischer Kubismus (»Die Violine«, 1912)

            
          


          
            	
              ab 1925

            

            	
              Einfluss des Surrealismus (»Drei Tänzer«, 1925)

            
          


          
            	
              30er-Jahre

            

            	
              Plastische Arbeiten (»Badende«, 1931; »Kopf einer Frau«, 1931)

            
          


          
            	
              1945–1949

            

            	
              Lithografien (»Stierkampfszenen«, 1945)

            
          


          
            	
              ab 1947

            

            	
              Bemalte Keramiken (große Vase »Flötenspieler und Tänzer«, 1950)

            
          


          
            	
              ab 1954

            

            	
              Bearbeitung alter Meister (»Las Meninas«, 1957)

            
          


          
            	
              ab 1961

            

            	
              Grafiken, Zeichnungen und Radierungen (»Maler und Modell«, 1963/64; »Suite 347«, 1968)

            
          

        
      

    


    Futurismus (etwa ab 1910)


    Der vor allem in Russland und Italien in Malerei, Plastik, aber auch Architektur verbreitete Futurismus (lateinisch futura »Zukunft«) zeigt sich begeistert von technischem Fortschritt, modernen Maschinen, Geschwindigkeit und Dynamik. Das zeitliche Nacheinander von Aktionen wird durch die Durchdringung von Farben und Formen dargestellt.


    Giacomo Balla (*1871, †1958): »Die Bogenlampe« (1909)


    Umberto Boccioni (*1882, †1916): »Dynamismus eines Fußballspielers« (1913)


    Gino Severini (*1883, †1966): »Rotkreuz-Zug« (1915)


    Carlo Carrà (*1881, †1966): »Rhythmen der Objekte« (1911)


    Dadaismus (ab etwa 1915)


    Mit der Eröffnung der Züricher Kleinkunstbühne »Cabaret Voltaire« 1916 entstand diese revolutionäre literarischkünstlerische Bewegung. Das aus der Kindersprache stammende Wort »Dada« war die zynische Antwort auf die großsprecherischen Werte und Worte der durch den Ersten Weltkrieg fragwürdig gewordenen bürgerlichen Kultur. In der Kunst entstanden Collagen und Assemblagen aus unterschiedlichsten Materialien und zum Teil banalen Gegenständen. Mit seinen »Readymades« erhob Marcel Duchamp Fundstücke aus dem Alltagsleben zu Kunstwerken.


    Hannah Höch (*1889, †1978): »Schnitt mit dem Küchenmesser DADA durch die letzte Weimarer Bierbauchkulturepoche Deutschlands« (1919/20); »Das schöne Mädchen« (1920)


    Kurt Schwitters (*1887, †1948): »Merz-Bild 25 A. Das Sternenbild« (1920) Marcel Duchamp (*1887, †1968): »L.H.O.O.Q. oder Mona Lisa mit Schnurrbart« (1919)


    De Stijl (ab 1917)


    Die niederländische Künstlervereinigung vertrat eine der bedeutendsten Kunstrichtungen des 20. Jahrhunderts: Sie strebte nach vollkommener Abstraktion. Als Ausdrucksmittel wurden lediglich die gerade Linie, der rechte Winkel sowie die Farben Rot, Gelb, Blau und die Nichtfarben Schwarz, Weiß und Grau verwendet. Beeinflusst wurde die Künstlervereinigung vom russischen Avangardisten El Lissitzky (*1890, †1941).


    Theo van Doesburg(*1883, †1931): »Kontra-Komposition, Nr. 16« (1925) Piet Mondrian (*1872, †1944): »Komposition 1922«


    Surrealismus (etwa ab 1924)


    Dem zu den wichtigsten Kunstströmungen des 20. Jahrhunderts zählenden Surrealismus ging es um die Darstellung von Traumhaftem, Irrealem, Unbewusstem. Der veristische Surrealismus (Salvador Dalí) stellt nicht zusammengehörige Dinge oder Formen im perspektivischen Raum naturalistisch dar. Der absolute Surrealismus (Joan Miró) bedient sich einer abstrakten, symbolhaften Formensprache.


    Max Ernst (*1891, †1976): »Oedipus Rex« (1922)


    Salvador Dalí (*1904, †1989): »Die Beständigkeit der Erinnerung« (1931); »Die brennende Giraffe« (1935)


    Joan Miró (*1893, †1983): »Die kleine Blonde im Park der Attraktionen« (1950); Wanddekoration für das


    UNESCO-Gebäude in Paris (1955–1958) und das Wilhelm-Hack-Museum in Ludwigshafen (1978/79)


    René Magritte (*1898, †1967): »Der bedrohte Mörder« (1926); »Golconda« (1953)


    Neue Sachlichkeit (ab 1920er-Jahre)


    Der 1923 von dem deutschen Kunsthistoriker Gustav Friedrich F. Hartlaub (*1884, †1963) anlässlich einer Ausstellung in der Mannheimer Kunsthalle (»Neue Sachlichkeit. Deutsche Malerei seit dem Expressionismus«) geprägte Begriff bezeichnet eine Kunstrichtung, die sich mit objektiver und präziser Realitätswiedergabe, verbunden mit engagierter Gesellschaftskritik, häufig in überscharfer Betonung des Gegenständlichen und unter Ausschaltung von Licht und Schatten, gegen Expressionismus und Abstraktion wandte.


    George Grosz (*1883, †1959): »Stützen der Gesellschaft« (1926)


    Otto Dix (*1891, †1969): »Großstadt« (1927/28)


    Amerikanischer Realismus (ab 1920er-Jahre)


    Auch die amerikanische Malerei seit den 1920er-Jahren ist von einer strengen Sachlichkeit geprägt. Charakteristisch sind nüchterne Darstellungen typisch amerikanischer Städte, Landschaften und Interieurs.


    Edward Hopper (*1882, †1967): »Automat« (1927); »Nachtschwärmer« (1942) George Wesley Bellows (*1882, †1925): »Dempsey and Firpo« (1924)


    Grant Wood (*1892, †1942): »American Gothic« (1930)


    Konkrete Kunst (etwa ab 1930)


    Der von dem niederländischen Kunsttheoretiker Theo von Doesburg (*1883, †1931) vorgeschlagene Name bezeichnet ungegenständliche Kunst, bei der die Gestaltung gerade nicht von einem Abstraktionsvorgang ausgeht, sondern Linie, Fläche, Raum, Farbe ohne jede Assoziation als autonome künstlerische Mittel einsetzt. Ende der 50er-Jahre entstand in den USA die Farbfeldmalerei (Color-Field-Painting), die sich auf reine Farbflächen beschränkt und auf raumillusionistische Wirkung verzichtet.


    Josef Albers (*1888, †1976): »Hommage to the Square: Silent Hall« (1961)


    Mark Rothko (*1903, †1970): »Orange and Yellow« (1956)


    Morris Louis (*1912, †1962): »Ksi« (1960–61)


    Frank Stella (*1936): »Nunca Pasa Nada« (»Nie läuft nichts«, 1964)


    Abstrakter Expressionismus (etwa ab 1940)


    Der abstrakte Expressionismus bezeichnet die Richtung in der amerikanischen Malerei der 40er- und 50er-Jahre, die Gestaltungs- und Erlebnisimpulse ohne rationale Kontrolle auf der Leinwand umsetzt, sodass der eigentliche Vorgang des Malens zum Bildinhalt wird. Gesteigert tritt er in den spontanen Aktionen des Action-Painting (J. Pollock) auf.


    Jackson Pollock (*1912, †1956):


    »Nummer 32« (1950)


    Willem de Kooning (*1904, †1997):


    »Vorort in Havanna« (1958)


    Op-Art (etwa ab 1955)


    Die Abkürzung für Optical Art (englisch »optische Kunst«) bezeichnet eine Kunstform, der es um die Erzeugung optischer Phänomene geht. Mithilfe paralleler Streifen, konzentrischer Quadrate oder Kreise und schachbrettartiger Muster erzeugt sie – durch die Verwendung komplementärer Farbpaare noch gesteigert – optische Effekte wie Flimmern, Nachbilder oder Scheinbewegungen.


    Victor Vasarély (*1908, †1997): »Tau-Ceti« (1955–65)


    Bridget Riley (*1931): »Current« (1964)


    Richard Anuszkiewicz (*1930): »Luminous« (1965)


    Pop-Art (etwa ab 1960)


    Die Pop-Art entdeckte die Welt der Unterhaltungsindustrie und der Werbung als ästhetische Wirklichkeit. Banale Objekte des Massenkonsums wurden in grellen Farbzusammenstellungen (»Popfarben«) und großen Formaten dargestellt. Auch Comicstrips oder Reklameannoncen dienten als Vorlagen für die Werke.


    Richard Hamilton (*1922): »Was macht das Zuhause von heute nur so anders, so anziehend?« (1956)


    Roy Lichtenstein (*1923, †1997): »Whaam!« (1963); »M-Maybe. A Girl’s Picture« (1965)


    Andy Warhol (*1928, †1987): »Campbell’s Soup Cans 200« (»200 Campbell Suppendosen«, 1965); »Marilyn Monroe« (1967); »Green Coca-Cola-Bottles« (1961)


    Streetart und Graffiti (ab etwa 1980)


    Seit den 70er-Jahren, zunächst als Ausdruck politischen Protestes, häufig mit Spraydosen auf Hauswänden, Mauern, U-Bahn-Waggons oder Bussen angebrachte Zeichnungen und Kritzeleien verbreitet, etablierte sich die Streetart in den 80er-Jahren in New York als neue Kunstrichtung. Charakteristisch ist die Anlehnung an Gestaltungsformen der Comicstrips sowie die Verwendung einfacher grafischer Zeichen.


    Harald Naegeli (*1939): »Undine«, Zürich (1978), »Fischfrau«, Düsseldorf (ca. 1996)


    Keith Haring (*1958, †1990): »Crack is Wack« (Wandgemälde, New York, 1986); »Luna Luna« (Wandgemälde, Hamburg, 1987)


    Jean-Michel Basquiat (*1960, †1988): »Cadillac Man« (1980/81)


    Banksy (*1974): Schablonengraffitis weltweit, z. B. »Sklavenarbeit« (2012) in London


    Plastik und Objekte des 20. Jahrhunderts


    Aristide Maillol (*1861, †1944): »Die Luft« (1919)


    Ernst Barlach (*1870, †1938): »Berserker« (1910)


    Wilhelm Lehmbruck (*1881, †1919): »Der Gestürzte« (1916), »Sinnende« (1913/14)


    Pablo Picasso (*1881, †1973): »Gitarre« (1912)


    Marcel Duchamp (*1887, †1968): »Fahrrad-Rad« (1913); »Die Neuvermählte wird von ihren Junggesellen entkleidet oder Das große Rad« (1915–23)


    Henri Laurens (*1885, †1954): »Kopf« (1917)


    Alexander Archipenko (*1887, †1964): »Femme drapée« (1911)


    Jacques Lipchitz (*1891, †1973): »Harlekin mit Akkordeon« (1918)


    Constantin Brancusi (*1876, †1957): »Großer Fisch« (1928–1957); »Endlose Säule« (1937)


    Alberto Giacometti (*1901, †1966): »Waldecke,… wo die Bäume mit ihren nackten, schlanken Stämmen… mir immer als auf ihrem Weg erstarrte Personen vorkamen, die miteinander sprachen« (1950)


    Max Bill (*1908, †1994): »Unendliche Schleife« (1956); »Kontinuität« (1947/1986)


    Hans Arp (*1886, †1966): »Ptolemaios I.« (1953); »Frauentorso« (1953)


    Henry Moore (*1898, †1986): »Large two forms« (1966; vor dem ehemaligen Bundeskanzleramt in Bonn)


    Jean Tinguely (*1925, †1991): »Métaharmonie II.« (1979); »Le sacre du printemps« (1982–1983; mit Niki de Saint Phalle)


    Niki de Saint Phalle (*1930, † 2002): »Schwarze Nana« (1968/69)


    Eduardo Chillida (*1924, † 2002): »Berlin« (2000; im Ehrenhof des Bundeskanzleramts in Berlin)


    Joseph Beuys (*1921, †1986): »Block Beuys« (1970); »Honigpumpe am Arbeitsplatz« (1977); »Schmerzraum« (1983)


    Christo (*1935) & Jeanne-Claude (*1935, † 2009): »Verhüllte Küste« (1969, Australien); »Projekt mon SCHAU« (1971, Monschau); »Verhüllter Reichstag« (1995, Berlin); »Die Tore« (2005, New York)


    Jeff Koons (*1955): »Michael Jackson and Bubbles« (1988); »Balloon Dog« (1994/2000); »Metallic Venus« (2010/12)


    Medienkunst


    Kunst, die sich moderner Medien und Technik (wie z. B. Video oder Holografie) bedient, wird insgesamt als Medienkunst bezeichnet. Neuester Zweig ist die digitale Kunst. Sie nutzt Computer und Internet oder andere digitale Geräte wie Smartphones als Werkzeug und Quelle. So entstehen neuartige, eigenständige Kunstformen wie Netzkunst, Softwarekunst, digital-interaktive Installationen und virtuelle Räume. Die Digitalisierung verändert auch ursprünglich analoge Medienkünste wie Film und Fotografie.


    Deutsche Künstlerinnen und Künstler der Gegenwart


    Gerhard Richter (*1932), Maler, Bildhauer, Fotograf. Sein Werk umfasst ein breites Spektrum – von fotorealistischen Naturdarstellungen über unscharfe Gemälde nach Fotografien und abstrakte Bilder bis hin zu Glas- und Spiegelobjekten. Richter gilt als einer der teuersten lebenden Künstler der Welt. Werke u. a.: »18. Oktober 1977« (1988), Fenster im Kölner Dom (2006).


    Georg Baselitz (*1938), Maler und Bildhauer. Erfolgreich seit den 1960er-Jahren. Weltweit bekannt durch seine expressiv-grob gemalten, auf dem Kopf stehenden Bilder. Werke u. a.: »Die große Nacht im Eimer« (1962/63), »Der Wald auf dem Kopf« (1969).


    Rebecca Horn (*1944), Bildhauerin, Aktionskünstlerin, Filmemacherin. Verbindet mit ihren Performances, Raum-Installationen, kinetischen Objekten und Zeichnungen unterschiedliche künstlerische Disziplinen. Werke u. a.: »Pfauenmaschine« (1982), »Jupiter im Oktagon« (2007).


    Rosemarie Trockel (*1952), Malerin und Bildhauerin. Ihr vielseitiges Werk umfasst neben Bildern und Zeichnungen v. a. Plastiken, Objekte, Installationen und Videoarbeiten. Werke u. a.: »Miss Wanderlust« (2002), »Weniger wild als andere« (2006).


    Neo Rauch (*1960), Maler und Druckgrafiker. Gilt als bedeutendster Vertreter der sogenannten Neuen Leipziger Schule. Seine Kunst wird häufig dem Surrealismus und dem magischen Realismus zugerechnet. Werke u. a.: »Aufstand« (2004), »Die Fuhre« (2013).

  


  
    MUSIK


    Die Stimme


    Die menschliche Stimme entsteht, indem Luft die Stimmbänder im Kehlkopf in Schwingungen versetzt, die durch die Resonanzräume von Mund, Rachen und Nase verstärkt werden. Die Tonhöhe kann durch unterschiedliche Spannung der Stimmbänder verändert werden. Für die Klangfarbe sind die Resonanzräume verantwortlich. Man unterscheidet danach Bruststimme, Kopfstimme und Falsett, die mit Brustresonanz verstärkte Kopfstimme. Während die Sprechlage des Menschen in der Regel etwa eine Quinte (Männer etwa A–e, Frauen und Kinder etwa a–e’) umfasst, beträgt der gesamte Stimmumfang eines Menschen rund 2 Oktaven, bei ausgebildeten Sängern mehr, in Ausnahmefällen bis zu 6 Oktaven. Nach den Tonhöhen werden die verschiedenen Stimmlagen unterschieden:


    Sopran a–c’”/f’”


    Alt a–f”


    Tenor A–c’


    Bariton A–e’/g’


    Bass E–d’/f’


    In der Bühnenpraxis werden je nach Stimmumfang, Klangfarbe und Darstellungstyp die Stimmfächer unterschieden. Die Soubrette etwa steht für die muntere, meist komische Mädchenrolle, der Koloratursopran zeichnet sich durch brillante Geläufigkeit in den hohen Lagen aus, der Heldentenor muss über eine durchdringende Stimmkraft und dramatischen Ausdruck verfügen.


    Die fünf Gattungen der Musikinstrumente


    Idiofone (Selbstklinger)


    Bei Idiofonen wird der Ton erzeugt, indem das Material des Instruments selbst, ohne Verwendung von Membranen oder Saiten, in Schwingung versetzt wird. Die Schwingungen entstehen durch Schlagen (Kastagnetten, Becken, Xylofon), Schütteln (Glocken, Rasseln), Zupfen (Maultrommeln) oder Reiben (Glasharmonika).


    Membranofone (Fellklinger)


    Bei Membranofonen wird der Ton durch die Schwingung einer gespannten Membran (Haut, Fell, Pergament) erzeugt. Zu den Membranofonen gehören die meisten Schlaginstrumente wie zum Beispiel Pauke, Trommel, Bongos, Conga, Tamburin, Triangel, Tamtam.


    Chordofone (Saitenklinger)


    Bei Chordofonen wird der Ton durch schwingende Saiten erzeugt. Die Saiten können durch Schlagen (Klavier, Hackbrett), Zupfen (Gitarre, Mandoline, Banjo, Balalaika, Zither, Harfe, Laute, Leier) oder Streichen (Geige, Bratsche, Cello, Kontrabass, Fidel, Viola da Gamba, Viola d’Amore) in Schwingung versetzt werden.


    Aerofone (Luftklinger)


    Bei Aerofonen dient die schwingende Luft als Mittel zur Tonerzeugung. Zu den Ae–rofonen zählen die Holzblasinstrumente (Flöte, Oboe, Fagott, Klarinette, Saxofon), die Blechblasinstrumente (Trompete, Posaune, Horn, Tuba), Orgelinstrumente (Orgel, Portativ, Positiv, Regal, Harmonium, Bandoneon, Akkordeon) sowie Alphorn, Dudelsack, Okarina, Schalmei und Mundharmonika.


    Elektrofone (elektronische Musikinstrumente)


    Elektronische Musikinstrumente verarbeiten elektronische Schwingungen und strahlen den Schall mithilfe elektroakustischer Verstärkung über Lautsprecher ab. Man unterscheidet Instrumente, bei denen die Schwingung mechanisch erzeugt und dann elektronisch umgewandelt wird (Neo-Bechstein-Flügel, Elektronium, Hammond-Orgel, Elektrochord, Wurlitzer-Orgel, Ranger-Harmonium, Welte-Lichtton-Orgel), von Instrumenten mit elektronischer Schwingungserzeugung in Tongeneratoren (Ondes Martenot, Trautonium, Synthesizer). Zu den Elektrofonen zählen auch herkömmliche mechanische Instrumente, die elektrisch verstärkt sind (E-Gitarre).


    Das Orchester


    Die »Orchestra« war im griechischen antiken Theater der Platz, an dem der Chor auftrat. Im 17. und frühen 18. Jahrhundert bezeichnete der Begriff den Raum vor der Bühne, der für das Instrumentalistenensemble der Oper vorgesehen war. Erst später im 18. Jahrhundert nannte man auch das Ensemble selbst Orchester. Im Barockorchester stehen sich zwei Instrumentengruppen gegenüber: die sogenannte Generalbassgruppe mit Instrumenten wie Cembalo, Orgel, Laute, Cello, Fagott für das harmonische Fundament und die Melodieinstrumente wie zum Beispiel Violine, Flöte, Oboe für die Oberstimmen. Das »klassische« Orchester Haydns und Mozarts, das sich in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts bildete, umfasst chorisch besetzte Streicher sowie meist je 2 Flöten, Oboen, Fagotte und Hörner, in einigen Werken auch Klarinetten, Trompeten, Posaunen und Pauken. Das moderne große Sinfonieoder Opernorchester entwickelte sich im 19. Jh. und hat die Besetzung:


    Streicher: 12 bis 16 erste Geigen, 10 bis 14 zweite Geigen, 8 bis 12 Bratschen, 8 bis 12 Celli, 6 bis 8 Kontrabässe


    Holzbläser: 1 Piccoloflöte, 3 große Flöten, 3 Oboen, 1 Englischhorn, 3 Klarinetten, 1 Bassklarinette, 3 Fagotte, 1 Kontrafagott


    Blechbläser: 6 Hörner, 1 Trompeten, 4 Posaunen, 1 Basstuba


    Schlagzeug: 4 Pauken, kleine und große Trommel, Becken, Triangel, Xylofon, Glockenspiel u. a.


    Je nach Bedarf: 1 bis 2 Harfen, Klavier, Orgel, Celesta u. a.


    Man unterscheidet die »alte Sitzordnung« (J. F. Reichardt, 1775), bei der die ersten und zweiten Violinen links und rechts vom Dirigenten und dazwischen Bratschen, Celli und Kontrabässe sitzen, von der »neuen« oder »amerikanischen Sitzordnung« (L. Stokowski, 1945), bei der die ersten und zweiten Violinen links vom Dirigenten, die Bratschen und die Celli rechts sitzen.


    Musikalische Richtungen im Mittelalter (etwa 500–1440)


    Gregorianischer Choral


    Der noch heute praktizierte chorisch und solistisch einstimmige liturgische Gesang der katholischen Kirche wurde nach Papst Gregor I. (590 – 604) benannt. Er wurde in der Liturgie und Messe in den Formen Oration, Lektion, Antifon, Responsorium, Hymnus und Sequenz verwendet.


    Schule von Notre-Dame (etwa 1165–1250)


    Die im 9. Jahrhundert beginnende musikalische Mehrstimmigkeit hat ihren ersten Höhepunkt in der anspruchsvollen geistlichen Musik, die an der Sängerschule der Kathedrale von Notre-Dame in Paris gepflegt wurde. Die Hauptgattungen sind das Organum, ein Choral mit einer improvisierten zweiten Stimme, und der Conductus, ein ein- bis dreistimmiges Lied. Aufgezeichnet wurden die Werke in der sogenannten Modalnotation, die erstmals neben der Tonhöhe auch den rhythmischen Ablauf (Modus = Grundrhythmus) der Stimmen angibt.


    Troubadours, Trouvères, Minnesang (etwa 1200–1400)


    Ende des 11. Jahrhunderts entwickelte sich auch eine weltliche Liedkunst. Ihr Hauptgegenstand ist die Minne, die Liebe zwischen dem Ritter und der von ihm als Ideal der Frau verehrten Dame. Die Dichter, die zugleich Komponisten und Sänger ihrer Lieder waren, wurden in Südfrankreich Troubadours, in Nordfrankreich Trouvères, in Deutschland Minnesänger genannt. Etwa 460 Troubadours, darunter auch Frauen, sind namentlich bekannt, u. a. Herzog Wilhelm IX. von Aquitanien und Jaufré Rudel. Bedeutende Trouvères waren Chrétien de Troyes (*etwa 1140, †vor 1190) und Adam de la Halle (*um 1237, †1287), Minnesänger u. a. Walther von der Vogelweide (* um 1170, †1228), der Tannhäuser (um 1250), Oswald von Wolkenstein (*1377, †1445).


    Ars antiqua (1230–1320)


    Die Bezeichnung Ars antiqua (»alte Kunst«) kam um 1320 als polemisch gemeinter Gegenbegriff zur Ars nova (»neue Kunst«) auf. Der Franzose Leoninus (2. Hälfte des 12. Jh.), der erste namentlich bekannte Komponist der Musikgeschichte, entwickelte die Zweistimmigkeit, die sein Schüler Perotinus Magnus (*um 1165, †um 1220) zur Drei- und Mehrstimmigkeit ausweitete. Musikalische Hauptformen wurden das Organon und die Motette. Mit dem Aufkommen eines bewegteren Rhythmus wurde die noch mehrdeutige Modalnotation der Notre-Dame-Schule durch die genauere Mensuralnotation abgelöst, bei der die Tondauer (Mensur) durch die verschiedenen Formen der Notenzeichen angezeigt werden. Der wichtigste Theoretiker der Ars antiqua war Franco von Köln (»Ars cantus mensurabilis«, 1280), bekannte Komponisten-Adam de la Halle (*um 1237, †1287) und Petrus de Cruce (2. Hälfte des 13. Jh.).


    Ars nova (1320–1380)


    Die ebenfalls in Frankreich gepflegte Musik der Ars nova nutzte eine gegenüber der Ars antiqua fortentwickelte Mensuralnotation und differenziertere Satztechnik. Die weltliche Musik rückte stärker in den Mittelpunkt. Die Hauptformen waren die Motette und die Refrainformen Ballade, Rondeau, Virelai im Kantilenensatz.


    Die wichtigsten Vertreter sind der Dichter, Musiker und Politiker Philippe de Vitry (*1291, †1361), nach dessen Traktat »Ars nova« (1322) die Epoche benannt wurde, und der Komponist Guillaume de Machaut (*1300, †1377), der 23 Motetten, rund 100 Lieder und eine Messe schrieb.


    Trecento (14. Jahrhundert)


    In Italien entwickelte sich im 14. Jh. eine Liedkunst mit weltlichem Inhalt für hohe Mannerstimmenundlnstrumentalbegleitung. Meist wurden Texte von Petrarca (*1304, †1374) oder Boccaccio (*1313, †1375) vertont. Als Hauptformen wurden das Madrigal, die Caccia und die Ballata gepflegt. Der wichtigste Komponist war Francesco Landini (*1335, †1397), der u. a. rund 140 zwei- und dreistimmige Ballate und elf Madrigale schrieb.


    Epochen der neuzeitlichen Musik


    Renaissance (etwa 1420–1600)


    Die abendländische Musik wurde im 15. und 16. Jh. entscheidend von drei Komponistenschulen bestimmt. Die mehrstimmigen Messen, Motetten, Chansons der frankoflämischen Schule (etwa 1420–1560) der Niederländer sind geprägt von stärkerer Einfachheit, Natürlichkeit und Lebendigkeit in Melodie, Rhythmik, Harmonik und Form.


    Bedeutende Vertreter waren Gilles Binchois (*um 1400, †1460), Guillaume Dufay (*um 1400, †1747), Johannes Ockeghem (*um 1420, †1495), Josquin Desprez (*um 1450, †1521), Adrian Willaert (*um 1480, †1562), Jacobus Clemens non Papa (*um 1512, †1555/56), Orlando di Lasso (*1532, †1594).


    Die Komponisten der römischen Schule (1550–1620) wirkten in der päpstlichen Kapelle in Rom und pflegten in der mehrstimmigen geistlichen Musik einen vor allem auf Verständlichkeit und Klarheit des Textes gerichteten Stil. Der bedeutendste Vertreter war Giovanni Pierluigi da Palestrina (*um 1525, †1594). Er gilt zudem als der »Klassiker« der Renaissance. Seine Werke zeichnen sich durch ein vollkommenes Gleichgewicht der einzelnen Stimmen, durch Ebenmaß und Ausgewogenheit aus. Er schrieb über 90 Messen, über 500 Motetten und über 100 weltliche und geistliche Madrigale. Die venezianische Schule (1530–1620) entwickelte in der Kirchenmusik die mehrchörige Kompositionsweise und eine sich von den vokalen Formen ablösende Instrumentalmusik. Wichtigste Vertreter waren Andrea Gabrieli (*1510, †1586) und Giovanni Gabrieli (*1555, †1612).


    Barock (etwa 1580–1750)


    Die Barockmusik reagierte auf die häufig übersteigerte polyfone Satzweise der Renaissance, bei der jeder Stimme eine selbstständige melodische Bedeutung zukommt, mit dem Prinzip der führenden Oberstimme, die von Stützakkorden begleitet wird. Hieraus entwickelten sich ab etwa 1600 die Gattungen Oper, Kantate, geistliches Konzert, Oratorium und weltliches Lied, in der Instrumentalmusik vor allem das Concerto grosso, die Triosonate, in der das Cembalo die beiden Melodieinstrumente, meist Geigen, begleitet, sowie das Solokonzert. Charakteristisch für die Musik des Barock ist der Generalbass, die fortlaufende Instrumentalbassstimme (Cembalo, Orgel, Laute, Violoncello, Kontrabass), die die harmonische Grundlage eines Musikstücks bildet. Aber auch die polyfone Satztechnik wird weiter gepflegt und findet in J. S. Bachs »Kunst der Fuge« (1750) ihren Höhepunkt.


    Komponisten:


    Heinrich Schütz (*1585, †1672): u. a. »Dafne« (1627), »Kleine geistliche Konzerte« (1636–39), Symphoniae sacrae« (1629–50), 29 Motetten, Passionen.


    Dietrich Buxtehude (*1637, †1707): zahlreiche Orgelwerke (Meister des »norddeutschen Orgelstils«), über 100 geistliche Vokalwerke.


    Georg Philipp Telemann (*1681, †1767): u. a. rund 40 Opern, 46 Passionen, 15 Messen, 5 Oratorien, 1400 Kirchenkantaten, rund 1000 Orchestersuiten, 100 Solokonzerte für verschiedene Instrumente.


    Georg Friedrich Händel (*1685, †1759): u. a. Oratorien (u. a. »Messias«, 1742), Opern (u. a. »Xerxes«, †738), Orchestersuiten (u. a. »Wassermusik«, 1715–17; »Feuerwerksmusik«, 1749), 20 Orgelkonzerte, über 20 Klaviersuiten, Solosonaten.


    Johann Sebastian Bach (*1685, †1750): u. a. Messen (zum Beispiel die h-Moll-Messe, 1748), »Johannespassion« (1724), »Matthäuspassion« (1729), 200 Kirchenkantaten, Orgelwerke, Klavierwerke (u. a. »Das Wohltemperierte Klavier«, 2 Teile: 1722 und 1738–42; »Goldberg-Variationen«, †742), Concerti grossi (u. a.


    »Brandenburgische Konzerte«), Orchestersuiten, Solokonzerte, Suiten.


    Jean-Baptiste Lully (*1632, †1687): »Cadmus et Hermione« (1673; erste französische Oper), Ouvertüren, Orchestersuiten, Motetten u. a.


    Jean-Philippe Rameau (*1683, †1764): »Hippolyte et Aricie« (1733; wichtigster Vertreter der französischen Oper der 1. Hälfte des 18. Jh.), Madrigale.


    Henry Purcell (*1659, †1695): u. a. Opern (u. a. »Dido und Aeneas«, †689), Kirchenmusik.


    Claudio Monteverdi (*1567, †1643): »Orfeo« (1607; erste bedeutende Oper), Madrigale, Solokonzerte u. a.


    Giovanni Battista Pergolesi (*1710, †1736): »La serva padrona« (1733; erste bedeutende Opera buffa), »Stabat mater« (1736).


    Antonio Vivaldi (*1678, †1751): u. a. Konzerte für Violine (u. a. »L’estro armonico«, ab 1700; »Le quattro stagioni«, um 1725), Solo- und Triosonaten, 46 Opern.


    Klassik (1740–1827)


    Während es der barocken Musik um eine distanzierte Darstellung und Betrachtung der Gefühle geht, steht nun das subjektive Erleben selbst im Mittelpunkt. »Empfindsamkeit« und »Rührung« werden zu den wichtigsten Schlagworten dieser Zeit.


    Mit dem Begriff Wiener Klassik wird die Stilperiode zwischen etwa 1770 und 1827 (dem Tod Beethovens) bezeichnet, die das vor allem auf Wien konzentrierte Schaffen J. Haydns, W. A. Mozarts und L. van Beethovens umfasst. In der Wiener Klassik finden Klavier- und Violinsonate, Sinfonie, Solokonzert und Streichquartett ihre endgültige Ausprägung. Vorbereitet wurde die Wiener Klassik zwischen 1740 und 1770 vor allem durch die sogenannte Mannheimer Schule, Komponisten wie etwa J. W., C. P. und A. Stamitz, F. X. Richter und J. C. Cannabich, die am Hof des pfälzischen Kurfürsten Karl Theodor in Mannheim wirkten. Zu den kompositionstechnischen Neuerungen dieser Zeit zählen u. a. der Verzicht auf den Generalbass des Barock zugunsten der melodieführenden Stimme, eine periodisch klar gegliederte Thematik, die Ausprägung zweier gegensätzlicher Themen, das Orchestercrescendo. Seit 1761 erneuerte C. W. Gluck die Opernkunst zugunsten der dramatischen und psychologischen Wahrheit der Handlung (Reformoper).


    Komponisten:


    Carl Philipp Emanuel Bach (*1714, †1788): Klavierwerke, Sinfonien, Kammermusik, geistliche Vokalmusik.


    Johann Wenzel Stamitz (*1717, †1757): 74 Sinfonien, Orchestertrios, Konzerte, Kammermusik.


    Christoph Willibald Ritter von Gluck (*1714, †1787): Opern (u. a. sog. Reformopern »Iphigenie auf Tauris«, †779; »Orpheus und Eurydike«, 1762).


    Karl Ditters von Dittersdorf (*1739, †1799): 40 Opern und Singspiele (Mitbegründer der deutschen komischen Oper).


    Joseph Haydn (*1732, †1809): u. a. 106 Sinfonien, über 70 Streichquartette, Konzerte für Klavier, Violine, Cello, Kontrabass, 20 Opern, Oratorien (u. a. »Die Schöpfung«, 1798; »Die Jahreszeiten«, 1801), Messen.


    Wolfgang Amadeus Mozart (*1756, †1791): u. a. 24 Bühnenwerke (u. a. »Die Entführung aus dem Serail«, 1782; »Die Hochzeit des Figaro«, 1786; »Don Giovanni«, 1787; »Cosí fan tutte«, 1790; »Die Zauberflöte«, 1791), 17 Messen, Requiem, über 50 Sinfonien, Divertimenti, Serenaden (u. a. »Eine kleine Nachtmusik«), 21 Klavierkonzerte, 5 Violinkonzerte, 36 Sonaten für Violine und Klavier, Streichquartette, Klaviertrios, 19 Klaviersonaten.


    Ludwig van Beethoven (*1770, †1827): u. a. 9 Sinfonien, Ballett (»Die Geschöpfe des Prometheus«, 1801), Musik zu


    Goethes »Egmont« (1810), Ouvertüren (»Coriolan«, 1807; »Leonore« 1–3, 1805–06), Violinkonzert D-Dur (1806), 5 Klavierkonzerte, 32 Klaviersonaten, 10 Violinsonaten, 5 Violoncellosonaten, 16 Streichquartette, 1 Oper (»Fidelio«, 1805–14), Messe C-Dur (1807),


    Missa solemnis (1822/23), Oratorium (»Christus am Ölberge«, 1803).


    Romantik (1820–1910)


    Die musikalische Romantik umfasst die Zeit zwischen dem Ende der Spätklassik und dem Beginn der Neuen Musik im frühen 20. Jahrhundert. Die knapp ein Jahrhundert dauernde Epoche beinhaltet einen großen Reichtum musikalischer Stile. Allen gemeinsam ist die Auffassung der Musik als autonomer Tonwelt, die insbesondere Gefühle und Stimmungen auszudrücken vermag. Als neue Formen entwickeln sich das neuere deutsche Lied (F. Schubert), die Programmmusik (H. Berlioz) und die romantische Oper (C. M. von Weber). Die Romantik lässt sich grob in 4 Stilphasen einteilen:


    Komponisten der Frühromantik:


    Franz Schubert (*1797, †1828): u. a. acht Sinfonien (u. a. Nr. 7 h-Moll,


    »Unvollendete«, 1822), Klavierquintett A-Dur (1819, »Forellenquintett«),


    15 Streichquartette (u. a. d-Moll, »Der Tod und das Mädchen«, 1824),


    15 Klaviersonaten, 8 Impromptus (1827), 6 Moments musicaux (1828), 6 Messen, über 600 Klavierlieder (u. a. »Gretchen am Spinnrade«, 1814; »Wandrers Nachtlied«, »Heidenröslein«, »Erlkönig«, 1815; Liederzyklen


    »Die schöne Müllerin«, †823; »Winterreise«, 1827).


    Carl Maria von Weber (*1786, †1826): »Der Freischütz« (1821), Klaviermusik (u. a. »Aufforderung zum Tanz«, 1819), Sinfonien, Kammermusik, Lieder, Chöre.


    Albert Lortzing (*1801, †1851): Opern »Zar und Zimmermann« (1837), »Der Wildschütz« (1842), »Undine« (1845), »Der Waffenschmied« (1846).


    Komponisten der Hochromantik:


    Frédéric Chopin (*1810, †1849): u. a. Klavierkonzerte e-Moll (1830) und f-Moll (1829), lyrische Klavierstücke, Mazurken, Préludes, Nocturnes, Impromptus, Walzer.


    Robert Schumann (*1810, †1849): Klavierstücke »Papillons« (1829–32), »Davidsbündlertänze« (1837), »Kinderszenen« (1838), »Kreisleriana« (1838), »Album für die Jugend« (1848), 1 Sinfonien, Klavierkonzert a-Moll (1841–45), Cellokonzert a-Moll (1850), Kammermusik, Oratorium »Das Paradies und die Peri« (1841–43), über 300 Klavierlieder, darunter die Zyklen »Frauenliebe und -leben« (1840, Chamisso), »Dichterliebe« (1840, Heine), Oper »Genoveva« (1847–50).


    Felix Mendelssohn Bartholdy (*1809, †1847): u. a. Oper »Die Hochzeit des Camacho« (1827), Ouvertüren »Die Hebriden oder die Fingalshöhe« (1830/1832), »Meeresstille und glückliche Fahrt« (1828–33), »Die schöne Melusine« (1833–35), Oratorien »Paulus« (1836) und »Elias« (1846), Sinfonien, Violinkonzerte, Klavierkonzerte, Kammermusik.


    Hector Berlioz (*1803, †1869): u. a. Sinfonien »Symphonie fantastique« (1830), »Harold in Italien« (1834), »Romeo und Julia« (mit Chor und Soli, 1 839), »Messe solennelle (um 1824), Requiem (1837), Te Deum (1855).


    Komponisten der Spätromantik:


    Franz Liszt (*1811, †1886): Klavierwerke »Années de pélérinage« (1835–77), »Consolations« (1849), 19 Ungarische


    Rhapsodien (ab 1851), Sonate h-Moll (1853), 2 Klavierkonzerte, sinfonische Dichtungen (»Tasso«, »Les Préludes«, »Orpheus«, »Mazeppa«, »Die Ideale«), Sinfonien, geistliche Musik, Lieder, Männerchöre.


    Richard Wagner (*1813, †1883): u. a. Opern »Die Meistersinger von Nürnberg« (1868), »Der Ring des Nibelungen« (»Das Rheingold«, †869; »Die Walküre«, 1 870; »Siegfried«, †876; »Götterdämmerung«, †876), »Parsifal« (1882).


    Johannes Brahms (*1833, †1897): u.a. 4 Sinfonien, 2 Serenaden, 2 Klavierkonzerte, Violinkonzert, Kammermusik, »Ein deutsches Requiem« (1868), etwa 200 Sololieder mit Klavierbegleitung. Hugo Wolf (*1860, †1903): Lieder nach Gedichten von Mörike (1888), Eichendorff (1889), Goethe (1890); Spanisches Liederbuch (1891), Italienisches Liederbuch (1892/96), Oper »Der Corregidor« (1896).


    Anton Bruckner (*1824, †1896): u.a. 9 Sinfonien, 3 Messen, Te Deum (1881), 1 50. Psalm (1892).


    Komponisten der Nachromantik:


    Gustav Mahler (*1860, †1911): 10 Sinfonien; »Das Lied von der Erde« (1907/08, für Tenor, Alt und Orchester); Orchesterlieder; Lieder (u. a. »Kindertotenlieder«, 1901–04).


    Richard Strauss (*1864, †1949): sinfonische Dichtungen, u. a. »Don Juan« (1888), »Tod und Verklärung« (1889), »Till Eulenspiegels lustige Streiche« (1895), »Also sprach Zarathustra« (1896), »Don Quixote« (1897), »Ein Heldenleben« (1899), »Eine Alpensinfonie« (1915), Einakter »Salome« (1905), »Elektra« (1909), Opern, u. a. »Der Rosenkavalier« (1911), »Die Frau ohne Schatten« (1919); über 200 Klavier- und Orchesterlieder.


    Hans Pfitzner (*1869, †1949): u. a. Opern »Der arme Heinrich« (1895), »Die Rose vom Liebesgarten« (1901), »Palestrina« (1917); Chorwerke mit Orchester »Von deutscher Seele« (1921), »Das dunkle Reich« (1929); über 100 Lieder.


    Max Reger (*1873, †1916): u.a. »100. Psalm« (1908/09), Orchesterwerke, Klavierwerke, Orgel- und Chorwerke, Kammermusik, über 250 Klavierlieder.


    Impressionismus (etwa 1890–1910)


    Die Bezeichnung Impressionismus wurde von der Malerei auf die französische Musik um 1900 übertragen, vor allem mit Blick auf Claude Debussy und Maurice Ravel. Der musikalische Impressionismus löste die strengen Formen der Tonalität auf und vermied geschlossene Melodien sowie thematische Entwicklung zugunsten von zerfließenden Klangfarben. Durch die Aufnahme von außereuropäischen Elementen (Ganztonleiter, Pentatonik) erzielt die impressionistische Musik exotische Klangwirkungen, die sich in stimmungshafte Bildvisionen umsetzen sollen.


    Komponisten:


    Claude Debussy (*1862, †1918): Oper »Pelléas et Mélisande« (1892–1902); Orchesterwerke »Prélude à l’après-midi d’un faune« (1892–94), »La mer« (1903–05); »Children’s corner« für Klavier (1906–08).


    Maurice Ravel (*1875, †1937): »Daphnis et Chloé« (1912); »Boléro« (1928); »Rhapsodie espagnole« für Orchester (1907); Klavierkonzert G-Dur (1929–30); Klavierkonzert D-Dur für die linke Hand (1929–31).


    Aleksandr Skrjabin (*1872, †1915): sinfonische Dichtungen »Poème de l’extase« (1905–08), »Prométhée. Le poème du feu« (1908–10); 3 Sinfonien (1900, 1901, 1904); rund 80 Préludes für Klavier.


    Manuel de Falla (*1876, †1946): »Nächte in spanischen Gärten« (1911–15); Ballette »Liebeszauber« (1915) und »Der Dreispitz« (1919).


    Ottorino Respighi (*1879, †1936): Sinfonische Dichtungen: »Fontane di Roma« (1916); »Pini di Roma« (1924); »Feste Romane« (1928).


    Legendäre Interpreten klassischer Musik


    Niccolò Paganini (*1782, †1840), italienischer Violinist und Komponist, zählt als Geigenvirtuose zu den großen Stars im Konzertbetrieb des 19. Jahrhunderts. Er brillierte mit damals noch unbekannten Griffen wie Doppelflageoletts, Mischung von Pizzikato der linken Hand mit Springbogen, Umstimmung und Entfernung einzelner Saiten. Aufgrund seines durch die unvergleichliche Virtuosität als dämonisch empfundenen Spiels und seiner geheimnisvoll-diabolischen Erscheinung ging er als »Teufelsgeiger« in die Geschichte ein.


    Franz Liszt (*1811, †1886), ungarischer Pianist und Komponist, schuf, von N. Paganini fasziniert, eine neuartige Klaviermusik, die ihren ersten Niederschlag in der Übertragung von H. Berlioz’ »Symphonie fantastique« (1833) für Klavier fand. Etwa 400 höchst virtuose Transkriptionen von Sinfonien und Opern oder freie Paraphrasen folgten. Liszt gilt als Schöpfer der sinfonischen Dichtung. Während seiner Ausnahmekarriere führten ihn zahlreiche Konzerttourneen durch ganz Europa.


    Enrico Caruso (*1873, †1921), italienischer Operntenor, galt als bester Tenor seiner Zeit. Er debütierte im Alter von 12 Jahren am Teatro Nuovo in Neapel und erregte Aufsehen, als er 1898 bei der Uraufführung der Oper »Fedora« von U. Giordano eine Arie unter dem Applaus des Publikums wiederholen musste. Seit 1900 nahm er zahlreiche Schallplatten auf, von denen bis heute über 60 Millionen verkauft wurden. Caruso war auch ein begabter Karikaturist.


    Fritz Kreisler (*1875, †1962), österreichischer Geiger und Komponist, war der bekannteste und erfolgreichste Geigenvirtuose seiner Zeit. Bekannt wurde er auch durch die Veröffentlichung angeblicher Bearbeitungen älterer Stücke (»Liebesfreud«, »Liedesleid«), zu deren Autorschaft er sich erst später bekannte.


    Pablo Casals (*1876, †1973), spanischer Violoncellist, Komponist und Dirigent, gilt als einer der besten Cellisten. 1898 hatte er seinen internationalen Durchbruch als Solocellist in dem Pariser Orchester von C. Lamoureux, mit 24 Jahren wurde er Professor am Konservatorium in Barcelona. Mit seinem von hoher Musikalität und technischer Perfektion getragenen Spiel hat Casals dem Cellospiel entscheidende Impulse gegeben.


    Vladimir Horowitz (*1903, †1989), amerikanischer Pianist ukrainischer Herkunft, gilt als der Pianist des 20. Jahrhunderts. Nach seinem Debüt 1920 hatte er vor allem als vorzüglicher Liszt-, Tschaikowsky- und Rachmaninow-Interpret international sensationelle Erfolge.


    Yehudi Menuhin (*1916, †1999), amerikanischer Violinist, trat mit acht Jahren zum ersten Mal öffentlich auf und wurde als Wunderkind gefeiert. Er war berühmt für seine technische und musikalische Vollkommenheit. 1929 gab er zwölfjährig ein Konzert in der Berliner Philharmonie mit drei Violinkonzerten von Bach, Beethoven und Brahms. Nach dem Zweiten Weltkrieg war er der erste ausländische jüdische Künstler, der in Deutschland auftrat. Er setzte sich auch für die Neue Musik durch Kompositionsaufträge (zum Beispiel B. Bartóks Sonate für Violine solo, 1944) und Uraufführungen ein.


    Maria Callas (*1923, †1977), griechische Sopranistin, wurde durch ihre unnachahmliche und bis heute bewunderte Stimme berühmt, die sich durch technische Perfektion und ein Höchstmaß an dramatischer Ausdrucksfähigkeit auszeichnete. M. Callas berrschte weit über etwa 40 Opernpartien, am bekanntesten wurde sie mit der Titelrolle in V. Bellinis Oper »Norma«, die sie rund neunzigmal gesungen hat.


    Artur Rubinstein (*1887, †1982), amerikanischer Pianist polnischer Herkunft, gilt als einer der besten Interpreten der Musik Chopins und spanischer Komponisten wie M. de Falla und H. Villa-Lobos. Er debütierte im Alter von 12 Jahren in Berlin. Sein Klavierspiel zeichnete sich durch technische Brillanz und temperamentvolle Virtuosität aus.


    Glenn Gould (*1932, †1982), kanadischer Pianist, debütierte 1947 in Toronto. Seine Einspielungen der Werke Bachs, Beethovens und der Wiener Schule sind weniger durch Werktreue als durch eine eigenwillige, höchst intellektuelle Interpretation gekennzeichnet. Seine beiden Einspielungen von J. S. Bachs »Goldberg-Variationen« (1951 und 1982) erreichten beinahe Kultstatus.


    Die Oper


    Anfänge


    An den italienischen Fürstenhöfen entstand um 1600 als neue Repräsentationskunst die Oper als Vereinigung von Drama und Musik. Tragendes Element sind Sologesang und Sprechgesang (Rezitativ) mit stützendem Bass. Monteverdi setzte auch größere Instrumentalensembles ein.
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              Orfeo

            

            	
              C. Monteverdi

            
          


          
            	
              1642

            

            	
              Die Krönung der Poppea

            

            	
              C. Monteverdi

            
          

        
      

    


    Die Opera seria


    Das 18. Jh. wurde durch die italienische Hofoper, die Opera seria, geprägt, die das Musikleben der europäischen Aristokratie entscheidend bestimmte. Charakteristisch für ihre Inhalte waren die Darstellung mythischer oder adliger Personen, außerordentlicher Ereignisse und einer aristokratisch-edlen Gesinnung. Kastraten glänzten damals mit ihrer ausgefeilten Gesangstechnik. Der Opera seria widmeten sich vor allem auch die Komponisten der italienischen Romantik.
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    Die Reformoper


    Selbst der Opera seria verpflichtet, wendete sich C. W. Gluck mit seinen Reformopern (Alceste, †767; Paris und Helena, 1 770; Orpheus und Eurydike, 1762) gegen die »Missbräuche« dieser Operngattung, gegen die »Eitelkeit der Sänger«, denen es lediglich um die Darstellung ihrer Gesangskunst gehe. Gluck wollte das »Stimmenfest« abschaffen und zu einer reinen Form des Dramas, dem die Musik dienen sollte, zurückkehren.


    Die Opera buffa


    Aus den Possen und komischen Intermezzi, die im frühen 18. Jahrhundert zur Erheiterung des Publikums zwischen die Akte des Musikdramas eingefügt wurden, entwickelte sich die Gattung der Opera buffa. Im Gegensatz zur Opera seria stellt sie das alltägliche Leben des Volks dar und kritisiert zuweilen sogar die politisch-sozialen Verhältnisse der Feudalgesellschaft.
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              Gianni Schicchi

            

            	
              G. Puccini

            
          

        
      

    


    Die italienische Romantik


    Die Opera seria der italienischen Romantik betonte den Gefühlsaspekt. Ihr ging es um das emotionale Innenleben ihrer Figuren, das sie möglichst ergreifend darzustellen suchte. Zu diesem Zwecke gewann zunehmend der Gesang an Bedeutung; schlichte und schöne Melodien wurden ihr Schwerpunkt (Belcanto-Oper).
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    Die große französische Oper (Grande Opéra)


    Während der Restaurationszeit nach dem Sturz Napoleons wurde die Oper zu dem künstlerischen Statussymbol der französischen Hauptstadt. Das Ensemble wurde vergrößert, die Anforderungen an Sänger und Orchester nahmen zu, und das inhaltliche Niveau stieg. Ihre Themen waren bevorzugt historischer Art, gerade auch aus der jüngeren Geschichte Frankreichs.
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              Die Stumme von Portici
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              G. Rossini

            
          


          
            	
              1831

            

            	
              Robert der Teufel

            

            	
              G. Meyerbeer

            
          


          
            	
              1836

            

            	
              Die Hugenotten

            

            	
              G. Meyerbeer

            
          


          
            	
              1875

            

            	
              Carmen

            

            	
              G. Bizet

            
          

        
      

    


    Opéra comique


    Sie ist eine Variante der italienischen Opera buffa und diente der Unterhaltung des neu entstandenen Mittelstandes; die rein komischen Elemente wurden auf Kosten der Darstellung romantischer Gefühle zurückgedrängt. Im Unterschied zu ihrem italienischen Gegenstück, der Opera buffa, gibt es gesprochene Dialoge.
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              Komponist

            
          


          
            	
              1830

            

            	
              Fra Diavolo

            

            	
              D. F. E. Auber

            
          


          
            	
              1836

            

            	
              Der Postillon von Lonjumeau

            

            	
              A. Adam

            
          

        
      

    


    Deutsche Oper der Romantik


    Eine eigentliche deutsche Oper gab es vor der Romantik nicht. Mozarts »Zauberflöte« (1791) und Beethovens »Fidelio« (1805) blieben Ausnahmeerscheinungen. Im Rahmen der Nationalbewegungen nach den napoleonischen Kriegen versuchte das erstarkende deutsche Bürgertum, sich von vorherrschenden französischen und italienischen Einflüssen zu befreien. Auf musikalischem Gebiet bedeutete das die Hinwendung zum Mittelalter, das als Epoche deutscher Größe glorifiziert wurde, sowie zu Sagen- und Märchenstoffen. Mit Carl Maria von Webers »Freischütz« entstand 1821 die romantische deutsche Nationaloper. Im Schaffen Richard Wagners erreichte die romantische deutsche Oper ihren Höhepunkt.


    
      
        
          
          
          
        

        
          
            	
              Uraufführung

            

            	
              Titel

            

            	
              Komponist

            
          


          
            	
              1821

            

            	
              Der Freischütz

            

            	
              C. M. von Weber

            
          


          
            	
              1826

            

            	
              Oberon

            

            	
              C. M. von Weber

            
          


          
            	
              1845

            

            	
              Undine

            

            	
              A. Lortzing

            
          

        
      

    


    Deutsche Oper des Biedermeier


    Neben der Romantik war eine andere Reaktion auf die politische Restauration der Rückzug ins beschaulich Private, der seinen Ausdruck im Biedermeier fand. Nicht Konflikte wurden thematisiert, sondern die bestehende Ordnung idealisiert.
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              Komponist

            
          


          
            	
              1837

            

            	
              Zar und Zimmermann

            

            	
              A. Lortzing

            
          


          
            	
              1842

            

            	
              Der Wildschütz A. Lortzing

            
          


          
            	
              1846

            

            	
              Der Waffenschmied

            

            	
              A. Lortzing

            
          


          
            	
              1847

            

            	
              Martha

            

            	
              F. von Flotow

            
          


          
            	
              1849

            

            	
              Die lustigen Weiber von Windsor

            

            	
              O. Nicolai

            
          

        
      

    


    Giuseppe Verdi


    Mit Giuseppe Verdi (*1813, †1901) erreicht die italienische Oper ihren Höhepunkt. Weiträumige Melodik und markanter Rhythmus verleihen dramatischen Elan. In seinen späten Opern überschreitet er die Grenzen der Opera seria hin zum Musikdrama. Es sind nun nicht mehr allein die Sänger, die das Geschehen tragen, sondern auch das Orchester, das die Darstellung illustriert. Opern: »Nabucco« (1842), »Ernani« (1844), »Rigoletto« (1851), »Der Troubadour« (1853), »La Traviata« (1853), »Die Sizilianische Vesper« (1855), »Ein Maskenball« (1859), »Die Macht des Schicksals« (1862), »Don Carlos« (1867), »Aida« (1871), »Othello« (1887), »Falstaff« (1893).


    Richard Wagner


    Im Gegensatz zur Belcanto-Oper, der es in erster Linie um schöne Musik ging, suchte Richard Wagner (*1813, †1883) die »dramatische Wahrheit«: Die Musik hatte im Dienst des Wortes zu stehen. Er löste daher die starren musikalischen Formen auf und bediente sich der »unendlichen Melodie«. Zusammengehalten wurden seine Opern durch die Leitmotivtechnik. Das Orchester gewann eine beherrschende Rolle. Mit symphonischen Mitteln hat es den Operninhalt darzustellen. Opern: »Der fliegende Holländer« (1843), »Tannhäuser« (1845), »Lohengrin« (1850), »Tristan und Isolde« (1865), »Die Meistersinger von Nürnberg« (1868), »Der Ring des Nibelungen« (bestehend aus »Das Rheingold«, 1869; »Die Walküre«, 1870; »Siegfried«, 1876; »Götterdämmerung«, 1 876), »Parsifal« (1882).


    Der Verismo


    In Italien bildete sich als Gegenbewegung zu Wagners Opernkonzeption in den 1890er-Jahren der Verismo. Er will keine Botschaften oder Ideen vermitteln, sondern einfach in bunten Farben das Leben des Volkes schildern. Dabei bedient er sich leidenschaftlicher Melodien und auffälliger Harmonien in der Orchesterbegleitung.
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              Komponist

            
          


          
            	
              1890

            

            	
              Cavalleria rusticana

            

            	
              P. Mascagni

            
          


          
            	
              1892

            

            	
              Bajazzo

            

            	
              R. Leoncavallo

            
          


          
            	
              1893

            

            	
              Manon Lescaut

            

            	
              G. Puccini

            
          


          
            	
              1896

            

            	
              La Boheme

            

            	
              G. Puccini

            
          


          
            	
              1896

            

            	
              Andrea Chenier

            

            	
              U. Giordano

            
          


          
            	
              1900

            

            	
              Tosca

            

            	
              G. Puccini

            
          


          
            	
              1904

            

            	
              Madame Butterfly

            

            	
              G. Puccini

            
          

        
      

    


    Die slawische Oper


    Die Emanzipationsbestrebungen der Völker Osteuropas, ihr wachsendes Selbstbewusstsein und ihr Bestreben, eine eigene Nationalkultur auszubilden, bestimmten auch ihr musikalisches Leben. Die Oper erfüllte hierbei in hohem Maß die Funktion, nationale Gefühle zum Ausdruck zu bringen. So wurde zum Beispiel Friedrich Smetanas (*1824, †1884) »Verkaufte Braut« die tschechische Nationaloper schlechthin. Auch die russischen Komponisten suchten einen eigenständigen Stil in der Musik: Bevorzugt wurden Themen aus der russischen Geschichte, Anregungen wurden aus dem russischen Volkslied und dem Volkstanz gewonnen, Rhythmik und Metrik nach der russischen Sprache geformt. Demgegenüber orientiert sich Peter Iljitsch Tschaikowsky (*1840, †1893), heute der meistgespielte russische Komponist, an der westeuropäischen Musik.
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              Komponist

            
          


          
            	
              1836

            

            	
              Ein Leben für den Zaren

            

            	
              M. Glinka

            
          


          
            	
              1842

            

            	
              Ruslan und Ludmilla

            

            	
              M. Glinka

            
          


          
            	
              1866

            

            	
              Die verkaufte Braut

            

            	
              B. Smetana

            
          


          
            	
              1874

            

            	
              Boris Godunow

            

            	
              M. Mussorgskij

            
          


          
            	
              1890

            

            	
              Fürst Igor

            

            	
              A. P. Borodin

            
          


          
            	
              1879

            

            	
              Eugen Onegin

            

            	
              P. I. Tschaikowsky

            
          


          
            	
              1890

            

            	
              Pique Dame

            

            	
              P. I. Tschaikowsky

            
          


          
            	
              1898

            

            	
              Sadko

            

            	
              N. Rimskij-Korsakow

            
          


          
            	
              1901

            

            	
              Rusalka

            

            	
              A. Dvorak

            
          


          
            	
              1904

            

            	
              Jenufa

            

            	
              L. JanáCek

            
          

        
      

    


    Die Oper des 20. Jahrhunderts


    Die Auseinandersetzung mit dem Musikdrama Wagners und dem Erbe Verdis bildete den Ausgangspunkt für eine Vielfalt von Stilrichtungen. Der »Impressionist« Claude Debussy (*1862, †1918) setzte sich vom psychologisierenden Musikdrama Wagners ab und vermittelte lediglich lyrische Stimmungen, wobei er besonderes Gewicht auf Textverständlichkeit legte (häufige Verwendung des Rezitativs). Noch Béla Bartók (*1881, †1945) knüpfte in seiner Oper an Debussys Tonmalerei an. Einer der herausragenden Komponisten war Richard Strauss (*1864, †1949), in dessen Werk sich die meisten musikalischen Strömungen dieses Jahrhunderts nachweisen lassen. Nach dem Ersten Weltkrieg entwickelte sich in Deutschland die sogenannte Zeitoper, in der sich der pessimistische Zeitgeist spiegelte und die eine Verbindung einging mit Unterhaltungsmusik und Jazz. Ihre wichtigsten Vertreter waren der junge Paul Hindemith (*1895, †1963), Ernst Krenek (*1900, †1991) und Kurt Weill (*1900, †1950). Letzterer schuf dafür die Form des Songs (zum Beispiel in der »Dreigroschenoper«). Im Gefolge der außerhalb der klassischen Tonalität stehenden Zwölftonmusik von Arnold Schönberg (*1874, †1951) entstanden die Opern »Wozzeck« und »Lulu« von Alban Berg(*1885, †1935).
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              1902

            

            	
              Pelléas und Mélisande

            

            	
              C. Debussy

            
          


          
            	
              1903

            

            	
              Tiefland

            

            	
              E. d’Albert

            
          


          
            	
              1905

            

            	
              Salome

            

            	
              R. Strauss

            
          


          
            	
              1909

            

            	
              Elektra

            

            	
              R. Strauss

            
          


          
            	
              1918

            

            	
              Herzog Blaubarts Burg

            

            	
              B. Bartók

            
          


          
            	
              1921

            

            	
              Die Liebe zu den drei Orangen

            

            	
              S. S. Prokofjew

            
          


          
            	
              1925

            

            	
              Wozzeck

            

            	
              A. Berg

            
          


          
            	
              1926

            

            	
              Cardillac

            

            	
              P. Hindemith

            
          


          
            	
              1927

            

            	
              Jonny spielt auf

            

            	
              E. Krenek

            
          


          
            	
              1928

            

            	
              Dreigroschenoper

            

            	
              K. Weill

            
          


          
            	
              1930

            

            	
              Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny

            

            	
              K. Weill

            
          


          
            	
              1935

            

            	
              Die Zaubergeige

            

            	
              W. Egk

            
          


          
            	
              1935

            

            	
              Porgy and Bess

            

            	
              G. Gershwin

            
          


          
            	
              1937

            

            	
              Lulu

            

            	
              A. Berg

            
          


          
            	
              1938

            

            	
              Peer Gynt

            

            	
              E. Grieg

            
          


          
            	
              1938

            

            	
              Mathis der Maler

            

            	
              P. Hindemith

            
          


          
            	
              1943

            

            	
              Die Kluge

            

            	
              C. Orff

            
          


          
            	
              1947

            

            	
              Die Flut

            

            	
              B. Blacher

            
          


          
            	
              1953

            

            	
              Der Prozeß

            

            	
              G. von Einem

            
          


          
            	
              1957

            

            	
              Die Schule der Frauen

            

            	
              R. Liebermann

            
          


          
            	
              1960

            

            	
              Der Prinz von Homburg

            

            	
              H. W. Henze

            
          


          
            	
              1960

            

            	
              Ein Sommernachtstraum

            

            	
              B. Britten

            
          


          
            	
              1969

            

            	
              Die Teufel von Loudun

            

            	
              K. Penderecki

            
          


          
            	
              1976

            

            	
              Einstein on the Beach

            

            	
              Ph. Glass

            
          


          
            	
              1977/2003

            

            	
              Licht (Zyklus, siebenteilig)

            

            	
              K. Stockhausen

            
          


          
            	
              1978

            

            	
              Lear

            

            	
              A. Reimann

            
          


          
            	
              1979

            

            	
              Jakob Lenz

            

            	
              W. Rihm

            
          


          
            	
              1980

            

            	
              Die Erschöpfung der Welt

            

            	
              M. Kagel

            
          


          
            	
              1984

            

            	
              Prometeo

            

            	
              L. Nono

            
          


          
            	
              1990

            

            	
              Das verratene Meer

            

            	
              H. W. Henze

            
          


          
            	
              1995

            

            	
              Die Wände

            

            	
              A. Hölszky

            
          


          
            	
              1996

            

            	
              Das Mädchen mit den Schwefelhölzern

            

            	
              H. Lachenmann

            
          


          
            	
              2000

            

            	
              Kirisk

            

            	
              M. Wolf

            
          


          
            	
              2013

            

            	
              A Harlot’s Progress

            

            	
              I. Bell

            
          

        
      

    


    Bedeutende Komponisten des 20. Jahrhunderts


    Arnold Schönberg (*1874, †1951), österreichischer Komponist, nach einer an die spätromantische Tradition anknüpfenden Schaffensphase (1899–1907; »Verklärte Nacht«, 1899) und einer atonalen Phase (1908 -21; »George-Lieder«, 1908/09) Schöpfer der Zwölftontechnik (1921–51; Violinkonzert, 1934–36; Klavierkonzert, 1942; Oper »Moses und Aron«, 1930–32).


    Charles Ives (*1874, †1954) gehört zu den bedeutendsten amerikanischen Komponisten, verband originell Modernes (Atonalität, Polyrhythmik, Polymetrie) mit Konventionellem. Werke: u. a. »Central Park in the dark« (1898–1907); »The unanswered question« (1908); Sinfonien, Kammermusik.


    Igor Fjodorowitsch Strawinsky (*1882, †1971), russischer Komponist, wurde weltbekannt durch seine Ballettmusiken »Der Feuervogel« (1910), »Petruschka« (1911) und »Le sacre du printemps« (1913), ist mit den Opern »Oedipus Rex« (1927) und »The rake’s progress« (1951) einer der bedeutendsten Vertreter des musikalischen Neoklassizismus.


    Sergei Prokofjew (*1891, †1953), russischer Komponist, einer der Hauptvertreter des russischen Nationalstils, wurde insbesondere durch das musikalische Märchen »Peter und der Wolf« (1945) berühmt.


    Paul Hindemith (*1895, †1963) gilt durch seine Neuordnung des Tonmaterials als einer der bahnbrechenden Komponisten der Moderne. Werke: u. a. »Mathis der Maler« (Sinfonie 1934, Oper 1938), »Die Harmonie der Welt« (Sinfonie 1951, Oper 1957).


    Carl Orff (*1895, †1982), deutscher Komponist und Kapellmeister, entwickelte das nach ihm benannte Orff-Instrumentarium. Werke: u. a. szenisches Oratorium »Carmina burana« (1937).


    George Gershwin (*1898, †1937), amerikanischer Komponist und Pianist, verband die von Europa beeinflusste amerikanische Musik mit Jazzelementen, gilt als Begründer des sinfonischen Jazz. Werke u. a.: »Rhapsody in blue« (1924); Orchesterfantasie »Ein Amerikaner in Paris« (1928); Oper »Porgy and Bess« (1935).


    Kurt Weill (*1900, †1950), deutscher Komponist, arbeitete mit Bertolt Brecht zusammen, verwendete in seinen Werken Jazzelemente und entwickelte den Song. Werke u. a.: Opern »Dreigroschenoper« (1928); »Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny« (1930).


    Olivier Messiaen (*1908, †1992), französischer Komponist, komponierte u. a. mit Modi und regte mit dem Stück »Mode de valeurs et d’intensités« (1949), das jeder Tonhöhe eine bestimmte Dauer, Stärke und Anschlagsart zuordnet, das serielle Kompositionsverfahren an. Werke: u. a. Sinfonie »Turangalîla« (1948); Oper »Saint François d’Assise« (1983).


    John Cage (*1912, †1992), amerikanischer Komponist und Pianist, Hauptvertreter der sogenannten experimentellen Musik. Er erfand das »präparierte Klavier« mit Holz, Metall oder Gummi zwischen den Saiten zur Verfremdung des Klangs. Werke: u. a. »Bacchanale« (1938; für präpariertes Klavier); »4’ 33”« (1952; tacet in drei Sätzen).


    Benjamin Britten (*1913, †1976), englischer Komponist, Dirigent und Pianist, Vertreter eines gemäßigt modernen Stils, führender Opernkomponist des 20. Jahrhunderts. Werke: u. a. Opern »Peter Grimes« (1945), »Billy Budd« (1951), »Ein Sommernachtstraum« (1960); »War Requiem« (1962).


    Karlheinz Stockhausen (*1928, †2007), deutscher Komponist, war maßgeblich an der Entwicklung der Musik nach 1950 beteiligt. Er gilt als Mitbegründer der seriellen und der elektronischen Musik. Er bezog den Zufall in die Komposition ein (Aleatorik) und formulierte in den 60er-Jahren statt Noten als Spielvorlagen Textanweisungen. Werke: u. a. »Musik für ein Haus« (1968; Wandelkonzert); »Sirius« (1977); musikdramatischer Zyklus »Licht« (1977–2003).


    György Ligeti (*1923, † 2006), ungarisch-österreichischer Komponist, galt als einer der führenden Vertreter der Neuen Musik, entwickelte die »Klangflächenkomposition«, die allein auf Klangfarbe, Klangdichte u. Ä. ausgerichtet ist. Werke: u. a. »Atmosphères« (1961); »Volumina« für Orgel (1961/62); »Hamburgisches Konzert« (1998/2003)


    Hans Werner Henze (*1926, †2012), deutscher Komponist, wichtiger Vertreter des experimentellen Musiktheaters. Werke: u. a. Opern »Boulevard Solitude« (1952), »Venus und Adonis« (1997).


    Philip Glass (*1937), amerikanischer Komponist, zusammen mit Steve Reich (*1936) einer der Hauptvertreter der Minimal Music (seit etwa 1960), die durch die Reduzierung des musikalischen Materials auf wenige Elemente und einen gleichförmigen Ablauf durch die Wiederholung und Überlagerung kürzester Tonfolgen gekennzeichnet ist. Werke: u. a. Opern »The Perfect American« (2012), »Spuren der Verirrten« (2013).


    Musical


    Das seit 1900 in den Unterhaltungstheatern am New Yorker Broadway aus der Verbindung von Minstrel-Show, Vaudeville, Operette, Ballett und Revue hervorgegangene Musical ist eine musikalischtheatralische Mischgattung. Musikalisch zu einem eigenen Stil gelangte das Musical in den 1930er-Jahren unter anderem bei George Gershwin (*1898, †1937) »Of Thee I sing«, 1930 oder Cole Porter (*1891, †1964) »Anything goes«, 1934.


    Berühmte Musicals


    
      
        
          
          
          
        

        
          
            	
              Uraufführung

            

            	
              Titel

            

            	
              Komponist

            
          


          
            	
              1925

            

            	
              No, No, Nanette

            

            	
              V. Youman

            
          


          
            	
              1927

            

            	
              Showboat

            

            	
              J. Kern

            
          


          
            	
              1943

            

            	
              Oklahoma

            

            	
              R. Rodgers

            
          


          
            	
              1946

            

            	
              Annie Get Your Gun

            

            	
              I. Berlin

            
          


          
            	
              1948

            

            	
              Kiss me, Kate

            

            	
              C. Porter

            
          


          
            	
              1949

            

            	
              South Pacific

            

            	
              R. Rodgers

            
          


          
            	
              1956

            

            	
              My Fair Lady

            

            	
              F. Loewe

            
          


          
            	
              1957

            

            	
              West Side Story

            

            	
              L. Bernstein

            
          


          
            	
              1964

            

            	
              Fiddler on the Roof (»Anatevka«)

            

            	
              J. Bock

            
          


          
            	
              1964

            

            	
              Hello Dolly

            

            	
              J. Hermann

            
          


          
            	
              1968

            

            	
              Hair

            

            	
              G. McDermot

            
          


          
            	
              1970

            

            	
              Tommy

            

            	
              P. Townsend

            
          


          
            	
              1971

            

            	
              Grease

            

            	
              W. Casey, J. Jacobs

            
          


          
            	
              1971

            

            	
              Jesus Christ Superstar

            

            	
              A. Lloyd Webber

            
          


          
            	
              1975

            

            	
              A Chorus Line

            

            	
              M. Hamlisch

            
          


          
            	
              1978

            

            	
              Evita

            

            	
              A. Lloyd Webber

            
          


          
            	
              1980

            

            	
              Les Misérables

            

            	
              C.-M. Schönberg

            
          


          
            	
              1981

            

            	
              Cats

            

            	
              A. Lloyd Webber

            
          


          
            	
              1984

            

            	
              Starlight Express

            

            	
              A. Lloyd Webber

            
          


          
            	
              1986

            

            	
              Linie 1

            

            	
              B. Heymann

            
          


          
            	
              1986

            

            	
              Das Phantom der Oper

            

            	
              A. Lloyd Webber

            
          


          
            	
              1989

            

            	
              Miss Saigon

            

            	
              C.-M. Schönberg

            
          


          
            	
              1993

            

            	
              Sunset Boulevard

            

            	
              A. Lloyd Webber

            
          


          
            	
              1997

            

            	
              König der Löwen

            

            	
              Elton John, Tim Rice

            
          


          
            	
              2002

            

            	
              We will rock you

            

            	
              Elton John, Queen

            
          

        
      

    


    Jazz


    In der 2. Hälfte des 19. Jhs. fanden sich Schwarze, vor allem in New Orleans, zu Marching Bands (auch Streetbands oder Brassbands genannt) zusammen. Diese Musikkapellen, die die Marschmusik der Weißen nachahmten, spielten zu Begräbnissen, Hochzeiten, Wahlveranstaltungen und im Karneval. Neben Märschen gehörten Choräle, Blues, Negrospirituals und Folklore (Worksongs, »Arbeitslieder«) zu ihrem Repertoire. Um 1895 entstanden als Verkleinerung solcher Bands Tanzkapellen, deren Musizierweise sehr von dem damals bereits weitverbreiteten Ragtime beeinflusst wurde und die bereits die für den New-Orleans-Jazz typische Besetzung aufwiesen. Aus diesen Tanzkapellen, die in erster Linie noch Gruppenmusizieren praktizierten, gingen so namhafte Solisten wie der Kornetist Joe »King« Oliver (*1885, †1938) oder der Trompeter und Sänger Louis »Satchmo« Armstrong (*1900, †1971) hervor. Seit etwa 1915 verbreitete sich der Jazz dann in den gesamten USA und kam nach dem Ersten Weltkrieg auch nach Europa.


    Die Herkunft des Wortes (anfänglich »jass« geschrieben) ist umstritten, es könnte sich von dem amerikanischen Slangwort jazz(y) (bunt, grell, erregend) herleiten. Ursprünglich ist der Jazz von einer Gruppe ausgeführtes Gebrauchsmusizieren auf der Grundlage des »Chorus« (Chorgesang, Refrain), eines kollektiven Stegreifspiels: Eine allen bekannte Refrainmelodie wird fortlaufend wiederholt – ihre Harmonien und ihre Taktzahl bleiben unverändert –, dabei aber von den einzelnen Musikern, je nach Können und Talent, rhythmisch umgestaltet und melodisch umspielt, sodass ein Jazzstück, auch wenn es von denselben Musikern immer wieder neu gespielt wird, jedes Mal auf andere Weise erklingt.


    Jazzstile und ihre Interpreten


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              Stil

            

            	
              Interpreten und Bands

            
          


          
            	
              Ragtime (1870–1910)

            

            	
              Scott Joplin; James Scott; Joseph Lamb

            
          


          
            	
              New-Orleans-Jazz (1890–1920)

            

            	
              Joe »King« Oliver; Louis Armstrong; Jerry Roll Morton; Sidney Bechet

            
          


          
            	
              Dixieland-Jazz (1900–20)

            

            	
              »Reliance Brass Band« (1892/93); »Ragtime-Band« (1898); »Original Dixieland Jazz Band« (1914)

            
          


          
            	
              Chicago-Jazz (1920–30)

            

            	
              Bix Beiderbecke; Jimmy McPartland; Eddie Condon; »King Oliver’s Creole Jazz Band« (1923);

              »Louis Armstrong and His Hot Five« (1925) und »Hot Seven« (1927); »Jerry Roll Morton’s Red Hot Peppers« (1926)

            
          


          
            	
              Swing (1930–40)

            

            	
              Fletcher Henderson; Duke Ellington; Count Basie; Woody Herman; Stan Keaton; Benny Goodman; Glenn Miller

            
          


          
            	
              Bebop (1940–50)

            

            	
              Charlie Parker; Dizzy Gillespie; Thelonius Monk

            
          


          
            	
              Cool Jazz (1950–60)

            

            	
              Lester Young; Gerry Mulligan; Miles Davis

            
          


          
            	
              Hardbop (1950–60)

            

            	
              Julian Adderley; Art Blakey; Horace Silver

            
          


          
            	
              Free Jazz (1960–70)

            

            	
              Ornette Coleman; John Coltrane; Cecil Taylor

            
          


          
            	
              Rock-Jazz (1970–80) (Electric Jazz, Fusion Music)

            

            	
              Miles Davis; Chick Corea; Herbie Hancock; John McLaughlin; Joe Zawinul; Frank Zappa

            
          

        
      

    


    Pop- und Rockmusik


    Die Pop- und Rockmusik entstand in den 1950er-Jahren mit der Ausbildung des Rock ’n’ Roll aus der afroamerikanischen Blues- und Rhythm-&-Blues-Tradition sowie der Countrymusik. Die stilprägenden Interpreten des Rock ’n’ Roll waren Bill Haley (*1925, †1981), Elvis Presley (*1935, †1977), Chuck Berry (*1926) und Little Richard (*1932). Als der Rock ’n’ Roll nach Europa gelangte, entwickelte sich Ende der 1950er-Jahre in Großbritannien die Beatmusik. Ihr Inbegriff sind die Beatles, die sich erstmals von den Vorbildern des Rock ’n’ Roll und des Rhythm & Blues lösten und mit ihrem eigenen Stil zu den Wegbereitern der Rockmusik wurden. Ab der 2. Hälfte der 1960er-Jahre bildeten sich zahlreiche neue Stilformen aus, darunter in den 1970er-Jahren Jazzrock, Punk, New Wave, in den 1980er-Jahren Funk, Reggae, Rap, House, Hip-Hop, Heavy Metal, in den 1990er-Jahren vor allem Techno. Ab 2000 sind Indie-Rock und Post-Punk bedeutsam.


    Einflussreiche Stars und Gruppen des Rock und Pop


    Elvis Presley (*1935, †1977) war der stilprägende Interpret des Rock ’n’ Roll, mit dem die Entwicklung der Rockmusik begann. Er sang aber auch gefühlvolle Balladen. Mit seiner weichen, vibratoreichen Stimme und einer sinnlich-lasziven Manier wurde er zum unsterblichen »King of Rock ’n’ Roll«.


    Frank Zappa (*1940, *1993), US-amerikanischer Rockmusiker (Gesang, Gitarre), Komponist und Arrangeur, gründete 1964 die Rockformation »Mothers of Invention«, die in den 1970er-Jahren zur erfolgreichsten Vertreterin des amerikanischen Rock-Undergrounds wurde. Zappa schuf in seinen Songtexten einen bissig-ironischen Gegenentwurf zum »American Way of Life« (»Bobby Brown«). Er komponierte u. a. eine Orchestersuite (»The Yellow Shark«), die 1992 in Frankfurt am Main uraufgeführt wurde.


    Jimi Hendrix (*1942, †1970), US-amerikanischer Rockmusiker afroamerikanischindianischer Herkunft. Er hatte wegen seiner experimentellen und innovativen Spielweise auf der E-Gitarre nachhaltigen Einfluss auf die Entwicklung der Rockmusik. Nach 1966 wurde er zur Symbolfigur eines von Drogen und Sex geprägten Rock-Undergrounds.


    Bob Dylan (*1941), US-amerikanischer Folk- und Rockmusiker (Gitarre, Klavier, Orgel, Mundharmonika) und Lyriker (er wird immer wieder auch als Kandidat für den Literaturnobelpreis gehandelt). Dylan hat wie kaum ein anderer die Entwicklung der Popmusik beeinflusst – zum einen, indem er dem Liedtext einen hohen Stellenwert einräumt, zum anderen, indem er den Fundus traditioneller, populärer amerikanischer Musik für die Gegenwart fruchtbar gemacht hat.


    Madonna (*1958; eigentlich Madonna Ciccone), US-amerikanische Popsängerin, begann ihren Aufstieg zum Superstar 1983 mit dem Hit »Holiday«. Sie gilt als kommerziell erfolgreichste Sängerin der Welt. Mit provozierenden Outfits in ihren Bühnenshows und Musikvideos sorgte sie oft für Schlagzeilen. Madonna ist nicht nur Musikerin, sondern u. a. auch Schauspielerin, Autorin und Designerin. Mit ihren vielfältigen Aktivitäten und künstlerischen Leistungen ist sie eine der prägendsten Persönlichkeiten der Popkultur des 20. Jahrhunderts.


    The Beatles, 1960 in Liverpool gegründete Popgruppe, die dem Beat zum Durchbruch verhalf und Popmusikgeschichte schrieb. Keimzelle war die 1955 von John Lennon (*1940, †1980; Rhythmusgitarre, Gesang) als Schülerband gegründete Skifflegroup »The Quarrymen«, der sich später Paul McCartney (*1942; Bassgitarre, Gesang) und George Harrison (*1943, †2001; Melodiegitarre, Gesang) anschlossen. Die endgültige Besetzung gab es ab 1962 mit der Aufnahme von Ringo Starr (*1940; Schlagzeug, Gesang) in die Band. Als sich die Beatles 1970 auflösten, war dies das Ende einer Epoche, die von ihnen mit geprägt worden war.


    The Rolling Stones, 1962 gegründete, bis heute erfolgreiche britische Rockgruppe um den Sänger Mick Jagger (*1943), der zusammen mit dem Gitarristen Keith Richards (*1943) auch die meisten Songs schrieb. Weitere Mitglieder: Brian Jones (*1942, †1969; Gitarre), ersetzt durch Mick Taylor (*1948); für diesen kam 1975 Ron Wood (*1947), der Schlagzeuger Charlie Watts (*1941) und Bill Wyman (*1936; Bass). Ihre Musik ist eine in harter Rockmanier vorgetragene Mischung von Rhythm and Blues, Rock ’n’ Roll und Blues.


    Pink Floyd zählen zu den bedeutendsten Rockbands der vergangenen 50 Jahre. Mit mehr als 200 Mio. verkauften Alben (u. a. »Dark Side of the Moon«, »The Wall«) waren sie nicht nur kommerziell höchst erfolgreich, sondern steuerten mit ihrer elektronischen Instrumentation auch bedeutende Impulse für die Entwicklung der Rockmusik bei. Die britische Band um den Gitarristen David Gilmour (*1946) und den Bassisten Roger Waters (*1943) wechselte mehrfach die Besetzung, lediglich Schlagzeuger Nick Mason (*1944) gehört ihr seit der Gründung im Jahr 1965 ununterbrochen an.


    Eric Clapton (*1945), englischer Rock- und Bluesgitarrist, prägte die Entwicklung des Rocks seit den 1960er-Jahren maßgeblich mit. Erste Erfolge feierte »Slowhand« mit den Yardbirds und den Bluesbreakers von John Mayall (*1933). Sein 1966 mit Jack Bruce (*1943) und Ginger Baker (*1939) gegründetes Trio »Cream« war eine der ersten Supergruppen der Rockmusik mit Welthits wie »Sunshine of Your Love«.


    Einflussreiche deutsche Rockgruppen


    Can wurde 1968 in Köln gegründet. Die Band bewegte sich zwischen Avantgarde-Jazz und innovativem Psychedelic-Rock. Gründungsmitglieder waren Jaki Liebezeit (*1938), Irmin Schmidt (*1937), Holger Czukay (*1938), Michael Karoli (*1948, 1 2001) und David Johnson (*1940). Mit ihrer von der klassischen Liedstruktur losgelösten Klangästhetik war die Gruppe richtungsweisend bis in die 1990er-Jahre hinein. Alben u. a.: »Tago Mago« (1971); »Ege Bamyasi« (1972).


    Kraftwerk, 1970 von Ralf Hütter (*1946) und Florian Schneider (*1947) in Düsseldorf gegründet. Die Gruppe hat Pionierarbeit auf dem Gebiet des Elektropop geleistet und Musikstile wie Synth-Pop, Electro-Funk oder Detroit Techno beeinflusst. Die New York Times bezeichnete Kraftwerk 1997 als die »Beatles der elektronischen Tanzmusik«. Alben u. a.: »Autobahn« (1974); »Tour de France« (2003).

  


  
    LITERATUR


    Die Anfänge


    Die babylonisch-assyrische Literatur


    Die Literatur des alten Zweistromlandes ist in akkadischer Sprache verfasst. Sie umfasst in der Zeit von etwa 2500 v. Chr. bis ins 1. Jahrtausend v. Chr. Königs und Götterhymnen, religiöse Texte, Mythen und Epen, aber auch Gebrauchstexte wie zum Beispiel den »Codex Hammurapi«, eine auf einer Dioritstele eingemeißelte Gesetzessammlung. Ein großer Teil des Schrifttums ist in Abschriften aus jüngerer Zeit erhalten, die der assyrische König Assurbanipal (um 650 v. Chr.) in seiner Tontafelbibliothek in Ninive sammelte. Das bedeutendste Werk der babylonischen Literatur ist das Gilgameschepos.


    Gebrauchstexte


    »Codex Hammurapi«, Gesetzessammlung des babylonischen Königs Hammurapi (1728–1686 v. Chr.).


    Epik


    »Gilgameschepos« (entstanden um 1800 v. Chr.; erhalten in einer assyrischen Fassung aus dem 7. Jh. v. Chr.): erstes Großepos der Weltliteratur, schildert die Abenteuer Gilgameschs, des legendären Königs von Uruk (um 2600 v. Chr.), und seines Freundes Enkidu, des Tiermenschen. Der darin vorkommende Bericht des Utnapischtim über die Sintflut ist das Vorbild des entsprechenden biblischen Berichts.


    Die altägyptische Literatur


    Das erhaltene Schrifttum besteht vor allem aus Urkunden, Briefen, Rechnungen und wissenschaftlichen Werken. Der Anteil an Literatur im engeren Sinn ist gering. Überliefert ist vor allem Kultliteratur für den täglichen Tempeldienst, Totenliteratur, die den Toten mit ins Grab gegeben wurde, Weisheitsliteratur – Lebenslehren, die auswendig zu lernen waren – Schulliteratur, die der Rechtschreibübung diente und viele Sachinformationen enthielt, und eine Reihe von Liedern und Hymnen sowie Erzählungen.


    Totenliteratur


    »Amduat« (»Die Schrift der verborgenen Kammer«; um 1500 v. Chr.)


    Weisheitsliteratur


    Lehre des Ptahhotep (um 2400 v. Chr.)


    Schulliteratur


    »Lehre des Cheti« (um 1970 v. Chr.)


    Epik


    »Geschichte des Sinuhe« (um 1950 v. Chr.): Sinuhe muss aus Ägypten fliehen, geht nach Palästina und lebt dort bei einem Beduinenstamm. Nach Jahrzehnten vom Pharao in die Heimat zurückgerufen, verbringt er seinen Lebensabend in hohen Ehren.


    Die indische Literatur


    Die ältesten religiösen Schriften Indiens sind die Veden (»heiliges Wissen«), vier Sammlungen von Liedern und Sprüchen, die die Priester bei feierlichen Opferhandlungen vortrugen. Der Rigveda ist das älteste Denkmal der indischen Literatur aus der Zeit vor dem 1. Jahrtausend. v. Chr. Der Samaveda lehrt die Melodien der beim Opfer gesungenen Hymnen, der Yajurveda enthält die Opferformeln und Mantras und der Atharvaveda magische Sprüche zur Behexung oder Heilung. Neben den Brahmanas (1000–500 v. Chr.) und den älteren Upanischaden (800–600 v. Chr.), den frühesten philosophischen Betrachtungen Indiens, sind vor allem die indischen Nationalepen »Ramayana« und »Mahabharata«, das Kunstepos »Gitagovinda« sowie die Dramen und Epen des indischen Dichters Kalidasa bedeutend.


    Die Veden


    Rigveda (Hymnen an Götter, Dämonen, Ahnen und Könige)


    Samaveda (»Veda der Lieder«)


    Yajurveda (»Veda der Sprüche«)


    Atharvaveda (»Veda des Hauspriesters«)


    Epik


    »Ramayana« (»Ramas Lebenslauf«; 4./3. Jh. v. Chr. bis 2. Jh. n. Chr.); dem mythischen Weisen Valkimi zugeschrieben. Der Königssohn Rama, eine Verkörperung des Gottes Vishnu, gewinnt seine von dem Dämonenkönig Ravanua geraubte Gattin Sita mithilfe des Affenkönigs Hanuman zurück.


    »Mahabharata« (erstmals erwähnt im 4. Jh. v. Chr., endgültige Form wohl im 4. Jh. n. Chr.); schildert die Kämpfe innerhalb einer Dynastie zwischen den Kaurava und den Pandava. Das Epos gilt mit seinen über 100 000 Doppelversen als die umfangreichste Dichtung der Weltliteratur.


    Drama


    Kalidasa (um 400 n. Chr.): »Shakuntala«. Nimmt eine Episode aus dem »Mahabaratha« mit dem Motiv der verlassenen Braut (Shakuntala) auf, die durch Beständigkeit, Demut und Treue alle Prüfungen übersteht und nach der Geburt eines Kindes mit ihrem Gatten, König Dusyanta, wieder vereint wird.


    Die hebräische Literatur


    Die Literatur der Israeliten besteht vor allem aus den religiösen Schriften der Bibel, deren Entstehungszeitraum mehr als ein Jahrtausend umfasst und die in drei Gruppen unterteilt werden: Thora (Gesetz), Nebiim (Propheten) und Ketubim (Schriften). Der älteste Text der Bibel ist das um 1200 v. Chr. entstandene »Deborahlied« (Richter 5). Die Bücher Mose sind im Lauf der Jahrhunderte aus verschiedenen Teilen zusammengewachsen. Die ältesten Bücher der Propheten (Amos und Hosea) stammen aus dem 8. Jahrhundert v. Chr. Die Kanonisierung, also die Auswahl und Abfolge der Bücher, war Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr. abgeschlossen.


    Religiöse Schriften (Auswahl)


    »Deborahlied« (um 1200 v. Chr.): Das der Prophetin und Richterin Deborah (um 1100 v. Chr.) zugeschriebene Lied feiert den Sieg des israelitischen Feldherrn Barak über den Kanaaniterkönig Sisera. »Esther« (zwischen 4. und 1. Jh. v. Chr.): schildert die Vereitelung des von dem persischen Wesir Haman geplanten Judenmords durch die Jüdin Esther (Hadassa), die Gemahlin des Königs Xerxes I. Die historische Novelle dient zur Begründung des Purimfestes.


    »Das Hohelied« (wahrscheinlich zwischen 3./2. Jh. v. Chr.): Sammlung populärer Liebes- und Hochzeitslieder, von der jüdischen Tradition König Salomo zugeschrieben.


    Die chinesische Literatur


    Die ältesten chinesischen Schriftzeugnisse sind Inschriften auf Orakelknochen und Bronzegefäßen aus der Shang-Zeit (16.-11. Jh. v. Chr.). Erst unter der Chou-Dynastie (11. Jh.-256 v. Chr.) entstanden poetische, philosophische und historische Schriften. Aus dieser Zeit stammen die »fünf Klassiker«, die angeblich von Konfuzius ausgewählt wurden; die Frühlings- und Herbstannalen sollen sogar von ihm selbst verfasst worden sein. Ihre Bedeutung liegt vor allem darin, dass ihre Schriftsprache als literarische Sprache bis ins 20. Jahrhundert verbindlich blieb. Um die ewige Geltung der fünf chinesischen Klassiker zu demonstrieren, meißelte man sie in Stelen ein. Berühmt ist der Stelenwald von Xi’an (833).


    Die fünf Klassiker (11. Jh. – 256 v. Chr.)


    »Yi-jing« (Buch der Wandlungen): Wahrsagebuch, in dem die Konzeption von 64 Grundsituationen mithilfe des Orakels im jeweiligen Einzelfall ermittelt wird.


    »Shu-jing« (Buch der Urkunden): politisch-moralisierende Ansprachen, die Königen und Würdenträgern des späten 2. Jt. v. Chr. in den Mund gelegt sind.


    »Shi-jing« (Buch der Lieder): Lyriksammlung mit über 300 Volks-, Kunst- und Sakralliedern.


    »Li-ji« (Buch der Riten): Vorschriften für das Verhalten bei Begräbnissen, Hochzeiten, Banketten u. Ä., aber auch in zwischenmenschlichen Situationen. »Chun-qiu« (Frühlings- und Herbstannalen): Konfuzius zugeschriebene Annalen seines Heimatstaates Lu, die die Zeit von 722–441 v. Chr. behandeln.


    Schriftsteller und Werke der abendländischen Literatur


    (D. = Drama; E. = Erzählung; L. = Lyrik; R. = Roman; N. = Novelle)


    Die griechische Literatur (8. Jh. v. Chr. bis 3./4. Jh. n. Chr.)


    Mit der griechischen Literatur beginnt unsere abendländische Literatur. Das früheste Werk der griechischen Literatur und zugleich das älteste erhaltene Großepos der europäischen Literatur ist die »Ilias« des Homer (2. Hälfte des 8. Jahrhunderts v. Chr.). Ebenfalls etwa im 8. Jahrhundert entstand die griechische Lyrik, ursprünglich zur Leier (griechisch lyra) gesungene Lieder. Im 6. Jahrhundert entwickelte sich in Athen die Tragödie, etwas später die Komödie. Der erste bekannte Tragödiendichter war Thespis. Das wissenschaftliche Interesse der Griechen führte ebenfalls im 6. Jahrhundert v. Chr. zur Herausbildung der Prosaliteratur, vor allem auf den Gebieten der Geschichtsschreibung und der Philosophie. Darüber hinaus entwickelte sich die Rhetorik.


    Epik


    Homer, Dichter aus Kleinasien (2. Hälfte 8. Jahrhundert v. Chr.; tatsächliche Existenz jedoch umstritten): Die »Ilias« schildert 51 Tage des letzten der zehn Jahre des Kriegs um Troja (Ilion). Das Leitthema ist der Groll des Achill. Die »Odyssee« besingt die Irrfahrten des Königs Odysseus nach der Eroberung Trojas, seine Heimkehr nach Ithaka und den siegreichen Kampf gegen die Freier seiner Frau Penelope.


    Hesiod, Dichter (um 700 v. Chr.): Die »Theogonie« besingt Weltentstehung und Ursprung der Götter über Uranos, Kronos zu Zeus und dessen Verteidigung gegen den Angriff der Titanen.


    Aisopos (Aesopus, Äsop), legendärer Fabeldichter: »Fabeln« (wahrscheinlich im 6. Jh. v. Chr.): Der Sklave Aisopos behauptet sich mit seinen Tierfabeln vor Gelehrten und Mächtigen.


    Lyrik


    Archilochos (um 650 v. Chr.): Spottgedichte, Liebeslyrik


    Sappho (um 600 v. Chr.): Götterhymnen, Hochzeits- und Liebeslieder


    Alkaios (um 600 v. Chr.): Lieder über Krieg, Liebe und Wein


    Anakreon (6. Jahrhundert v. Chr.): Liebesgedichte


    Pindar (*522/518, †446): u. a. Siegesgesänge für die Preisträger der Olympischen Spiele


    Theokrit (*um 310, †um 260): Schäferdichtungen (Bukolik), Idyllen, Epigramme


    Tragödien


    Thespis (6. Jh. v. Chr): Die erhaltenen Tragödien und Verse wurden bereits in der Antike als nicht von ihm stammend angesehen.


    Aischylos (*525, †456 v. Chr.): »Die Perser« (zuerst aufgeführt 472), »Sieben gegen Theben« (467), »Orestie« (»Agamemnon«, »Choephoren«, »Eumeniden«; zuerst aufgeführt 458)


    Sophokles (*497/96, †406/05 v. Chr.): »Antigone«, »König Ödipus«, »Elektra« Euripides (*485, †406 v. Chr.):


    »Medea«, »Die Troerinnen«, »Elektra«, »Iphigenie in Aulis«


    Komödien


    Aristophanes (*um 445, †um 385 v. Chr.): »Die Vögel«, »Lysistrate«, »Die Frösche«


    Menander (*342, †292 v. Chr.): »Der Griesgram«, »Das Schiedsgericht«


    Philosophie und Geschichtsschreibung


    Platon (*427, †348/347 v. Chr.): »Phaidon«, »Symposion«, »Politeia« Aristoteles (*384, †322 v. Chr.): »Metaphysik«, »Nikomachische Ethik«, »Von der Dichtkunst«, »Rhetorik«, »Organon« Herodot (*um 490, †um 425 v. Chr.): Geschichte Griechenlands und der Perserkriege


    Xenophon (*um 430, †nach 355 v. Chr.): »Anabasis«, »Hellenika«, »Memorabilien«


    Plutarch (*um 46, †um 120): »Bioi paralleloi« (vergleichende Biografien bedeutender Griechen und Römer)


    Die römische Literatur (etwa 240 v. Chr. bis 524 n. Chr.)


    Eine der frühesten schriftlichen Auf-Zeichnungen ist das Zwölftafelgesetz, die Aufzeichnung des römischen Rechts von 451/450 v. Chr., die auf dem Forum Romanum aufgestellt war. Seit dem 2. Jahrhundert v. Chr. entstanden die ersten römischen Werke in Anlehnung an die griechische Literatur, die für den gebildeten Römer ein Zeichen humaner Geisteskultur waren. Die römischen Dichter übernahmen die Gattungen der griechischen Literatur und versahen sie mit römischen Stoffen.


    Gemeines Recht


    Neben den literarischen Werken ist vor allem die unter Kaiser Justinian I. (*482, 1 565) entstandene Sammlung des römischen Rechts im »Corpus Iuris Civilis« bedeutsam, das in Deutschland als »Gemeines Recht« teilweise bis zum Inkrafttreten des Bürgerlichen Gesetzbuchs im Jahr 1900 galt.


    Komödien


    Plautus (*um 250, †184 v. Chr.): »Aulularia«, »Miles gloriosus«


    Terenz(*185, †159 v. Chr.): »Andria«, »Hecyra«, »Eunuchus«


    Wissenschaftliche Prosa


    Cato der Ältere (*234, †149 v. Chr.) »Origines« (Geschichte von Rom und Italien)


    Cicero (*106, †43 v. Chr.): »Über den Staat«, »Von den Gesetzen«, »Vom höchsten Gut und vom größten Übel«, »Über die Pflichten«


    Caesar (*100, †44 v. Chr.): »De bello gallico« (»Über den gallischen Krieg«), »De bello civilis« (Über den Bürgerkrieg gegen Pompeius)


    Sallust (*86, †34 v. Chr.): »Historien«, »Über die Verschwörung des Catilina« Livius (*59 v. Chr., †17 n. Chr.): »Ab urbe condita« (römische Geschichte)


    Seneca (*4 v. Chr., †65 n. Chr.): philosophische Schriften, »Briefe an Lucilius« Plinius der Ältere (*23/24, †79 n. Chr.): »Naturalis historia« (»Naturgeschichte«)


    Quintilian (*30, †96 n. Chr.): Rhetorik Tacitus (*um 55, †nach 115): »Historien«, »Annalen«, »Germania«


    Sueton (*um 70, †um 130): »Cäsarenleben« (Biografien römischer Kaiser) Boethius (*um 480, †um 524): »Trost der Philosophie«


    Lyrik


    Catull (*um 84, †um 54 v. Chr.): Gedichte und Epigramme


    Vergil (*70, †19 v. Chr.): »Bucolica« (Hirtengedichte)


    Horaz (*65, †8 v. Chr.): »Satiren«, »Carmina« (Oden), »Ars poetica« (»Dichtkunst«)


    Ovid (*43 v. Chr., †17 n. Chr.): »Metamorphosen«, »Ars amandi« (»Liebeskunst«) Phaedrus (bis etwa 50 n. Chr.): Fabeln


    Juvenal (*60, †140): Satiren


    Martial (*40, †103): Epigramme


    Epik


    Vergil (*70, †19 v. Chr.): »Aeneis« (Heldenepos in Versform; 29–19 v. Chr.): schildert die Irrfahrten des Aeneas nach dem Fall Trojas und seine Ansiedlung in Italien.


    Mittelalter (5. Jh. bis Ende 15. Jh.)


    Im Mittelalter begann sich die Literatur von der lateinischen Sprache zu lösen und es entstand in den ersten nachchristlichen Jahrhunderten die volkssprachliche Dichtung. Am Anfang steht die Bibelübersetzung Wulfilas ins Gotische (4. Jahrhundert). Das altenglische Heldenepos »Beowulf« (8/9. Jahrhundert) ist das älteste und einzige vollständig erhaltene Zeugnis germanischer Dichtung. Der erste bekannte Dichter in angelsächsischer Sprache war Caedmon (*um 680). Das älteste erhaltene Literaturdenkmal in deutscher Sprache ist der »Abrogans« (um 770), in französischer Sprache sind es die »Straßburger Eide« (842).


    Chrétien de Troyes (*um 1140, †um 1190): »Erec und Enide« (R., um 1170), »Lancelot« (R., um 1177, 1181), »Perceval« (R., um 1181, 1188)


    Hartmann von Aue (*um 1165, †um 1215): »Erec« (R.), »Iwein« (R.)


    Wolfram von Eschenbach (*um 1170, †um 1220): »Parzival« (R., frühes 13. Jh.)


    Gottfried von Straßburg (frühes 13. Jh.): »Tristan und Isolde« (R., frühes 13. Jh.) Dante Alighieri (*1265, †1321): »Die Göttliche Komödie« (Epos, 1321)


    Geoffrey Chaucer (*um 1340, †1400): »Canterbury-Erzählungen« (»The Canterbury tales«, 1386)


    Walther von der Vogelweide (*um 1170, †1230): Minnelieder


    Anonyme mittelalterliche Werke:


    Hildebrandslied (8. Jh.),


    Edda (9.-12. Jh.),


    Rolandslied (um 1100),


    Kaiserchronik (um 1150),


    Nibelungenlied (um 1200).


    Humanismus und Renaissance (etwa 1350 bis Ende 16. Jh.)


    Im Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit entdeckten die Künstler und Gelehrten die klassische Antike wieder. Von Italien ausgehend, verbreitete sich die Renaissance über ganz Europa. Antike Formen (Epos, Lyrik, Satire) wurden wiederbelebt und vor allem die eigene Volkssprache als Literatursprache gepflegt. In Italien entstanden das Sonett und die Novelle (G. Boccaccio).


    Francesco Petrarca (*1304, †1374): »Il Canzoniere« (L., 1470), »Bucolicum Carmen« (L., 1346/47)


    Giovanni Boccaccio (*1313, †1375): »Das Dekameron« (N., 1348, 1353)


    Sebastian Brant (*1458, †1521): »Das Narrenschiff« (Satire, 1494)


    Erasmus von Rotterdam (*1469, †1536): »Lob der Torheit« (Satire, 1511), »Julius vor der verschlossenen Himmelstür« (Satire, 1513)


    Niccoló Machiavelli (* 1469, †1527): »Der Fürst« (»Il principe«, R., 1532)


    Lodovico Ariosto (* 1474, †1533): »Der rasende Roland« (»Orlando furioso«, Epos, 1532)


    Thomas More (*1478, †1535): »Utopia« (R., 1516)


    François Rabelais (*1494, †1553): »Gargantua und Pantagruel« (R., 1532–1564)


    Torquato Tasso (*1544, †1595): »Das befreite Jerusalem« (Epos, 1581), »Aminta« (D., 1573)


    Michel Montaigne (*1533, †1592): »Essais« (1580–1695)


    Christopher Marlowe (*1564, †1593): »Doktor Faustus« (D., 1588/92)


    Das dramatische Werk William Shakespeares (*1564, †1616)


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              Historien oder Königsdramen:

            
          


          
            	
              Heinrich VI.

            

            	
              3 Teile; 1589–91

            
          


          
            	
              Richard III.

            

            	
              1592/93

            
          


          
            	
              König Johann

            

            	
              1594/96?

            
          


          
            	
              Richard II.

            

            	
              1595

            
          


          
            	
              Heinrich IV.

            

            	
              Teile; 1596–98

            
          


          
            	
              Heinrich V.

            

            	
              1599

            
          


          
            	
              Heinrich VIII.

            

            	
              1612/13

            
          


          
            	
              Tragödien:

            
          


          
            	
              Titus Andronicus

            

            	
              1593/94

            
          


          
            	
              Romeo und Julia

            

            	
              1595

            
          


          
            	
              Julius Caesar

            

            	
              1599

            
          


          
            	
              Hamlet

            

            	
              1600/01

            
          


          
            	
              Othello

            

            	
              1604

            
          


          
            	
              König Lear

            

            	
              1605

            
          


          
            	
              Macbeth

            

            	
              1606

            
          


          
            	
              Antonius und Kleopatra

            

            	
              1606/07

            
          


          
            	
              Coriolanus

            

            	
              1607/08

            
          


          
            	
              Timon von Athen

            

            	
              1607/08

            
          


          
            	
              Komödien:

            
          


          
            	
              Komödie der Irrungen

            

            	
              1592/94

            
          


          
            	
              Der Widerspenstigen Zähmung

            

            	
              1593/94

            
          


          
            	
              Die beiden Veroneser

            

            	
              1594

            
          


          
            	
              Verlorene Liebesmüh

            

            	
              1594/95

            
          


          
            	
              Ein Sommernachtstraum

            

            	
              1595/96

            
          


          
            	
              Viel Lärm um nichts

            

            	
              1598/99

            
          


          
            	
              Die lustigen Weiber von Windsor

            

            	
              um 1599

            
          


          
            	
              Wie es euch gefällt

            

            	
              1599

            
          


          
            	
              Was ihr wollt

            

            	
              1601/02

            
          


          
            	
              Problemkomödien:

            
          


          
            	
              Der Kaufmann von Venedig

            

            	
              1596/97

            
          


          
            	
              Troilus und Cressida

            

            	
              1601/02

            
          


          
            	
              Ende gut, alles gut

            

            	
              1602/03

            
          


          
            	
              Maß für Maß

            

            	
              1604

            
          


          
            	
              Perikles

            

            	
              1607/08

            
          


          
            	
              Cymbeline

            

            	
              1609/10

            
          


          
            	
              Ein Wintermärchen

            

            	
              1610/11

            
          


          
            	
              Der Sturm

            

            	
              1611

            
          

        
      

    


    Barock (etwa 1600–1750)


    Unter dem Eindruck der Schrecken des Dreißigjährigen Kriegs ist der Barock (von portugiesisch barocco »unregelmäßig, schief«) geprägt von einer starken Gegensätzlichkeit: Weltverneinung, Vergänglichkeit des Irdischen (vanitas), himmlische Seligkeit in Gott und religiöse Askese einerseits, Diesseitsfreude, Weltgenuss und Erotik andererseits. Die Literatur ist gekennzeichnet von übersteigerter, schwülstiger Bildhaftigkeit. Gepflegt wurden vor allem gesellige Lieder, der höfische Roman und der Schelmenroman sowie das Trauerspiel.


    Miguel de Cervantes Saavedra (*1547, †1616): »Der sinnreiche Junker Don Quijote von der Mancha«, (R., 1605–1615)


    Pedro Calderón de la Barca (*1600, †1681): »Das große Welttheater« (D., 1675)


    John Milton (*1608, †1674): »Das verlorene Paradies« (»Paradise lost«, Epos, 1667, 1674)


    Andreas Gryphius (*1616, †1664): »Horribilicribrifax« (D., 1663), »Lissaer Sonette« (L., 1637)


    Hans Jakob Christoffel von Grimmelshausen (*1622, †1676): »Der Abenteuerliche Simplicissimus Teutsch« (R., 1669)


    Pierre Corneille (*1606, †1684): »Der Cid« (D., 1637), »Rodogune« (D., 1644)


    Molière (eigentlich Jean Baptiste Poquelin; *1622, †1673): »Der eingebildete Kranke« (D., 1673), »Der Geizige« (D., 1668), »Tartuffe« (D., 1669)


    Jean de La Fontaine (*1621, †1695): »Fabeln« (1668, 1678/79, 1694)


    Aufklärung (Ende 17. bis Ende 18. Jh.)


    Mit der alle Lebensbereiche durchdringenden Vernunft emanzipierte die Aufklärung die europäischen Gesellschaften von den Autoritätsansprüchen der Kirche und des Feudalstaates. Der sich seiner Fähigkeiten bewusste, universal gebildete und unabhängige Mensch ist das aufklärerische Ideal. Die Dichtung der Aufklärung hat weitgehend lehrhaften, oft auch sozialkritischen Charakter. In der erzählenden Dichtung wurde die Fabel bevorzugt. Lessing verzichtete in der Tragödie auf die Versform und die hochstehenden Persönlichkeiten und schuf das bürgerliche Trauerspiel.


    Daniel Defoe (*1660, † 1731): »Robinson Crusoe« (R., 1719)


    Jonathan Swift (*1667, †1745): »Gullivers Reisen« (R., 1726)


    Voltaire (eigentlich François Marie Arouet; *1694, †1778): »Candide oder Die beste Welt« (R., 1759)


    Jean-Jacques Rousseau (*1712, †1778): »Emil, oder über die Erziehung« (R., 1762)


    Gotthold Ephraim Lessing (*1729, †1781): »Emilia Galotti« (D., 1772), »Nathan der Weise« (D., 1779)


    Empfindsamkeit (1730–1800)


    Gegen die aufklärerische Verabsolutierung der Vernunft setzte die Empfindsamkeit das Gefühl. Im Mittelpunkt stehen die sittlich-moralische Erziehung, die natürliche Tugend, die schwärmerische Hingabe an das gefühlsbetonte Erleben. Gepflegt wurden vor allem der moralisierende Tugendroman, der Briefroman und das weinerliche Lustspiel.


    Laurence Sterne (*1713, †1768): »Yoricks empfindsame Reise durch Frankreich und Italien« (R., 1768),


    »Das Leben und die Ansichten Tristram Shandys« (R., 1759–1767)


    Friedrich Gottlieb Klopstock (*1724, †1803): »Der Messias« (L., 1748–1773) Jean-Jacques Rousseau (*1712, †1778): »Die neue Heloise, oder Briefe zweier Liebenden« (R., 1764)


    Sophie von La Roche (*1731, †1807): »Geschichte des Fräulein von Sternheim« (R., 1771)


    Samuel Richardson (*1689, †1761): »Geschichte der Pamela oder die belohnte Tugend eines Frauenzimmers« (R., 1740)


    Christian Fürchtegott Gellert (*1717, †1769): »Die Betschwestern« (D.,1745), »Die zärtlichen Schwestern« (D., 1747)


    Sturm und Drang (etwa 1770–1785)


    Die Jugendbewegung der Geniezeit wurde benannt nach dem gleichnamigen Schauspiel von Friedrich Maximilian Klinger (*1752, †1831). Sie revoltierte gegen die einseitig verstandesmäßige Haltung der Aufklärung mit Gefühlsüberschwang und einem ausgeprägten Natur- und Freiheitsgefühl. Programmatisch formuliert der junge Goethe in seiner Prometheus-Hymne das Ideal des genialen, schöpferischen, gottgleich gesetzten Menschen.


    Johann Jakob Wilhelm Heinse (*1746, †1803): »Ardinghello und die glückseligen Inseln« (R., 1787)


    Johann Wolfgang von Goethe (*1749, †1832): »Götz von Berlichingen« (D., 1773), »Die Leiden des jungen Werthers« (R., 1774), »Prometheus« (L., 1774)


    Friedrich von Schiller (*1759, †1805): »Die Räuber« (D., 1781), »Kabale und Liebe« (D., 1783)


    Klassik


    Eine geistesgeschichtliche Epoche, die von den nachfolgenden Zeiten als vorbildlich und normbildend anerkannt wird, wird als »Klassik« bezeichnet. In diesem Sinne wurde schon in der römischen Antike die griechische Literatur respektiert. Seit der Renaissance bezog sich der Begriff auf die gesamte griechisch-römische Antike. Jede Nationalliteratur hat ihre eigene Klassik: In Italien ist es die Zeit der Renaissance (Petrarca bis Torquato Tasso), in England das Elisabethanische Zeitalter (William Shakespeare), in Frankreich die Epoche Ludwigs XIV. (P. Corneille bis J. Racine), in Deutschland die von Goethe und Schiller geprägte sogenannte Weimarer Klassik (1794–1805).


    Klassische Werke Goethes und Schillers:


    Johann Wolfgang von Goethe (*1749, †1832): »Iphigenie auf Tauris« (D., 1787), »Faust. Der Tragödie erster Teil«


    (D., 1808), »Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten« (N., 1795, darin das »Märchen«), »Wilhelm Meisters Lehrjahre« (R., 1796), »Der Zauberlehrling«


    (L., 1797), »Der Gott und die Bajadere«


    (L., 1797), »Die Braut von Korinth«


    (L., 1797)


    Friedrich von Schiller (*1759, †1805): Wallenstein-Trilogie (D., 1800), »Maria Stuart« (D. 1801), »Die Jungfrau von Orleans« (D., 1801), »Wilhelm Tell«


    (D., 1804), »Die Götter Griechenlandes«


    (L., 1788), »Das Ideal und das Leben«


    (L., 1795), »Die Bürgschaft« (L., 1798),


    »Das Lied von der Glocke« (L., 1799)


    Romantik (etwa 1790–1850)


    Die Romantik war eine kulturrevolutionäre Bewegung in Europa, die eine neue Kunst (Universalpoesie), ein neues Denken und ein neues Leben zu praktizieren suchte. Das Andersartige, Fremde und Unbekannte wurde vor allem im Unbewussten, Geheimnisvollen, Fantastischen, Skurrilen, in den »nächtlichen« Seiten des Lebens gesucht. Während sich die Klassik die Antike zum Vorbild nahm, orientierte sich die Romantik am Mittelalter, an den orientalischen Kulturen und der Kultur Chinas. Charakteristische romantische Formen sind (historischer) Roman, Fragment, Märchen, Versdichtung, Lied.


    William Wordsworth (*1770, †1850) gemeinsam mit Samuel Taylor Coleridge (*1772, †1834): »Lyrical ballads« (L., 1798)


    Sir Walter Scott (*1771, †1832): »Waverley« (R., 1814), »Guy Mannering« (R., 1815), »Ivanhoe« (R., 1819)


    Novalis (eigentlich Friedrich von Hardenberg; *1772, †1801): »Hymnen an die Nacht« (1800), »Heinrich von Ofterdingen« (R., 1802)


    E. T. A. Hoffmann (*1776, †1822): »Der goldene Topf« (N., 1814), »Die Elixiere des Teufels…« (R., 1815/16), »Lebensansichten des Katers Murr nebst fragmentarischer Biographie des Kapellmeisters Johannes Kreisler« (R., 1819–1821)


    Clemens Brentano (*1778, †1842) und Achim von Arnim (*1781, 1831): »Des Knaben Wunderhorn« (L., 1806–1808)


    Jacob Grimm (*1785, †1863) und Wilhelm Grimm (*1786, †1859): »Kinder- und Hausmärchen« (1812–1815)


    Joseph von Eichendorff (*1788, †1857): »Aus dem Leben eines Taugenichts« (R., 1826)


    Victor Hugo (*1802, †1885): »Cromwell« (D., 1827), »Der Glöckner von Notre-Dame« (R., 1831)


    Edgar Allan Poe (*1809, †1849): »Der Doppelmord in der Rue Morgue« (E., 1841)


    Nikolai Gogol (*1809, †1852): »Die Nase« (E., 1836), »Der Revisor« (D., 1836) Aleksandr Puschkin (*1799, †1837): »Eugen Onegin« (R., 1825–32), »Boris Godunow« (D., 1831)


    Realismus (etwa 1830–1880)


    Nach dem Verständnis des Realismus soll die Kunst ein wahres Bild des menschlichen Lebens bieten, das auf genauer Beobachtung beruht. Realistisch exakte Milieuschilderungen und psychologisch genau gezeichnete Personen kennzeichnen die realistische Literatur. Der Realismus entwickelte sich zuerst in Frankreich und war dort durch stark sozialkritische und antibürgerliche Haltung gekennzeichnet. In der deutschsprachigen Literatur kam er erst nach 1848 auf und wird im Allgemeinen »poetischer Realismus« genannt.


    Conrad Ferdinand Meyer (*1825, †1898): »Gustav Adolfs Page« (E., 1882), »Das Amulett« (E., 1873)


    Adalbert Stifter (*1805, †1868): »Der Nachsommer« (R., 1857)


    Theodor Storm (*1817, †1888): »Immensee« (N., 1851), »Pole Poppenspäler« (N., 1875), »Der Schimmelreiter« (N., 1888) Gottfried Keller (*1819, †1890): »Der grüne Heinrich« (R., 1854/55; 1879/80)


    Gustav Freytag (*1816, †1895): »Soll und Haben« (R., 1855)


    Gustave Flaubert (*1821, †1880): »Madame Bovary« (R., 1857)


    Fjodor Michailowitsch Dostojewski (*1821, †1881): »Schuld und Sühne« (R., 1866), »Die Brüder Karamasow« (R., 1879–80)


    Lew Tolstoi (*1828, †1910): »Krieg und Frieden« (R., 1868/69), »Anna Karenina« (R., 1878)


    Charles Dickens (*1812, †1870): »Oliver Twist« (R., 1838), »David Copperfield« (R., 1850)


    Naturalismus (etwa 1870–1900)


    Auf die Proletarisierung und Verelendung breiter Bevölkerungsschichten in den enorm wachsenden Großstädten antwortete der europäische Naturalismus mit antibürgerlichem und sozialrevolutionärem Engagement. Die Schattenseiten der aufkommenden Industriegesellschaft – Gewalt, Verbrechen, Armut, Prostitution, Alkoholismus, Krankheit und Wahnsinn – wurden zum Gegenstand der Literatur.


    Henrik Ibsen (*1828, †1906): »Nora oder Ein Puppenheim« (D., 1879)


    Emile Zola (*1840, †1902): »Germinal« (R., 1885)


    August Strindberg (*1849, †1912): »Totentanz« (D., 1902), »Gespenstersonate« (D., 1907)


    Gerhart Hauptmann (*1862, †1946): »Die Weber« (D., 1892)


    Symbolismus (etwa 1860–1900)


    Die in Frankreich entstandene und auf ganz Europa wirkende Richtung lehnte alle realistischen und naturalistischen Tendenzen in der Literatur ab. Stattdessen setzten die Autoren auf irreale und traumhafte Bilder, auf Vieldeutigkeit, Imagination und Suggestion. Mithilfe von frei gesetzten bildhaften Zeichen, Symbolen, wird eine autonome Welt der Schönheit erzeugt, die die geheimnisvollen Zusammenhänge hinter den Dingen erahnbar machen soll. Der Symbolismus wirkte über das 19. Jahrhundert hinaus vor allem in der Lyrik auf zahlreiche literarische Strömungen bis zur Gegenwart.


    Charles Baudelaire (*1821, †1867): »Die Blumen des Bösen« (L., 1857)


    Stéphane Mallarmé (*1842, †1898): »Der Nachmittag eines Fauns« (L., 1876)


    Maurice Maeterlinck (*1862, †1949): »Pelléas und Mélisande« (D., 1892)


    Stefan George (*1868, †1933): »Hymnen« (L., 1890), »Pilgerfahrten« (L., 1891), »Algabal« (L., 1892)


    Hugo von Hofmannsthal (*1874, †1929): »Der Thor und der Tod« (D., 1894), »Jedermann« (D., 1911)


    Dekadenz (etwa 1880–1910)


    Ende des 19. Jahrhunderts (Fin de Siècle) entwickelt sich aus einem Bewusstsein des bevorstehenden kulturellen Untergangs eine Literatur, die die Welt des Sinnlich-Schönen und des Frivolen verabsolutiert gegenüber einer Welt normierter bürgerlicher Moral- und Wertvorstellungen. Die Dekadenzdichtung ist geprägt von einem Hang zum Traumhaften und Morbiden und stellt nervöse, überreizte und am Rande der Gesellschaft stehende Figuren und deren Seelenzustände dar.


    Oscar Wilde (*1854, †1900): »Das Bildnis des Dorian Gray« (R., 1891)


    Arthur Schnitzler (*1862, †1931): »Lieutenant Gustl« (E., 1901)


    Thomas Mann (*1875, †1955): »Buddenbrooks« (R., 1901), »Der Tod in Venedig« (N., 1912)


    Expressionismus (etwa 1910–1920)


    Diese neue »Ausdruckskunst« protestierte gegen das in alten Autoritätsstrukturen erstarrte wilhelminische Bürgertum, gegen die Industrialisierung, Verstädterung und die zunehmende Mechanisierung des Lebens. Stattdessen traten das »neue Pathos« des Aufbegehrens, das »rasende Leben«, Aktivismus und intensives Gefühl in den Vordergrund. Häufige Themen sind das einsame Individuum in der Großstadt und die Erfahrungen des Ersten Weltkrieges.


    Else Lasker-Schüler (*1869, †1945): »Styx« (L., 1902)


    Georg Trakl (*1887, †1914): »Sebastian im Traum« (L., 1915)


    Gottfried Benn (*1886, †1956): »Morgue« (L., 1912), »Gehirne« (N.n, 1916)


    Georg Heym (*1887, †1912): »Der ewige Tag« (L., 1911), »Umbra vitae« (L., 1912)


    Ernst Toller (*1893, †1939): »Masse Mensch« (D., 1921)


    Bedeutende Literatur nach 1900


    (D. = Drama; E. = Erzählung;


    Es. = Essay; L. = Lyrik; R. = Roman)


    Edward Albee (*1928): »Wer hat Angst vor Virginia Woolf?« (D., 1962)


    Ingeborg Bachmann (*1926, †1973): »Die gestundete Zeit« (L., 1953), »Malina« (R., 1971)


    Simone de Beauvoir (*1908, †1986): »Das andere Geschlecht« (1949)


    Samuel Beckett (*1906, †1989): »Warten auf Godot« (D., 1952)


    Thomas Bernhard (*1931, †1989): »Heldenplatz« (D., 1988)


    Heinrich Böll (*1917, †1985): »Billard um halb zehn« (R., 1959), »Ansichten eines Clowns« (R., 1963), »Gruppenbild mit Dame« (R., 1971)


    Wolfgang Borchert (*1921, †1947): »Draußen vor der Tür« (D., 1947)


    Bertolt Brecht (*1898, †1956): »Dreigroschenoper« (D., 1929), »Mutter Courage und ihre Kinder« (D., 1949), »Der kaukasische Kreidekreis« (D., 1954) Dan Brown (*1964): »Sakrileg« (R., 2003)


    Michail Bulgakow (*1891, †1940): »Der Meister und Margarita« (R., 1966)


    Anthony Burgess (*1917, †1993): »Clockwork Orange« (R., 1962)


    Elias Canetti (*1905, †1994): »Die Blendung« (R., 1936), »Die Fackel im Ohr« (Autobiografie, 1980)


    Truman Capote (*1924, †1984): »Frühstück bei Tiffany« (R., 1958), »Kaltblütig« (R., 1966)


    Alfred Döblin (*1878, †1957): »Berlin Alexanderplatz« (R., 1929)


    Heimito von Doderer (*1896, †1966): »Die Strudelhofstiege« (R., 1951)


    John Dos Passos (*1896, †1970): »Manhattan Transfer« (R., 1925)


    Friedrich Dürrenmatt (*1921, †1990): »Der Richter und sein Henker« (R., 1952), »Grieche sucht Griechin« (E., 1955), »Der Besuch der alten Dame« (D., 1956), »Die Physiker« (D., 1962)


    Umberto Eco (* 1932): »Der Name der Rose« (R., 1980)


    T. S. Eliot (*1888, †1965): »Das wüste Land« (L., 1922), »Mord im Dom« (D., 1935)


    Anne Frank (*1929, †1945), »Das Tagebuch der Anne Frank« (Bericht, 1947) Jonathan Franzen (*1959), »Die Korrekturen« (R., 2001), »Freiheit« (R., 2010)


    Michael Frayn (*1933): »Kopenhagen« (D., 1998)


    Max Frisch (*1911, †1991): »Stiller« (R., 1954), »Homo Faber« (R., 1957) Jostein Gaarder (*1952): »Sofies Welt« (R., 1993)


    Gabriel García Márquez (*1927, †2014): »Hundert Jahre Einsamkeit« (R., 1967), »Chronik eines angekündigten Todes« (R., 1981)


    Günter Grass (*1927): »Die Blechtrommel« (R., 1959), »Mein Jahrhundert« (E., 1999), »Beim Häuten der Zwiebel« (Erinnerungen, 2006)


    Peter Handke (*1942): »Die Angst des Tormanns beim Elfmeter« (E., 1970)


    Ernest Hemingway (*1899, †1961): »Fiesta« (R., 1926), »Wem die Stunde schlägt« (R., 1940), »Der alte Mann und das Meer« (E., 1952)


    Hermann Hesse (*1877, †1962): »Der Steppenwolf« (R., 1927), »Das Glasperlenspiel« (R., 1943)


    Rolf Hochhuth (*1931): »Der Stellvertreter« (D., 1963)


    Ödön von Horváth (*1901, †1938): »Geschichten aus dem Wienerwald« (D., 1931)


    Aldous Huxley (* 1894, †1963): »Schöne neue Welt« (R., 1932)


    Eugene Ionesco (*1909, †1994): »Die Nashörner« (D., 1959)


    Elfriede Jelinek (*1946): »Die Klavierspielerin« (R., 1983)


    James Joyce (*1882, †1941): »Ulysses« (R., 1922)


    Franz Kafka (*1883, †1924): »Die Verwandlung« (E., 1915), »Der Prozess« (R., 1925), »Das Schloss« (R., 1926) Erich Kästner (*1899, †1974): »Emil und die Detektive« (R., 1929), »Fabian« (R., 1931), »Drei Männer im Schnee« (R., 1934)


    Imre Kertész (*1929): »Roman eines Schicksallosen« (R., 1975)


    Karl Kraus (*1874, †1936): »Die letzten Tage der Menschheit« (D., 1922)


    Milan Kundera (*1929): »Die unerträgliche Leichtigkeit des Seins« (R., 1984)


    Siegfried Lenz (*1926): »Die Deutschstunde« (R., 1968), »Schweigeminute« (E., 2008)


    Henning Mankell (*1948): »Mörder ohne Gesicht« (R., 1991), »Kennedys Hirn« (R., 2005)


    Heinrich Mann (*1871, †1950): »Der Untertan« (R., 1918)


    Thomas Mann (*1875, †1955): »Joseph und seine Brüder« (R., Tetralogie 1933–1943), »Der Zauberberg« (R., 1924), »Doktor Faustus« (R., 1947)


    Frank McCourt (*1930, †2009): »Die Asche meiner Mutter« (R., 1996)


    Arthur Miller (*1915, †2005): »Tod eines Handlungsreisenden« (D., 1949)


    Henry Miller (*1891, †1980): »Wendekreis des Krebses« (R., 1934)


    Toni Morrison (*1931): »Menschenkind« (R., 1987), »Jazz« (R., 1992)


    Harry Mulisch (*1927, † 2010): »Die Entdeckung des Himmels« (R., 1992) Herta Müller (*1953): »Atemschaukel« (R., 2009)


    Robert Musil (*1880, †1942): »Der Mann ohne Eigenschaften« (R., 1930, 1933, 1943)


    Vladimir Nabokov (*1899, †1977): »Lolita« (R., 1955)


    Eugene O’Neill (*1888, †1953): »Trauer muß Elektra tragen« (D., 1931)


    George Orwell (*1903, †1950): »Farm der Tiere« (R., 1945), »1984« (R., 1949)


    John Osborne (*1929, †1994): »Blick zurück im Zorn« (D., 1957)


    Orhan Pamuk (*1952): »Schnee« (R., 2002)


    Boris Pasternak (*1890, †1960): »Doktor Schiwago« (R., 1957)


    Harold Pinter (*1930, † 2008): »Der Hausmeister« (D., 1960)


    Marcel Proust (*1871, †1922): »Auf der Suche nach der verlorenen Zeit« (R., 1913–1927)


    Thomas Pynchon (*1937): »Die Enden der Parabel« (R., 1973)


    Erich Maria Remarque (*1898, †1970): »Im Westen nichts Neues« (R., 1929)


    Morton Rhue (*1950): »Die Welle« (E., 1981)


    Rainer Maria Rilke (*1875, †1926): »Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge« (R., 1910), »Duineser Elegien« (L., 1923)


    Philip Roth (*1933): »Amerikanisches Idyll« (R., 1997), »Verschwörung gegen Amerika« (R., 2005)


    Salman Rushdie (*1947): »Die satanischen Verse« (R., 1988)


    Nelly Sachs (*1891, †1970): »Legenden und Erzählungen« (E., 1921), »In den Wohnungen des Todes« (L., 1947)


    Antoine de Saint-Exupéry (*1900, †1944): »Der kleine Prinz« (E., 1943)


    José Saramago (*1922, †2010): »Das Memorial« (R., 1982), »Der Doppelgänger« (R., 2004)
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    SPRICHWÖRTER UND REDENSARTEN


    ad absurdum [lateinisch]: Etwas »ad absurdum führen« heißt, die Widersinnigkeit oder Sinnlosigkeit, z. B. einer Behauptung, nachweisen.


    nach Adam Riese: richtig gerechnet. Diese Redensart geht auf den berühmten deutschen Rechenmeister Adam Ries (*1492, †1559) zurück.


    Adel verpflichtet: Eine höhere gesellschaftliche Stellung verpflichtet zu Verhaltensweisen, die von anderen nicht unbedingt erwartet werden. Der Ausspruch stammt aus dem Französischen (»noblesse oblige«) und findet sich in den »Maximes et réflexions sur différents sujets de morale et de politique« (1808) von Pierre M. G. Duc de Lévis.


    Advocatus Diaboli [deutsch »Anwalt des Teufels«] nennt man jemanden, der um der Sache willen mit seinen Argumenten die Gegenseite vertritt, ohne ihr selbst anzugehören.


    Allwissend bin ich nicht, doch ist mir viel bewusst: Der Ausspruch stammt aus Goethes »Faust« (Teil 1, Studierzimmer). Mephisto macht ihn gegenüber Faust in gespielter Bescheidenheit.


    Alma Mater [deutsch »nährende Mutter«]: oft scherzhafte Bezeichnung für die Universität und die Hochschule.


    Alter schützt vor Torheit nicht: Diese sprichwörtliche Redensart geht zurück auf eine Stelle in Shakespeares Drama »Antonius und Cleopatra« (1. Akt, 3. Szene), wo Cleopatra spricht: »Wenn mich das Alter auch nicht schützt vor Torheit,/Doch wohl vor Kindischsein.«


    Alter Ego [deutsch »anderes Ich«] nennt man einen sehr guten, vertrauten Freund.


    bei jemandem gut (schlecht) angeschrieben sein: bei ihm in gutem (schlechtem) Ansehen stehen. Die Redewendung geht auf die Bibel (Buch Exodus) zurück, wo von einem Buch die Rede ist, in das der Herr die Gerechten einschreibt und aus dem er die Sünder tilgt.


    audiatur et altera pars: Der alte lateinische, heute immer noch gültige Grundsatz des Prozessrechts bedeutet übersetzt »Man muss auch die Gegenpartei anhören« (wörtlich: »Auch der andere Teil muss gehört werden«).


    das A und O: die Hauptsache, das Wichtigste, der Kernpunkt. Ursprünglich verstand man darunter den Anfang und das Ende, nach dem ersten (Alpha) und dem letzten (Omega) Buchstaben des griechischen Alphabets. Nach der Offenbarung des Johannes spricht Gott: »Ich bin das A und O …«


    Die Axt im Haus erspart den Zimmermann: Jemand, der im Umgang mit Handwerkszeug geschickt ist, braucht für vieles nicht die Hilfe eines Fachmanns. Das Sprichwort ist ein Zitat aus Friedrich Schillers Drama »Wilhelm Tell« (1804).


    Beckmesserei: Der Ausdruck bezeichnet eine Kritik, die sich an Kleinigkeiten stößt, anstatt das Ganze zu beurteilen. Er geht auf die Figur des Sixtus Beckmesser in Richard Wagners Oper »Die Meistersinger« (1868) zurück, der als überaus pedantischer Kunstrichter dargestellt wird.


    mit etwas hinter dem Berge halten: etwas Wichtiges verschweigen. Die Redensart ist seit dem Dreißigjährigen Krieg bekannt und stammt aus der militärischen Fachsprache: Man stellte die Geschütze in Deckung hinter einem Berg auf, wo sie vom Gegner nicht gesehen werden konnten, und setzte sie dann in einem günstigen Augenblick ein.


    Etwas Besseres als den Tod findest du überall: Mit diesen Worten wird in dem grimmschen Märchen »Die Bremer Stadtmusikanten« der vom Kochtopf bedrohte Hahn aufgefordert, sich Esel, Hund und Katze anzuschließen, die nach Bremen gehen wollen. Das Zitat dient als scherzhafte Ermunterung, sich einer misslichen Lage zu entziehen und an einem neuen Lebens- oder Wirkungsort etwas Neues zu beginnen.


    biblisches Alter: ein sehr hohes Alter, nach den Angaben in der Bibel über das Alter der Patriarchen.


    Big Brother is watching you [deutsch »Der große Bruder beobachtet dich«]: In seinem Roman »1984« zeichnet der englische Schriftsteller George Orwell das Schreckensbild eines totalitären Überwachungsstaates, an dessen Spitze der »Big Brother«, der »Große Bruder« steht, dessen Bild allgegenwärtig ist und dessen Augen jedem überallhin zu folgen scheinen. Der Ausdruck wurde zur Metapher für eine allmächtige, alles und jeden überwachende Staatsgewalt.


    Bildung macht frei: Motto, das der deutsche Verlagsbuchhändler Joseph Meyer, der Gründer des Bibliographischen Instituts, seiner »Groschen-Bibliothek der deutschen Klassiker für alle Stände« (1850 ff.) voranstellte. Es wurde bald zum Schlagwort für die Anhänger einer liberalen Schulpolitik und hat seine Bedeutung bis heute nicht verloren.


    kein Blatt vor den Mund nehmen: offen seine Meinung sagen. Die Redensart geht auf eine alte Sitte im Theater zurück, nach der die Schauspieler sich bei bestimmten Äußerungen Blätter vor den Mund hielten, um später nicht dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden.


    böhmische Dörfer: unbekannte, unverständliche Dinge. Die seit Ende des 16. Jh. belegte Redewendung erklärt sich daraus, dass viele tschechische Ortsnamen in Böhmen für die Deutschen, die Tschechisch nicht beherrschten, fremd klangen und nur schwer auszusprechen waren. So schreibt z. B. Hans Jakob Christoffel von Grimmelshausen in seinem »Simplicissimus« (1668): »Es waren mir nur Böhmische Dörffer, und alles ein gantz unverständliche Sprache.«


    den Braten riechen: merken oder ahnen, dass etwas Unangenehmes auf einen zukommt. Es handelt sich um eine sehr alte Redensart, die schon bei dem römischen Dichter Horaz nachzulesen ist. Auch Martin Luther verwendet sie, z. B. in »An die Ratsherren« (1524): »… der Teuffel roch den braten wol.«


    die Bretter, die die Welt bedeuten: So nennt Friedrich Schiller in seinem Gedicht »An die Freude« (1803) die Bühne.


    ein Buch mit sieben Siegeln: etwas Unverständliches, nicht Durchschaubares. Die Redensart hat ihren Ursprung in der Bibel (Offenbarung des Johannes 5, 1).


    auf den Busch klopfen: Früher schlugen Jäger mit Stangen auf die Büsche des Unterholzes, um das Wild aufzuscheuchen. Wenn heute »jemand auf den Busch klopft«, so spielt er auf etwas an, um etwas anderes, das er wissen möchte, zu erfahren.


    Business as usual [deutsch »die Geschäfte gehen ihren normalen Gang«] charakterisiert eine Lage, in der entweder nichts Besonderes zu vermelden ist oder in der Geschehnisse ohne Auswirkung auf den üblichen Verlauf der Dingen geblieben sind oder bleiben sollen.


    coram publico [lateinisch]: öffentlich, vor aller Augen.


    jemandem Daumenschrauben anlegen: Die Redensart geht auf eine Form der Folter zurück, bei der ein eisernes Schraubzeug um die Daumen gelegt wurde. Sie bedeutet so viel wie »jemanden unter Druck setzen, ihn in rücksichtsloser Weise zu etwas zwingen«.


    mit jemandem unter einer Decke stecken: Ursprünglich bedeutete die Re densart »mit jemandem verheiratet sein«, nach dem Brauch, die Jungvermählten nach der Eheschließung ins Brautgemach zu geleiten und sie mit einer Decke zuzudecken. Heute wird sie verwendet im Sinne von »mit ihm gemeinsame Sache machen, die gleichen, oft schlechten Ziele verfolgen«.


    Deus ex Machina [deutsch »Gott aus der Maschine«]: unerwarteter, im richtigen Moment auftauchender Helfer in einer Notlage. Im antiken Theater schwebten die Götter an einer kranähnlichen Flugmaschine auf die Bühne.


    ein Dorn im Auge sein: Mit dem Ausdruck wird im Allgemeinen ein Ärgernis bezeichnet. Die Redensart geht auf die Bibel zurück (4. Moses 33, 55): »Wenn ihr aber die Bewohner des Landes nicht vor euch her vertreibet, so werden euch die, die ihr übrig lasst, zu Dornen in euren Augen werden.«


    drakonisch: sehr streng, hart, grausam. So wurden die Gesetze des altgriechischen Gesetzgebers Drakon (7. Jh. v. Chr.) beschrieben, weil er sie »mit Blut und nicht mit Tinte schrieb«, wie Plutarch berichtet.


    Mit der Dummheit kämpfen Götter selbst vergebens: Das Zitat, das häufig auch in der Form »Gegen Dummheit…« gebraucht wird, stammt aus Schillers Drama »Die Jungfrau von Orleans« (III, 6). Talbot, der im Sterben liegende Feldherr der Engländer, spricht die Worte angesichts der englischen Niederlage gegen das französische, von der Jungfrau Johanna geführte Heer.


    das Ei des Kolumbus: eine überraschend einfache Lösung; nach einer älteren Anekdote, die später auf Kolumbus übertragen wurde: Er soll das Problem, ein Ei aufrecht hinzustellen, gelöst haben, indem er es durch Eindrücken auf der Spitze stehen ließ.


    Eulen nach Athen tragen: Dies geht auf einen Ausspruch in einer Komödie des Aristophanes (*um 445, †385 v. Chr.) zurück. Wer Eulen nach Athen trug, tat etwas gänzlich Überflüssiges, denn die Eule, mit der die Stadtgöttin Athene dargestellt wurde, war schon längst in Athen heimisch.


    sich mit fremden Federn schmücken: die Verdienste anderer als die eigenen ausgeben, sich mit den Verdiensten anderer brüsten. Diese alte Redensart, geht auf die Fabel des lateinischen Dichters Phaedrus (1. Jh. n. Chr.) zurück: »Hier schmückt sich eine Krähe mit den Federn eines Pfaus.«


    Das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft: Mit den Worten »Louis, ich glaube, das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft«, die der Barbesitzer Rick (Humphrey Bogart) an den französischen Offizier Louis richtet, endet der 1942 gedrehte Kultfilm »Casablanca«. Das Zitat wird meist scherzhaft oder ironisch gebraucht, wenn sich eine neue zwischenmenschliche Beziehung abzeichnet.


    geflügelte Worte: bekannte, viel zitierte Aussprüche. Der Ausdruck ist eine Lehnübersetzung aus dem Griechischen (»épea pteróenta«), von Homer (2. Hälfte des 8. Jh. v. Chr.) häufig in seiner »Odyssee« verwendet. Er meint damit Worte, die von Göttern und Menschen gesprochen wurden und »wie auf Flügeln« das Ohr der Menschen erreichten.


    Geld stinkt nicht [lateinisch »Pecunia non olet«]: Der Überlieferung nach soll der römische Kaiser Vespasian seinem Sohn, der ihn wegen der Besteuerung römischer Bedürfnisanstalten getadelt hatte, das so eingenommene Geld unter die Nase gehalten und ihn gefragt haben, ob es streng rieche. Die lateinische Feststellung »non olet« (»es stinkt nicht«) ist der Ausgangspunkt für die heute geläufige Redensart, dass man Geld nicht ansehen kann, ob es rechtmäßig oder auf anrüchigem Weg erworben wurde.


    Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul: Mit einem Geschenk soll man zufrieden sein, so wie es ist. Will man allerdings ein Pferd kaufen, so sollte man ihm ins Maul schauen, denn am Zustand der Zähne lässt sich sein Alter abschätzen. Schon der Kirchenvater Hieronymus (*337, †420) kannte das Sprichwort: »Noli equi dentes inspicere donati« (deutsch »Prüfe nicht die Zähne eines geschenkten Gauls«).


    Gleich und Gleich gesellt sich gern: Die bereits in der Antike bekannte Redensart meint, dass sich Menschen mit gleicher Gesinnung und gleichen (oft zweifelhaften) Absichten gerne zusammenschließen. Schon in der »Odyssee« von Homer steht: »Ein Halunke führt da den anderen, wie eben stets ein Gott den Gleichen zum Gleichen gesellt.« Und Cicero schreibt: »Nach einem alten Sprichwort aber tun sich Gleiche und Gleiche sehr gern zusammen.«


    etwas an die große Glocke hängen: etwas, meist etwas Privates oder Vertrauliches, überall herumerzählen, ausposaunen. Früher ging der Gemeindediener mit einer Glocke durch den Ort und verlas seine Bekanntmachungen. V. a. Schuldner, die ihre Schuld nicht bezahlen konnten, wurden zur Strafe »verlautet«.


    jedes Wort auf die Goldwaage legen: sich sehr vorsichtig, übergenau ausdrücken. Eine Redewendung, die schon im Alten Testament vorkommt (Buch Sirach): »Die Weisen wägen ihre Worte mit der Goldwaage.«


    das Gras wachsen hören: Wenn jemand an kleinsten und häufig auch eingebildeten Anzeichen zu erkennen glaubt, wie eine Entwicklung verlaufen wird, so sagt man spöttisch: »Er hört das Gras wachsen.« Die Redewendung geht auf die jüngere »Edda« zurück, wo über Heimdall, den Wächter der Götter, berichtet wird: »Er bedarf weniger Schlaf als ein Vogel und sieht bei Nacht ebenso gut wie bei Tage hundert Meilen weit. Er kann auch hören, dass das Gras auf der Erde und die Wolle auf den Schafen wächst sowie überhaupt alles, was einen Laut von sich gibt.«


    Gretchenfrage: eine Frage, die eine heikle, oft auf das Gewissen bezogene Problematik anschneidet. Nach der Frage, die Gretchen an Faust richtet: »Nun sag, Heinrich, wie hast du’s mit der Religion?« (Goethe, »Faust I«).


    Ground zero [deutsch »Bodennullpunkt, Nullpunkt«]: Der Ausdruck, der im Englischen eine durch den Einschlag einer (Atom)bombe verwüstete Region bezeichnet, wird seit den Terroranschlägen in New York am 11.9. 2001 häufig als Synonym für den Platz mitten in Manhattan benutzt, wo vorher die Türme des World Trade Centers standen.


    Habemus Papam: Mit diesem lateinischen Ruf wird vor der Außenloggia der Peterskirche in Rom nach einer Papstwahl das neue Oberhaupt der katholischen Kirche der Öffentlichkeit präsentiert. Vollständig lautet die seit dem 15. Jahrhundert schriftlich überlieferte Formel: »Annuntio vobis magnum gaudium: Papam habemus« (deutsch »Ich verkündige euch eine große Freude: Wir haben einen Papst«).


    Hecht im Karpfenteich: jemand, der in einer langweiligen Umgebung für Unruhe sorgt. So nannte der deutsche Historiker Heinrich Leo (*1799, †1878) in einem Aufsatz den französischen Kaiser Napoleon III.


    im siebenten Himmel sein: über die Maßen glücklich sein; nach der aus der jüdischen Tradition stammenden Vorstellung, dass der siebente und oberste Himmel der Sitz Gottes sei.


    auf dem Holzweg sein: im Irrtum sein, fehlgehen, da Holzwege in der Regel nirgendwo hinführen, sondern einfach im Wald enden.


    etwas geht aus wie das Hornberger Schießen: Etwas, um das viel Aufhebens gemacht wird, endet ohne Ergebnis. Die Redewendung geht auf einen mündlich überlieferten Schildbürgerstreich zurück, der sich im 16. Jh. ereignet haben soll: Nachdem die Bürger von Hornberg ihr ganzes Pulver beim Empfang des erwarteten Herzogs verschossen hatten, stellte sich heraus, dass lediglich sein vorausgesandtes Gefolge begrüßt worden war. Die Ankunft des Herzogs vollzog sich dann in aller Stille. Nach einer anderen Überlieferung übten die Bürger von Hornberg so oft das Salutschießen zur Begrüßung eines Fürsten, dass sie bei dessen Ankunft keine Munition mehr übrig hatten. In der Stadt Hornberg im Ortenaukreis, Baden-Württemberg, findet jedes Jahr ein Fest statt, das an das »Hornberger Schießen« erinnert.


    auf den Hund kommen: in schlechte Verhältnisse geraten, sehr herunterkommen. Die Redensart geht wohl darauf zurück, dass früher in der Rangfolge der Tiere, die Fuhrwerke zogen, der Hund nach Pferd und Esel an letzter Stelle stand. Nach einer anderen Deutung war früher in den Innenboden von Geldkästen ein Hund eingraviert, dessen Umrisse natürlich erst sichtbar wurden, wenn das Geld verbraucht, man also »auf den Hund« gekommen war.


    vor die Hunde gehen: verkommen, zugrunde gehen. Diese aus dem 17. Jh. stammende Redewendung kommt wohl aus der Jägersprache und bezieht sich auf krankes oder schwaches Wild, das Jagdhunden leicht zum Opfer fällt.


    am Hungertuch nagen: Not leiden, sich sehr einschränken müssen. Diese Redewendung geht auf den mittelalterlichen Brauch zurück, während der Fastenzeit den Altar durch einen Vorhang, das »Hungertuch«, zu verhüllen.


    I have a dream [deutsch »Ich habe einen Traum«]: Mit diesen Worten leitete der schwarze amerikanische Bürgerrechtler Martin Luther King in seiner Rede anlässlich des historischen »Marschs auf Washington« (28. 8. 1963) mehrmals seine Visionen von einer gerechteren Gesellschaft ein. Das Zitat wird häufig verwendet, wenn es um die Ankündigung visionärer Vorstellungen von der Zukunft geht.


    in vino veritas [lateinisch]: Im Wein liegt Wahrheit, d. h., es ist wahrscheinlicher, dass jemand die Wahrheit sagt, wenn er etwas Alkohol getrunken hat, als wenn er nüchtern ist.


    Jeder Mensch hat seinen Preis: Der Ausspruch wird auf den ersten britischen Premierminister Horace Walpole zurückgeführt. Mit Blick auf bestimmte angeblich uneigennützig handelnde Personen soll er gesagt haben: »All those men have their price« (deutsch »Alle diese Leute haben ihren Preis«). Es ist der zynische Hinweis darauf, dass jeder Mensch bestechlich oder käuflich ist.


    Als Judaskuss wird eine heuchlerische freundliche Geste bezeichnet. Der Ausdruck geht zurück auf die Evangelien von Matthäus, Markus und Lukas, in denen berichtet wird, dass Judas Ischariot Jesus von Nazareth an die jüdischen Behörden verraten habe. »Und der Verräter hatte ihnen ein Zeichen gegeben und gesagt: Welchen ich küssen werde, der ists; den greifet« (Matthäus 26, 48; ähnlich Markus 14, 44 f. und Lukas 22, 47 f.).


    Kadavergehorsam: blinder, willenloser Gehorsam unter Aufgabe der eigenen Persönlichkeit. Der Ausdruck leitet sich von einer Vorschrift aus den jesuitischen Ordensregeln des Ignatius von Loyola ab, in der es heißt, die Ordensmitglieder sollen sich von Gott und den Vorgesetzten leiten lassen »perinde ac si cadaver essent« (deutsch »als seien sie ein Leichnam«).


    dem Kaiser geben, was des Kaisers ist: Man soll seine Pflicht gegenüber der Obrigkeit erfüllen. Im Matthäusevangelium spricht Christus: »So gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist.«


    die Katze im Sack kaufen: etwas kaufen, ohne sich vorher von der Qualität überzeugt zu haben. Eine alte, in vielen europäischen Sprachen vorkommende Redewendung. So wird z. B. im Volksbuch »Till Eulenspiegel« (1510/11) von einer Katze im Sack erzählt, die als Hase verkauft wurde.


    etwas auf dem Kerbholz haben: etwas Unerlaubtes, eine Straftat begangen haben, etwas ausgefressen haben. Das »Kerbholz«, dessen Gebrauch seit dem Mittelalter überliefert ist, war ein Stock, auf dem Lieferungen und Arbeitsleistungen aufgezeichnet wurden. Meist bestand es aus zwei Teilen: einem für den Schuldner und dem anderen für den Gläubiger. Bei der Abrechnung wurden dann die Teile aufeinandergelegt, wobei sich die Kerben genau entsprechen mussten.


    mit Kind und Kegel: mit der gesamten Familie. »Kegel« oder »kekel« bedeutete im Mittelhochdeutschen »uneheliches Kind«.


    mit jemandem ist nicht gut Kirschen essen: Diese Redensart, die bedeutet, dass mit jemandem nicht gut auszukommen ist, geht auf eine ältere zurück: »Mit hohen Herren ist nicht gut Kirschen essen, sie spucken einem die Kerne ins Gesicht.« Sie stammt aus einer Zeit, wo es Kirschbäume nur in den Gärten von Klöstern oder Adligen gab, und warnt davor, mit launischen und übermütigen Herren vertraulich zu verkehren.


    etwas übers Knie brechen: etwas übereilt erledigen, schnell abtun. Dünnes Holz oder Reisig kann man schnell über dem Knie zerbrechen, ohne dafür eine Axt oder Säge zu Hilfe nehmen zu müs sen. Da das Holz so aber nicht genau geteilt werden kann, gab es früher als eine weitere Bedeutung der Redewendung: etwas flüchtig bearbeiten.


    Krethi und Plethi: alle möglichen Leute, allerlei Gesindel. Die Redensart wurde durch die luthersche Bibelübersetzung bekannt und bezieht sich auf die »Kreter und Philister« in der Söldnertruppe König Davids.


    Krokodilstränen weinen: Rührung und Mitgefühl vortäuschende Tränen vergießen; nach einer seit dem Mittelalter weitverbreiteten Sage, dass Krokodile wie Kinder weinen, um ihre Opfer anzulocken.


    durch die Lappen gehen: entkommen. Die Redewendung stammt aus der Jägersprache: Bei Treibjagden wurden früher Stofflappen zwischen den Bäumen aufgehängt, um das Wild im Jagdrevier zurückzuhalten. Meist scheuten die Tiere vor diesen Lappen zurück, aber es kam auch vor, dass das Wild durchbrach, also »durch die Lappen ging«.


    jemandem den Laufpass geben: ihn wegschicken, die Beziehungen zu ihm abbrechen. Der »Laufpass« oder »Laufzettel« wurde früher den Soldaten bei ihrer Entlassung aus dem Militärdienst ausgestellt.


    alles über einen Leisten schlagen: alles mit dem gleichen Maßstab messen, alles ohne Rücksicht auf Unterschiede gleich behandeln. Die seit dem 16. Jh. belegte Redewendung bezieht sich auf die Arbeit eines schlechten Schusters, der nicht genau Maß nimmt, sondern seine Schuhe nach feststehenden hölzernen Modellformen, den »Leisten«, anfertigt.


    jemandem die Leviten lesen: ihn wegen eines tadelnswerten Verhaltens nachdrücklich zur Rede stellen, ihn zurechtweisen. Die Redewendung geht auf das dritte Buch Moses »Levitikus« der Bibel zurück, das die Vorschriften für die Leviten, d. h. die Priester, enthält.


    Lunte riechen: eine drohende Gefahr schon im Voraus bemerken. Die Ende des 18. Jh. belegte Redewendung bezieht sich auf den scharfen Geruch einer glimmenden Zündschnur, der »Lunte«, mit der Geschützladungen entzündet wurden. Er verriet oftmals den Standort eines verborgenen Geschützes.


    Matthäi am Letzten: Die umgangssprachliche Redewendung – sie bedeutet, dass jemand finanziell am Ende ist oder etwas Schlimmes zu erwarten hat – stammt aus Martin Luthers Katechismus (4. Kapitel): »Da unser Herr Jesus Christus spricht Matthäi am Letzten: Geht hin in alle Welt.« Dort heißt sie so viel wie »am Ende des Matthäusevangeliums«, das mit den Worten »bis an der Welt Ende« schließt. Wie und wann die heutige Bedeutung entstanden ist, lässt sich nicht mit Sicherheit sagen.


    Milchmädchenrechnung: Erwartung, die auf Illusionen, unlogischen Berechnungen und Trugschlüssen beruht. Nach der Fabel »Das Milchmädchen und der Milchtopf« des französischen Dichters Jean de La Fontaine (*1621, †1695), in der ein Milchmädchen Geld aus dem Verkauf der Milch erträumt, Pläne macht, vor Freude hüpft und so die Milch verschüttet.


    Gottes Mühlen mahlen langsam: Es mag dauern, aber für unrechtes, böses Tun wird man schließlich doch von Gott gestraft. Nach dem Anfang des Gedichts »Göttliche Rache« von Friedrich von Logau (*1604, †1655): »Gottes Mühlen mahlen langsam, mahlen aber trefflich klein, ob aus Langmut er sich säumet, bringt mit Schärf er alles ein.«


    jemanden an der Nase herumführen: ihn bewusst täuschen, irreführen, »nasführen«; bezieht sich wohl auf die Tierbändiger, die Tiere, z. B. Bären, an einem durch die Nase gezogenen Ring herumführten.


    noblesse oblige: → Adel verpflichtet.


    unter dem Pantoffel stehen: als Ehemann von seiner Frau beherrscht werden, ein »Pantoffelheld« sein. Der Schuh bzw. der Fuß galt im alten deutschen Recht als Symbol der Herrschaft. So setzte z. B. der Sieger dem Besiegten den beschuhten Fuß auf den Nacken.


    Perlen vor die Säue werfen: etwas Wertvolles Leuten geben, die es nicht zu schätzen wissen. Die Redewendung stammt aus der Bibel (Matthäus 7, 6): »Ihr sollt das Heiligtum nicht den Hunden geben, und eure Perlen sollt ihr nicht vor die Säue werfen, auf dass sie dieselbigen nicht zertreten mit ihren Füßen und sich wenden und euch zerreißen.«


    Das Peter-Prinzip, so genannt nach dem Buch des amerikanischen Pädagogen Laurence J. Peter »The Peter Principle« (1969), ist das Prinzip von der »Hierarchie der Unfähigkeit«, die laut Peter in vielen Betrieben und Institutionen herrscht. Er fasste die Erkenntnis aus seinen bürosoziologischen Studien so zusammen: »In einer (Büro)hierarchie besteht die Tendenz, dass jeder Angestellte so lange aufsteigt, bis er eine Stufe erreicht hat, für die er nicht mehr kompetent ist.«


    mit seinen Pfunden wuchern: seine Begabung, Fähigkeiten klug anwenden. Die Wendung geht auf das biblische Gleichnis von den Talenten als »anvertrauten Pfunden« zurück.


    die Platte putzen: sich davonmachen, unbemerkt verschwinden. Ausdruck aus der deutschen Gaunersprache, dem Rotwelschen, der auf die hebräischen Wörter »p’lat« (Flucht) und »puz« (sich zerstreuen) zurückgeht.


    von Pontius zu Pilatus laufen: in einer Angelegenheit viele Wege machen müssen, von einer Stelle zur anderen geschickt werden. Diese in Europa weit verbreitete Redewendung geht auf die Bibel zurück: Jesus wurde von dem damaligen römischen Statthalter Pontius Pilatus zu König Herodes geschickt und von diesem zurück zu Pontius Pilatus. Das eigentliche »von Pontius Pilatus zu Herodes zu Pontius Pilatus« wurde dabei volkstümlich als Witzwort verkürzt.


    potemkinsche Dörfer: etwas Vorgetäuschtes, in Wirklichkeit gar nicht Existierendes. Fürst Grigorij Alexandrawitsch Potemkin (sprich: Potjomkin, *1739, † 1791), Günstling und politischer Berater der Kaiserin Katharina II., der Großen, von Russland, eroberte 1783 die Krim und war dann mit der Kolonisation der neu erworbenen Gebiete betraut. Als die Kaiserin 1787 eine Reise auf die Krim machte, soll Potemkin an ihrem Reiseweg Dörfer errichtet haben, deren Häuser nur aus gemalten Fassaden bestanden, um so einen Wohlstand vorzutäuschen, den es noch nicht gab.


    The same procedure as every year [deutsch »die selbe Prozedur wie jedes Jahr«]: scherzhafter oder ironischer Kommentar, wenn etwas auf immer die gleiche Weise abläuft. Das Zitat stammt aus dem englischen Kultsketch »Dinner for one« von Freddy Frinton.


    als Prügelknabe dienen: für fremde Verfehlungen die Schuld auf sich nehmen oder bekommen und bestraft werden. Ein »Prügelknabe« war früher angeblich ein Knabe von einfachem Stand, der zusammen mit einem Fürstensohn erzogen wurde und die Prügel bezog, die diesem zugedacht waren.


    »Das also war des Pudels Kern«, ruft Goethes Faust in der Studierzimmerszene aus, als sich der merkwürdige schwarze Pudel, der sich während des Osterspaziergangs zu ihm gesellt hatte, vor seinen Augen in Mephisto verwandelt. Das Zitat wird verwendet, um die Überraschung über eine plötzliche Erkenntnis auszudrücken.


    bis in die Puppen: sehr lange. Diese aus Berlin stammende Redewendung bezieht sich auf die Statuen (»Puppen«) im Berliner Tiergarten, der im 18. Jh. noch weit von der Stadt entfernt lag. Bis in die Puppen gehen bedeutete also ursprünglich: sehr lang, weit gehen müssen.


    Ein Pyrrhussieg ist ein Erfolg, der mit so hohem Einsatz, so vielen Opfern verbunden ist, dass er im Grunde eher einem Fehlschlag gleichkommt. Pyrrhus, König von Epirus, soll laut Plutarch nach seinem verlustreichen Sieg über die Römer (280/279 v. Chr.) ausgerufen haben: »Wenn wir noch eine Schlacht gegen die Römer gewinnen, werden wir ganz und gar verloren sein!« Danach sagt man gelegentlich auch: »Noch so ein Sieg, und ich bin verloren!«


    Qui s’excuse, s’accuse [französisch »wer sich entschuldigt, klagt sich an«]: Die sprichwörtliche französische Redensart besagt, dass jemand, der sich entschuldigt, damit den Grund für die Entschuldigung als eine gewisse eigene Schuld anerkennt.


    auf dem Quivive sein: scharf aufpassen, dass man nicht benachteiligt wird. Aus dem Französischen stammender Ausdruck, der auf den Ruf des Wachtpostens »Qui vive?« (Wer da?) zurückgeht.


    quod erat demonstrandum [deutsch »was zu beweisen war«]: Auf den griechischen Mathematiker Euklid zurückgehende Feststellung, mit der auch heute noch mathematische Beweisführungen enden.


    quod licet Jovi, non licet bovi [deutsch »was Jupiter erlaubt ist, ist nicht dem Ochsen erlaubt«]: Wortspiel mit Sprichwortcharakter: Was dem Höhergestellten zugebilligt, nachgesehen wird, wird beim Durchschnittsbürger beanstandet.


    Raum ist in der kleinsten Hütte: Mit diesem Zitat werden heute beengte räumliche Verhältnisse kommentiert, die aber aus irgendeinem Grund gerne in Kauf genommen werden. Es stammt aus Schillers Gedicht »Der Jüngling am Bache« (1803) und lautet vollständig: »Raum ist in der kleinsten Hütte/Für ein glücklich liebend Paar.«


    requiescat in pace [deutsch »Ruhe in Frieden«]: Diese lateinische Formel, auch in der Abkürzung »RIP« gebräuchlich, ist in Todesanzeigen oder auf Grabsteinen zu finden. Sie geht zurück auf Psalm 4, 9 der Bibel. Heute wird sie auch scherzhaft verwendet, zum Beispiel in Bezug auf ein Vorhaben oder Projekt, das aufgegeben werden musste.


    roter Faden: Die Redewendung im Sinne von »leitender, verbindender Grundgedanke« oder »Grundmotiv« geht auf Goethes Roman »Die Wahlverwandtschaften« zurück, wo die alles verbindende Hauptidee im Tagebuch Ottiliens mit dem durchlaufenden roten Faden im Tauwerk der englischen Marine verglichen wird: »Sämtliche Tauwerke der königlichen Flotte … sind dergestalt gesponnen, dass ein roter Faden durch das Ganze durchgeht …«


    den Rubikon überschreiten: unumkehrbar einen entscheidenden Schritt tun. Die Redewendung geht auf Caesars Überquerung des Flusses Rubikon (49 v. Chr.) zurück, mit der er wissentlich einen Bürgerkrieg heraufbeschwor, der ihm schließlich die Macht in Rom sicherte.


    Den Sack schlägt man, den Esel meint man: Man tadelt jemanden, meint aber in Wirklichkeit jemand anderen. Das Sprichwort geht auf eine Sentenz des römischen Satirikers Petronius Arbiter (l. Jh. n. Chr.) zurück: »Qui asinus non potest, stratum caedit«: Wer den Esel nicht (schlagen) kann, schlägt eben den Packsattel.


    zur Salzsäule werden: so fassungslos, entsetzt, sprachlos sein, dass man erstarrt. Eine auf den biblischen Bericht über die Vernichtung von Sodom und Gomorrha zurückgehende Redensart (1. Moses 19, 26): »Und sein (Lots) Weib sah hinter sich und ward zur Salzsäule.« sein Schäfchen ins Trockene bringen: sich einen Gewinn, Vorteil verschaffen. Ursprünglich bedeutete die Redewendung wohl: seine Schafe auf eine höher gelegene, trockene Weide bringen, um sie vor dem in sumpfigen Gebieten lebenden, eine gefährliche Krankheit auslösenden Leberegel zu schützen.


    Ein Scherbengericht abhalten: über jemanden oder etwas übermäßig hart urteilen. Scherbengericht ist die deutsche Entsprechung des griechischen Begriffs »Ostrakismos«. Man bezeichnet damit eine in der athenischen Verfassung des 5. Jahrhunderts v. Chr. verankerte geheime Volksabstimmung darüber, ob ein unliebsamer Politiker in die Verbannung geschickt werden sollte. Der Name des Betreffenden wurde dabei auf als Stimmzettel dienende Tonscherben (griechisch »Ostraka«) geschrieben.


    etwas im Schilde führen: heimlich etwas planen, das sich gegen jemanden oder etwas richtet. Die Redewendung bezieht sich auf die Ritter, die bei Turnieren Abzeichen und Wahlspruch auf ihrem Schild führten.


    die Gelegenheit beim Schopfe fassen: einen einmaligen, günstigen Augenblick schnell entschlossen ausnutzen. Die Redewendung entstand wohl nach dem Bild des Kairos, des griechischen Gottes des günstigen Augenblicks, der mit kahlem Hinterkopf, aber einem lockigen Haarschopf über der Stirn dargestellt wurde.


    Es fällt jemandem wie Schuppen von den Augen: jemandem wird plötzlich etwas klar. In der Bibel (Apostelgeschichte 9, 18) wird von dem blinden Saulus erzählt, der im Auftrag Gottes von Ananias geheilt und bekehrt wird: »Und alsbald fiel es von seinen Augen wie Schuppen, und er ward wieder sehend.«


    auf Schusters Rappen: zu Fuß, eigentlich: mit Schuhen, denn früher nannte man schwarze Schuhe scherzhaft die »Rappen des Schusters«.


    Als Schwanengesang bezeichnet man das letzte, meist auch bedeutsame Werk eines Menschen, insbesondere eines Komponisten oder Schriftstellers, oft auch einer Epoche oder einer Ideologie. Die Bezeichnung leitet sich von einem bereits in der Antike belegten Mythos her, wonach Singschwäne vor dem Sterben noch einmal ein letztes Klagelied anstimmen.


    Der Rest ist Schweigen [englisch »The rest is silence«]: Dies sind die letzten Worte des sterbenden Hamlet in dem gleichnamigen, um 1600 entstandenen Trauerspiel von Shakespeare. Das Zitat kann die Ratlosigkeit zum Ausdruck bringen, mit der jemand einem Ereignis gegenübersteht, das er nicht begreift, es kann aber auch als resignierte Feststellung dienen, wenn es zu einem unerfreulichen Thema nichts mehr zu sagen gibt.


    sein Schwert in die Waagschale werfen: Die Redewendung, mit der ausgedrückt wird, dass eine Entscheidung durch den Einsatz eigener Machtmittel erzwungen oder zumindest stark beeinflusst wird, geht auf eine von dem römischen Historiker Livius in seinem Werk »Ab urbe condita« geschilderte Begebenheit zurück. Nach der Einnahme Roms durch die Kelten 387 v. Chr. wollten sich die Römer den Abzug der Feinde erkaufen.


    Als die zu zahlende Summe in Gold aufgewogen wurde, protestierten die Bürger gegen die falschen Gewichte der Sieger, worauf der keltische Heerführer mit den Worten »vae victis!« [deutsch »Wehe den Besiegten!«] auch noch sein Schwert als zusätzliches Gewicht in die Waagschale geworfen haben soll.


    sic transit gloria mundi [deutsch »so vergeht der Ruhm der Welt«]: mahnende Erinnerung an die Vergänglichkeit alles Irdischen. Bei der Papstkrönung gibt es den folgenden Brauch: Wenn der neu gewählte Papst in der Peterskirche gekrönt wird, wird dreimal ein Büschel Werg verbrannt und dazu jedes Mal gesprochen: »Pater sancte, sic transit gloria mundi« (deutsch »Heiliger Vater, so vergeht der Ruhm der Welt«).


    nach uns die Sintflut: Was danach (nach uns) kommt, ist uns gleichgültig; nach einem Ausspruch (französisch »après nous le déluge«) der Madame de Pompadour (*1721, †l764), der Mätresse Ludwigs XV. von Frankreich, nach dem Sieg Friedrichs II., des Großen, über die Franzosen bei Roßbach (1757).


    Spießbürger: engstirniger Mensch, der sich nur an den gesellschaftlichen Konventionen und dem Urteil anderer orientiert. Ursprünglich war ein Spießbürger wohl einfach ein mit einem Spieß bewaffneter Bürger, später bezeichnete man damit spöttisch einen altmodischen Wehrbürger, der statt des modernen Gewehrs noch den Spieß trug.


    Spinne am Morgen bringt Kummer und Sorgen, Spinne am Abend erquickend und labend: Das Sprichwort bezog sich ursprünglich auf das (textile) Spinnen: Musste man schon morgens spinnen, wies das auf materielle Not hin, während das Spinnen am Abend ein geselliges Vergnügen war.


    den Stab über jemandem brechen: jemanden wegen seines Verhaltens verurteilen. Der Gerichtsstab war früher das Sinnbild der Gerichtsbarkeit, die vom Herrscher verliehen wurde. Wurde ein Todesurteil gefällt, so zerbrach man unmittelbar vor der Hinrichtung über dem Kopf des Verurteilten diesen Stab zum Zeichen, dass das Urteil nun unwiderruflich sei.


    jemandem die Stange halten: für ihn eintreten und fest zu ihm stehen, ihn nicht im Stich lassen. Im Mittelalter konnte im gerichtlich festgelegten Zweikampf der Unterlegene vom Kampfrichter mit einer Stange geschützt werden.


    bei jemandem einen Stein im Brett haben: seine besondere Gunst genießen, gut bei ihm angeschrieben sein. Ursprünglich bedeutete die seit Anfang des 16. Jh. belegte Redewendung wohl: einen Spielstein bei bestimmten Brettspielen im Feld des Gegners stehen haben und durch einen geschickten Spielzug die Anerkennung des Gegners finden.


    der Stein der Weisen: die Lösung aller Rätsel. Die Alchimisten glaubten, dass es eine magische Substanz, nämlich den Stein der Weisen (lateinisch: »Lapis philosophorum«), gebe, der unedle Metalle in edle, v. a. in Gold, verwandeln könne.


    Sündenbock: jemand, auf den man seine Schuld abwälzt, dem man die Schuld an etwas zuschiebt. Das 3. Buch Mose berichtet, dass am Versöhnungstag dem Hohepriester als »Sühneopfer« für die Sünden des Volkes zwei Böcke übergeben wurden. Den einen opferte man dem Herrn, der andere wurde mit den Sünden des jüdischen Volkes beladen und in die Wüste gejagt. Auf diesen Brauch geht noch eine andere Redewendung zurück: »Jemanden in die Wüste schicken«, jemanden, mit dem man unzufrieden ist, entlassen.


    Tabula rasa machen: reinen Tisch machen, klare Verhältnisse schaffen. Tabula rasa war im Lateinischen eine Schreibtafel, die man abschaben und dann wieder beschreiben konnte.


    etwas aufs Tapet bringen: etwas zur Sprache bringen. Das Tapet war früher die meist grüne Decke auf einem Konferenztisch, dann auch der Konferenztisch selbst. Die Redewendung bedeutete also »etwas auf einer Konferenz zur Sprache bringen«.


    den Teufel durch Beelzebub austreiben: ein kleineres Übel durch ein größeres beseitigen.


    in Teufels Küche kommen: in eine äußerst schwierige Lage geraten. Nach einem im Mittelalter lebendigen Volksglauben hatte der Teufel eine Küche, in der Hexen (daher auch: »Hexenküche«) und Zauberer ihre Zaubertränke brauten.


    vae victis: → sein Schwert in die Waagschale werfen.


    die Welt aus den Angeln heben wollen: aus dem Gleichgewicht bringen, grundsätzlich verändern wollen; nach einem Ausspruch des griechischen Mathematikers Archimedes (*um 285, † 212 v. Chr.): »Gib mir einen Punkt, wo ich hintreten kann, und ich bewege die Erde.«


    in Wölkenkuckucksheim leben: eingesponnen in einer Fantasiewelt von völliger Realitätsferne leben, nach der von Vögeln in der Luft gebauten Stadt in der Komödie »Die Vögel« des griechischen Dichters Aristophanes.


    mit der Wurst nach der Speckseite werfen: mit kleinem Einsatz, kleinen Geschenken etwas Großes zu erreichen versuchen. Die Redewendung findet sich erstmals bei dem mittelhochdeutschen Dichter Konrad von Würzburg (*um 1230, † 1287).


    jemandem ein X für ein U vormachen: ihn auf plumpe Weise täuschen, übervorteilen. Im Mittelalter wurden die Zahlen mit römischen Zahlzeichen geschrieben: V bedeutete 5 und wurde gleichzeitig für den Buchstaben U geschrieben, X war 10. Wörtlich bedeutete die Redensart also: aus einer V (5) eine X (10) machen, z. B. beim Anschreiben von Schulden.


    Der Zweck heiligt die Mittel: Um einen guten Zweck zu erfüllen, sind alle Mittel recht. Dieser Satz, der häufig fälschlicherweise den Jesuiten als Quintessenz ihrer Moral zugeschrieben wird, scheint eher auf eine Schrift des englischen Philosophen Thomas Hobbes (*1588, †1679) zurückzugehen: »… weil dem das Recht, zu einem Zweck zu streben, nichts hilft, dem man das Recht versagt, die nötigen Mittel anzuwenden, so folgt daraus, dass, da jeder Selbsterhaltungsrecht hat, auch jeder berechtigt ist, alle Mittel anzuwenden und jede Handlung vorzunehmen, ohne die er sich selbst nicht erhalten kann.«

  


  
    DER MENSCH


    Die Entwicklung des Menschen


    Primaten sind eine bezüglich der Gehirnentwicklung hochstehende Ordnung der Säugetiere, die im zoologischen System neben den tierischen Primaten (den Halbaffen und Affen) den Menschen einschließt. Die ältesten Überreste von Primaten wurden in 65 Mio. Jahre alten Ablagerungen in Nordamerika entdeckt.


    Hominiden sind die geistig höchstentwickelten Primaten, der Mensch und die Menschenaffen. Die menschliche Evolutionslinie geht von menschenaffenähnlichen Formen (Propliopithecus und Aegyptopithecus) des frühen Oligozäns (vor rund 38 Mio. Jahren) aus.


    Die frühesten menschenartigen Formen sind aus dem unteren Miozän (vor 1722 Mio. Jahren) belegt (Proconsul africanus).


    Die ältesten Fossilien von Hominiden, d.h. von aufrecht gehenden Hominoiden, z. B. von Ardipithecus ramidus, sind rund 6 Mio. Jahre alt. Vor etwa 4 Mio. Jahren tauchten in Afrika die ersten Australopithecinen auf; sie waren bereits zweibeinig aufrecht gehende Läufer und möglicherweise die Vorfahren des heutigen Menschen.


    Aus der Urform Australopithecus afarensis entwickelten sich einerseits die jüngeren Australopithecinen (vor 2,7 Mio. Jahren Australopithecus africanus, vor 2,1 Mio. Jahren Australopithecus robustus), die vor etwa 1 Mio. Jahren ausstarben, und anderseits die Gattung Homo, der Mensch.


    Am Anfang der Entwicklungslinie des Menschen steht der vor etwa 2,5 Mio. Jahren auftretende Homo habilis – der »geschickte Mensch«. Diese Bezeichnung erhielt er, weil er als Erster Werkzeuge herstellte und nicht nur gebrauchte. Die Entwicklungsstadien zum heutigen Menschen sind im Einzelnen zwar strittig, kein Zweifel besteht jedoch daran, dass zuerst die zweibeinige Körperhaltung und Fortbewegungsweise erworben wurden; erst danach erfolgte die Entfaltung des Gehirns.


    Erstentdeckungen wichtiger Menschenfossilien


    
      
        
          
          
          
        

        
          
            	
              Proconsul

            

            	
              Viktoriasee

            

            	
              1948

            
          


          
            	
              Oreopithecus

            

            	
              Toskana

            

            	
              1958

            
          


          
            	
              Australopithecinen

            

            	
              

            

            	
              

            
          


          
            	
              Zinjanthropus

            

            	
              Olduvai/Tansania

            

            	
              1959

            
          


          
            	
              Australopithecus africanus

            

            	
              Taungs/Südafrika

            

            	
              1924

            
          


          
            	
              Australopithecus robustus (= Paranthropus)

            

            	
              Kromdrai/Südafrika

            

            	
              1938

            
          


          
            	
              Pithecanthropus-Gruppe

            

            	
              

            

            	
              

            
          


          
            	
              Homo erectus erectus

            

            	
              Java

            

            	
              1890/91

            
          


          
            	
              Homo erectus heidelbergensis

            

            	
              Mauer bei Heidelberg

            

            	
              1907

            
          


          
            	
              Homo erectus pekinensis

            

            	
              Choukoutien/China

            

            	
              1927

            
          


          
            	
              Homo sapiens neanderthalensis

            

            	
              Neandertal bei Düsseldorf

            

            	
              1856

            
          


          
            	
              Homo sapiens praesapiens

            

            	
              Steinheim a. d. Murr

            

            	
              1933

            
          


          
            	
              Homo sapiens sapiens

            

            	
              Cro-Magnon/Frankreich

            

            	
              1868

            
          

        
      

    


    Vor etwa 1,5 Millionen Jahren taucht der Homo erectus – der »aufrechte Mensch« – auf. Er hatte weitgehend die Körpergestalt des heutigen Menschen und war diejenige Art, die sich erstmals über Afrika hinaus nach Asien und Europa ausbreitete. Er entwickelte die Fähigkeit, Feuer zu machen sowie erfolgreich größere Tiere zu jagen.


    Von ihm aus ging die Entwicklung über eine früharchaische und eine spätarchaische Form zum Homo sapiens, dessen Schädelbau sich grundsätzlich nicht mehr von dem des heute lebenden Menschen unterscheidet.


    Der Homo sapiens ist seit mehr als 100 000 Jahren durch Skelettfunde in Afrika belegt. Von dort breitete er sich über Südwestasien bis Europa aus. Mindestens seit Beginn der letzten Zwischeneiszeit vor rund 125 000 Jahren wurden Europa und Asien daneben vom Homo neanderthalensis, dem Neandertaler, besiedelt, der vor etwa 30 000 Jahren wieder verschwand und durch den Homo sapiens, die heutige einzige Art der Hominiden, abgelöst wurde. Strittig ist, ob der Neandertaler eine Unterart des Homo sapiens war oder eine eigenständige Art der Gattung Homo.


    Das menschliche Gehirn


    Mit dem Homo erectus begann sich das menschliche Gehirn weit über das bei höheren Affen erreichte Maß hinaus zu entwickeln. Zwar ist die Größe des Gehirns nicht allein ausschlaggebend für Intelligenz und Denkvermögen, doch geht mit der Entwicklung des Menschen innerhalb der Gattung der Hominiden auch eine deutliche Vergrößerung des Gehirnvolumens bzw. der Gehirnmasse einher.


    Gehirnmasse der Hominiden


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              Menschenaffen

            

            	
              400–500 g

            
          


          
            	
              Australopithecinen

            

            	
              560–720 g

            
          


          
            	
              Homo habilis

            

            	
              600–700 g

            
          


          
            	
              Homo erectus

            

            	
              880–990 g

            
          


          
            	
              Homo sapiens

            

            	
              

            
          


          
            	
              Frau

            

            	
              1245 g

            
          


          
            	
              Mann

            

            	
              1375 g

            
          

        
      

    


    Vorgeschichte des Menschen


    Unter Vorgeschichte wird der Zeitraum der menschlichen Frühzeit verstanden, welcher der durch schriftliche Überlieferungen erhellbaren Vergangenheit, der Geschichte, vorangeht. Je nach Kulturkreis endet die Vorgeschichte 3000 v. Chr. wie in Mesopotamien oder erst im ersten vorchristlichen Jahrhundert wie in Mitteleuropa.


    Die Völker der Erde


    Seit der letzten Eiszeit sind, von der Antarktis abgesehen, alle Kontinente vom Menschen besiedelt. Ausgehend von Afrika breitete sich vor rund 1 Mio. Jahren der Homo erectus in Europa und Asien aus. Während der letzten Eiszeit siedelte sich der Homo sapiens dann in Australien (vor mindestens 40 000 Jahren) und in Amerika (vor mindestens 25 000 Jahren) an. Bereits zu dieser Zeit hatten sich die verschiedenen Hauptstämme der Menschheit (bzw. Rassen- oder Völkergruppen) herausgebildet. Im Allgemeinen unterscheidet man drei Hauptrassen, die ihrerseits wieder in einzelne Völkergruppen untergliedert werden können.


    Vorgeschichtliche Zeiträume Mitteleuropas


    [image: ]


    I. Europid (Europa, Nordafrika, Teile Asiens, Australien und Ozeanien). Auffälligstes Kennzeichen ist die Pigmentarmut von Haut, Haar und Augen.


    1. Indoeuropäischer Zweig: Germanen (Nordgermanen, Westgermanen), Romanen, Kelten, Slawen (Westslawen, Südslawen, Ostslawen), Armenier, Kurden, Iraner, Inder, Kaukasier


    2. Hamitosemitischer Zweig: Berber, Hamiten, Semiten


    3. Australider Zweig: Australier, Polynesier, Weddiden, Draviden


    II. Mongolide (Zentral-, Ost- und Südasien, Nord- und Südamerika). Charakteristisch sind ein flaches Gesicht mit niedriger Nasenwurzel, betonte Jochbögen und flach liegende Lidspalte.


    1. Malaischer Zweig: Malaien, Indonesier


    2. Zentralmongolischer Zweig: Mongolen, Kalmücken, Japaner, Koreaner, Chinesen, Tibeter, Laoten u. a.


    3. Turkotatarischer Zweig: Jakuten, Kasachen, Turkmenen, Kirgisen, Türken u.a.


    4. Uralaltaischer Zweig: Lappen, Finnen, Esten, Ungarn, Tungusen, Samojeden u.a.


    5. Arktischer Zweig: Eskimo (Inuit), Aleuten


    6. Indianidischer Zweig


    III. Negride (Afrika, Ozeanien). Hauptmerkmal ist eine extrem starke Pigmentierung (dunkelbraune bis schwarze Haare, Haut und Augen).


    1. Negrider Zweig: Nilotiden, Sudaniden, Bantuiden, Äthiopiden


    2. Khoisanidischer Zweig: Buschmänner, Hottentotten


    3. Pygmidischer Zweig: Pygmäen


    4. Melanesischer Zweig


    Die Sprache


    Neben der Fähigkeit, Werkzeuge herzustellen, ist die menschliche Sprache einer der grundlegendsten Unterschiede zwischen Mensch und Tier.


    Wann der Mensch sprechen gelernt hat, ist unklar, doch reicht die menschliche Sprachfähigkeit bis mindestens 40 000 Jahre zurück. Die Zahl der heute auf der Erde gesprochenen oder schriftlich überlieferten Sprachen wird auf 2500 bis 5500 geschätzt. Sie unterscheiden sich sehr stark voneinander, sogar die näher miteinander verwandten Sprachen der zwölf unterschiedenen Sprachfamilien.


    Sprachen der Erde


    1. Afrikanische Sprachen:


    a) Hamitosemitische Sprachen: Berbersprachen, Somali, semitische Sprachen, tschadische Sprachen, Haussa


    b) Khoisansprachen: Buschmannsprachen, Hottentottisch


    c) Kongokordofanische Sprachen: Kordofan-Sprachen, Niger-Kongo-Sprachen (Benue-Kongo-Sprachen; Bantusprachen mit Suaheli, Xhosa, Zulu; Kwa-Sprachen mit Akan, Ewe, Ibo, Yoruba; Mande-Sprachen mit Bambara, Mende; Westatlantische Klassensprachen mit Ful, Diola, Wolof)


    d) Nilosaharanische Sprachen: Fur, Kanuri, Songhai


    2. Altaische Sprachen:


    a) Japanisch


    b) Koreanisch


    c) Mongolische Sprachen: Burjatisch, Mongolisch, Kalmückisch, Oiratisch


    d) Tungusische Sprachen: Ewenisch, Ewenkisch, Mandschu, Nanaisch


    e) Turksprachen: Baschkirisch, Karakalpakisch, Kasachisch, Kirgisisch, Kumückisch, Nogaisch, Tatarisch, Altaisch, Chakassisch, Jakutisch, Tuwinisch, Aserbaidschanisch, Gagausisch, Türkisch, Turkmenisch, Uigurisch, Usbekisch, Tschuwaschisch


    3. Australische Sprachen


    (Australien)


    4. Austrische Sprachen


    a) Austroasiatische Sprachen: Mon-Khmer-Sprachen (Khmer, Mon), Munda-Sprachen (Mundari, Santali)


    b) Austronesische Sprachen: malaiopolynesische Sprachen (Bahasa, Balinesisch, Javanisch, Maduresisch, Malagasy, Malaiisch, Sundanesisch, Tagalog), ozeanische Sprachen, melanesische Sprachen, mikronesische Sprachen, polynesische Sprachen


    5. Dravidasprachen


    Kannada, Malayalam, Tamil, Telugu


    6. Indianersprachen


    a) Nordamerika: Algonkin, Cherokee, Ojibwa, Chocktaw, Cree, Creek, Dakota, Irokesisch, Navajo


    b) Mittelamerika mit Mexiko: Maya, Mixtekisch, Nahuatl, Otomí, Zapotekisch


    c) Südamerika: Aimara, Araukanisch, Aruak, Gê, Guaraní, Ketschua, Tupí


    7. Indogermanische Sprachen


    a) Albanisch


    b) Armenisch


    c) Baltische Sprachen: Lettisch, Litauisch


    d) Germanische Sprachen: Deutsch, Englisch, Friesisch, Luxemburgisch, Niederländisch, Dänisch, Färöisch, Isländisch, Norwegisch, Schwedisch, Afrikaans, Jiddisch


    e) Griechisch


    f) Indoarische Sprachen: Assami, Bengali, Gujarati, Hindi, Hindustani, Marathi, Nepali, Oriya, Panjabi, Rajasthani, Romani, Sindhi, Singhalesisch, Urdu


    g) Iranische Sprachen: Belutschi, Kurdisch, Neupersisch, Ossetisch, Paschto, Tadschikisch


    h) Keltische Sprachen: Bretonisch, Irisch, Kymrisch (Walisisch), Schottisch-Gälisch


    i) Romanische Sprachen: Französisch, Italienisch, Katalanisch, Portugiesisch, Bündnerromanisch, Rumänisch, Sardisch, Spanisch, Provenzalisch


    j) Slawische Sprachen: Russisch, Ukrainisch, Weißrussisch, Kaschubisch, Polnisch, Slowakisch, Sorbisch, Tschechisch, Bulgarisch, Makedonisch, Serbisch, Kroatisch, Slowenisch


    8. Kaukasische Sprachen


    a) Nordwestkaukasische Sprachen: Abchasisch, Adygeisch


    b) Ostkaukasische Sprachen: Awarisch, Darginisch, Lakkisch, Lesgisch, Inguschisch, Tschetschenisch


    c) Südkaukasische Sprachen: Georgisch


    9. Paläosibirische Sprachen


    Giljakisch, Jukagirisch, Ketisch, Tschuktschisch


    10. Semitische Sprachen


    a) Nord(west)semitisch: Hebräisch, Syrisch


    b) Süd(west)semitisch: Nordarabisch, Südarabisch, semitische Sprachen Äthiopiens (Amharisch, Geez, Tigre, Tigrinja)


    11. Sinotibetische Sprachen


    Sino-Tai-Sprachen (Chinesisch, Laotisch, Thai), tibetobirmanische Sprachen (Birmanisch, Lolo, Tibetisch)


    12. Uralische Sprachen


    a) Finnougrische Sprachen: Estnisch, Finnisch, Ingrisch, Karelisch, Lappisch, Livisch, Wepsisch, Wotisch, Mordwinisch, Tscheremissisch, Syrjänisch, Wotjakisch, Ostjakisch, Wogulisch, Ungarisch


    b) Samojedisch


    Daneben gibt es noch eine Reihe isolierter Sprachen bzw. Sprachen mit ungeklärter Zuordnung wie Baskisch, Vietnamesisch, Papuasprachen und Eskimo-Aleutisch.


    Die Schrift


    Die Anfänge der Schrift gehen ins 7. Jahrtausend v. Chr. zurück. Bereits die Steinzeitmenschen verwendeten einfache Ritzzeichen, um sich etwa die Anzahl von Tieren einer Herde zu merken oder um Dinge als ihr Eigentum auszuweisen. In dem Maß, wie die wirtschaftlichen Verhältnisse komplizierter wurden, stiegen auch die Ansprüche an das Zeichensystem, das diese Verhältnisse festhalten sollte. So entstanden um 3000 v. Chr. die ersten vollständigen Schriftsysteme: die Keilschrift in Babylonien und die Hieroglyphen in Ägypten.


    Die Hieroglyphen sind vereinfachte Bildzeichen, die für ganze Wörter stehen (Wortschrift). Die Keilschrift ist eine Mischform aus Wortschrift und Silbenschrift; es gibt Zeichen für ganze Wörter und für Silben. Die erste Schrift, die anstelle mehrerer Hundert Wort- und Silbenzeichen nur 22 Zeichen für die einzelnen Laute der Wörter enthielt, war die phönikische Schrift, die um 1200 v. Chr. entstand. Sie ist die Urform aller Buchstabenschriften, zu denen die griechische, die lateinische, die kyrillische, die arabische, die hebräische und die indische Schrift gehören.


    Wichtige Schriftsysteme


    Hieroglyphen: Das Wort »Hieroglyphen« kommt aus dem Griechischen und bedeutet »heilige Zeichen«. Hieroglyphen sind Schriftzeichen mit bildhaftem Charakter. Die Bildzeichen wurden später im Hieratischen und im Demotischen abstrakter. Die altägyptische Hieroglyphenschrift besteht aus Zeichen, die ganze Wörter darstellen, und Zeichen, die Laute wiedergeben. Hieroglyphische Schriftsysteme finden sich außer in der altägyptischen Kultur auch in den mesoamerikanischen Kulturen und im Industal.


    Keilschrift: Die Keilschrift entwickelte sich in Mesopotamien aus einer Bilderschrift durch Vereinfachung und Abstraktion. Benannt ist sie nach den keilförmigen Strichen, die durch das Eindrücken der Rohrgriffel in den noch feuchten Ton entstanden. Sie besteht neben Wortzeichen aus Silbenzeichen, die nicht den Wortsinn, sondern dessen Lautwert wiedergeben. Nach der Entstehung um 2900 v. Chr. bei den Sumerern war die Keilschrift um 1400 v. Chr. die international verwendete Schrift des Alten Orients.


    Runen: Runen (von germanisch run »Geheimnis, Geraune«) sind die ältesten germanischen Schriftzeichen, die vom 2. Jahrhundert n. Chr. bis zur Christianisierung der germanischen Stämme und der damit verbundenen Einführung der lateinischen Schrift gebräuchlich waren. Das Runenalphabet wurde nach den ersten sechs Zeichen »Futhark« (ausgesprochen wie das englische th) oder »Futhark« genannt.


    Griechische Schrift: Die alten Griechen übernahmen gegen Ende des 11. Jahrhunderts v. Chr. das Alphabet der Phöniker. Dieses Uralphabet wurde von ihnen ergänzt und verändert. Die griechische Schrift war die erste europäische Buchstabenschrift. Auf sie gehen alle modernen europäischen Schriftsysteme zurück.


    Kyrillische Schrift: Die griechische Schrift verbreitete sich im Gebiet der orthodoxen Kirche auch bei einem Teil der Slawen. Aus der griechischen Majuskel entstand – benannt nach dem Slawenapostel Kyrillos – die sogenannte Kyrilliza. Die kyrillische Schrift wurde seit dem 10. Jahrhundert die alleinige Schrift der griechisch-orthodoxen Slawen. Heute wird z. B. die russische Sprache in kyrillischer Schrift wiedergegeben.


    Hebräische Schrift: Die bis heute übliche hebräische Quadratschrift entwickelte sich aus dem assyrischen Alphabet und wurde seit dem 1. Jh. v. Chr. verwendet. Sie bestand ursprünglich nur aus 22 Konsonantenzeichen. Seit dem 5. Jahrhundert n. Chr. bemühte man sich, die überlieferte Aussprache der Vokale durch Punkte und Striche über und unter den Buchstaben festzuhalten. Das heute gebräuchliche System von Vokalzeichen wurde um 900 n. Chr. entwickelt. Geschrieben wird von rechts nach links.


    Arabische Schrift: Die arabische Schrift entwickelte sich seit dem 3.-4. Jahrhundert n. Chr. und geht auf die altsemitische Konsonantenschrift zurück. Im 7. Jahrhundert bildete sich die heute gebräuchliche Neschi-Schrift heraus. Das arabische Alphabet besteht aus 28 Zeichen für Konsonanten, die im Wortzusammenhang häufig ihre Gestalt ändern. Auch wenn die Schriftzeichen sehr kompliziert anmuten, ist die arabische Schrift der lateinischen hinsichtlich der Schreibgeschwindigkeit und Flüssigkeit überlegen.


    Dewanagari: Dewanagari ist die wichtigste indische Schrift. Sie entstand seit etwa 700 n. Chr. In ihr sind die klassischen Sanskrittexte abgefasst und in ihr werden Hindi, die indische Amtssprache, und die Regionalsprache Marathi geschrieben. Wie alle indischen Schriften ist auch sie rechtsläufig und kennt Zeichen für Vokale und Konsonanten sowie Zusatzzeichen.


    Chinesische Schrift: Die chinesische Schrift ist die älteste heute noch gebräuchliche Schrift. Sie ist eine im 2. Jahrtausend v. Chr. aus einer Bilderschrift hervorgegangene Wortschrift; jedem Wort ist ein Zeichen zugeordnet. Insgesamt gibt es heute etwa 50 000 Schriftzeichen. Für den täglichen Gebrauch genügen jedoch 2 000 bis 4 000 Zeichen. Die chinesische Schrift verläuft ursprünglich von oben nach unten und von rechts nach links. 1958 erfolgte die Umstellung auf die im Westen gebräuchliche horizontale Schriftrichtung von links nach rechts. Trotz ihrer Komplexität lassen sich chinesische Schriftzeichen – ebenso die japanischen – mit modernen Textverarbeitungs- und Eingabesystemen am Computer verarbeiten.


    Japanische Schrift: Die ursprünglich schriftlosen Japaner übernahmen um 400 n. Chr. die voll entwickelte chinesische Schrift. Da sich das Japanische mit den chinesischen Wortzeichen nicht angemessen wiedergeben ließ, wurden einige Wortzeichen nur zur Wiedergabe von Lauten bzw. Silben verwendet. Die 48 Silbenzeichen des Japanischen werden in einer 50-Laute-Tafel (Gojuonzu) angeordnet. Geschrieben wird traditionell von oben nach unten in Zeilen von rechts nach links, moderne Texte auch waagerecht von links nach rechts.


    Die Zahl


    Ein weiteres Unterscheidungsmerkmal zwischen Mensch und Tier ist die Fähigkeit des Menschen, abstrakt zu denken. Die Zahl symbolisiert das abstrakte menschliche Denken vermutlich am prägnantesten und ihr Gebrauch dürfte den Menschen weit mehr von seinen Verwandten im Tierreich unterscheiden als die Verwendung von Werkzeugen oder die Sprache.


    Denn auch Tiere benutzen Werkzeuge und haben Kommunikationssysteme, die man im weitesten Sinne als Sprache bezeichnen kann, auch wenn diese selten eigene willkürliche Willensäußerungen darstellen, sondern eher Reaktionen auf vorgegebene Reize sind. Aber einzig der Mensch ist fähig, mittels Zahlen zu zählen und zu rechnen.


    Meilensteine der Mathematik


    Vorzeit: Erste geometrische Grundvorstellungen


    10 000 v. Chr.: Zählen (Jungsteinzeit-Menschen)


    3000 v. Chr.: Erste Zahlzeichen, Flächen- und Volumenberechnungen, Anfänge der Arithmetik und Geometrie (Mesopotamien, Ägypten)


    um 2500 v. Chr.: Lösen von Gleichungen, Einführung von Potenzen und Quadratwurzeln (Mesopotamien, Ägypten)


    2000 v. Chr.: Bruchzahlen (Sumer, Ägypten), Anfänge der Trigonometrie (Mesopotamien, Ägypten)


    600 v. Chr.: Begründung der Mathematik als Wissenschaft (Griechenland)


    550 v. Chr.: Winkelsätze, Kongruenzsätze, Axiome als Grundsätze (Griechenland)


    500 v. Chr.: Irrationale Zahlen (Griechenland)


    um 450 v. Chr.: Bezeichnung von Flächen, Linien und Punkten mit Großbuchstaben (Griechenland)


    um 350 v. Chr.: Rechnen mit Ungleichungen (Griechenland)


    300 v. Chr.: »Die Elemente« als axiomatisches Lehrbuch (Euklid)


    um 150 n. Chr.: Zusammenfassung der trigonometrischen Kenntnisse (Ptolemäus)


    um 300: Beginn heutiger Ziffernschreibweise (Indien), V als Zeichen für unbekannte Zahlen (Diophant von Alexandria)


    um 300–600: Stellenschreibweise, Einführung der Null (Arabien)


    um 350: Sinus und Kosinus (Indien)


    um 700: Negative Zahlen (Indien) um 800: Anfänge der Algebra (Arabien)


    um 850: Tangens und Kotangens (Arabien)


    um 1000: Erste Beweise von Sinus- und Kosinussatz (Arabien)


    um 1200: Buchstaben als Platzhalter für Zahlen (Leonardo von Pisa, Jordan von Sachsen)


    um 1460: Basiswerk für die Entwicklung der abendländischen Trigonometrie (Regiomontanus)


    1489: Erster Nachweis der Rechenzeichen +, – (Widmann von Eger)


    1544/45: Verwendung von Klammern, Vorstellung von Logarithmen, erste Zeichen für Multiplikation und Division (Stifel)


    1557: Einführung des Gleichheitszeichens = (Recorde)


    um 1560: Komplexe Zahlen (Cardano, Bombelli)


    um 1600: Definition reeller Zahlen (Stevin, Descartes)


    um 1625: Analytische Geometrie (Descartes, Fermat)


    1631: Einführung der Ungleichheitszeichen <, > (Harriot)


    um 1675: Funktionsbegriff und Infinitesimalrechnung, Analysis (Leibniz, Newton)


    1693/94: Einführung von × und : als Zeichen für Multiplikation und Division (Leibniz)


    um 1775: Darstellende Geometrie (Monge)


    1796: Beweis zur Konstruierbarkeit regelmäßiger n-Ecke (Gauß)


    um 1800: Abstrakte Zahlentheorie (Euler)


    um 1820: Funktionentheorie (Cauchy)


    um 1825: Vektorrechnung (Möbius, Hamilton)


    um 1850: Nicht euklidische Geometrie (Riemann)


    um 1875: Affine Abbildungen (Klein)


    um 1880: Mengenlehre (Cantor)


    1931: Unvollständigkeitssätze Gödel)


    1944: Spieltheorie (Neumann)


    1995: Beweis der fermatschen Vermutung (Wiles)


    2001: Beweis des Modularitätssatzes (Breuil, Conrad, Diamond Taylor)


    2002: Beweis der Poincaré-Vermutung (Perelman)


    2006: Beweis der Serre-Vermutung (Khare, Wintenberger, Kisin)


    Entwicklung der Erdbevölkerung


    Auch wenn alle Kontinente der Erde bereits in vorgeschichtlicher Zeit besiedelt waren, dürfte die Weltbevölkerung in der Altsteinzeit nicht größer als eine Million Menschen gewesen sein, für die Jungsteinzeit wird ihre Zahl auf 5 bis 10 Millionen geschätzt. Erst ab der Zeitenwende liegen einigermaßen verlässliche Abschätzungen vor.


    Entwicklung der Weltbevölkerung (in Mio.)
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              3683

            
          


          
            	
              1985:

            

            	
              4842
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              7300

            
          


          
            	
              2050 (geschätzt)

            

            	
              9700

            
          

        
      

    


    Während die jährliche Wachstumsrate der Weltbevölkerung vom 18. bis Anfang des 20. Jahrhunderts bei einem halben Prozent lag, stieg sie bis Mitte des 20. Jahrhunderts auf über ein Prozent und erreichte in den 1970er-Jahren mit zwei Prozent einen Höchststand.


    Ursache des starken Bevölkerungswachstums im 20. Jahrhundert war u. a. die Verbesserung der hygienischen Bedingungen, der Ernährungslage sowie der medizinischen Versorgung. Zahlreiche Infektionskrankheiten konnten nahezu ausgerottet oder zurückgedrängt werden bzw. verlaufen dank der modernen medizinischen Vorbeuge- und Behandlungsmethoden nicht mehr tödlich.


    Krankheiten


    Eine der größten Herausforderungen für die Medizin war und ist die Bekämpfung der ansteckenden, oft tödlich verlaufenden Infektionskrankheiten. Sie können sich mit einer solchen Geschwindigkeit ausbreiten, dass sie zu einer Bedrohung für ganze Völker und Kontinente wurden und werden.


    Gefährliche Infektionskrankheiten


    Aids wird von Viren verursacht, die durch Kontakt mit virushaltiger Körperflüssigkeit auf dem Blutweg übertragen werden. Die Inkubationszeit beträgt 0,5 bis 10 Jahre, Krankheitssymptome sind Lymphknotenschwellung, Fieber, Durchfall und Gewichtsabnahme. Behandlung: Eine ursächliche Therapie und eine Impfung stehen noch nicht zur Verfügung.


    Cholera ist eine bakerielle Infektion, die hauptsächlich über verunreinigtes Wasser verbreitet wird und sich 1 bis 5 Tage nach Berühren oder Schlucken der Erreger in Erbrechen, Durchfall, Fieber und Wadenkrämpfen äußert. Behandlung: Chemotherapie mit Sulfonamiden und ggf. Breitbandantibiotika.


    Diphtherie wird durch Einatmen oder Berühren von Bakterien übertragen. Nach einer Inkubationszeit von 2 bis 7 Tagen kommt es zu Fieber, Rachenbelag, Atembeschwerden und Halsschmerzen. Behandlung: Heilserum und Penicillin, vorbeugende Schutzimpfung.


    Ebola ist eine Viruserkrankung. Die Erreger werden durch den Kontakt mit Körperflüssigkeiten, nicht aber durch die Atemluft übertragen. Die Inkubationszeit variiert zwischen 2 und 21 Tagen. Die Infektion führt zu hohem Fieber, zur Zerstörung der kapillaren Blutgefäße und als Folge zu Blutungen im gesamten Körper. Behandlung: symptomatische Therapie, Impfstoffe befinden sich in der Testphase.


    Fleckfieber wird von Rickettsien verursacht, die durch den Stich der Kleiderlaus übertragen werden. 10 bis 14 Tage nach der Ansteckung treten Kopf- und Gliederschmerzen, Fieber sowie bräunliche Hautflecken auf. Behandlung: Antibiotika und Kreislaufmittel, Schutzimpfung ist möglich.


    Grippe ist eine Viruserkrankung. Die Erreger werden durch Tröpfcheninfektion übertragen. Nach einigen Stunden bis 4 Tagen kommt es zu Kopf- und Muskelschmerzen, Fieber und Schleimhautentzündungen. Behandlung: fiebersenkende Arzneimittel, vorbeugende Impfung.


    Kinderlähmung kommt 3 bis 14 Tage nach Einatmen oder Schlucken von Polioviren in Form von Lähmungen und Fieber zum Ausbruch. Behandlung: Eine spezifische Therapie ist nicht bekannt; Vorbeugung durch Schluckimpfung.


    Lepra hat eine Inkubationszeit von 2 bis 5 Jahren. Die Krankheit, die Hautknoten und -zerfall verursacht, wird durch Tröpfchen- oder Schmierinfektion von Bakterien übertragen. Behandlung: Chemotherapie.


    Malaria wird durch den Stich der Anophelesmücke übertragen, Krankheitserreger sind Sporentierchen, die periodische Fieberanstiege auslösen. Die Inkubationszeit liegt zwischen 1 und 6 Wochen. Behandlung: verschiedene Arzneimittel, u. a. Chloroquin oder Chinin.


    Scharlach wird durch Tröpfcheninfektion von Bakterien übertragen. 3 bis 4 Tage nach der Ansteckung treten Fieber, Halsentzündung und zusammenfließende rote Hautflecken auf. Behandlung: symptomatisch (Bettruhe), Antibiotika.


    Tetanus entsteht durch Bakterien. 4 bis 14 Tage nach Wundverunreinigungen treten schmerzhafte Muskelkrämpfe auf. Behandlung: Serumgaben, muskelerschlaffende Mittel, Antibiotika. Aktive Immunisierung durch Schutzimpfung.


    Tollwut wird von Viren verursacht und durch tollwütige Tiere übertragen. 3 Wochen bis 3 Monate nach dem Biss kommt es zu Fieber, Schluckbeschwerden, erhöhter Erregung. Behandlung: aktive Immunisierung vor Ausbruch der Krankheit.


    Tuberkulose wird durch Tröpfcheninfektion mit dem Tuberkelbazillus übertragen. Die Inkubationszeit beträgt mehrere Wochen, die Krankheitszeichen sind unterschiedlich; bei Lungentuberkulose kommt es zu Abmagerung und Husten mit blutigem Auswurf. Behandlung: Chemotherapeutika und Antibiotika.


    Typhus ist eine bakterielle Infektionskrankheit. Etwa 10 Tage nach Berühren oder Schlucken der Erreger kommt es zu Fieber und roten Hautflecken. Behandlung: Chemotherapeutika.


    Pandemien und Epidemien
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              Schweine-Grippe
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              weltweit
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              SARS
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              rund 1 000

            
          


          
            	
              seit 2014

            

            	
              Ebola

            

            	
              Afrika

            

            	
              rund 10 000

            
          

        
      

    


    Medizin


    Viele dieser Seuchen auslösenden Krankheiten haben mit der Begründung der Bakteriologie um 1880, der Entdeckung der Krankheitserreger sowie der Entwicklung chemischer und antibiotischer Arzneimittel im Laufe des 20. Jhs. ihren Schrecken verloren. Doch die Medizin ist in der Bekämpfung von Krankheiten und der Heilung von Verletzungen nicht erst seit hundert Jahren erfolgreich. Bereits in der Jungsteinzeit wurden Trepanationen – operative Öffnungen der Schädelhöhle zur Vornahme chirurgischer Eingriffe – mit Erfolg durchgeführt.


    Meilensteine der Medizin


    2800 v. Chr.: ältestes Chirurgiebuch (Ägypten)


    2000 v. Chr.: Codex Hammurapi mit Falldarstellungen und Gebührenordnung (Mesopotamien)


    1500 v. Chr.: Heilkunde der Veden (Indien)


    500 v. Chr.: Akupunktur als Diagnose- und Therapiemethode (China)


    400 v. Chr.: Begründung der Medizin, Aufbau einer Krankheitslehre (Hippokrates); Grundlagen der Diätetik und Hygiene (Diokles von Karystos)


    100 n. Chr.: Lehrbuch der Geburtshilfe (Asklepiades)


    150: System der gesamten Medizin (Galen)


    1150: Entwurf einer Natur- und Heilkunde (Hildegard von Bingen)


    1250: Ausbau der scholastischen Heilkunde (Arnaldus von Villanova)


    1350: Begründung der abendländischen Chirurgie (Guy de Chauliac)


    1500: Entwurf einer umfassenden Heilkunst und Lebenskunde (Paracelsus)


    1543: Begründung der neuzeitlichen Anatomie (Vesalius)


    1620: Aufbau einer neuzeitlichen Chirurgie (Hildanus)


    1628: Entdeckung des Blutkreislaufs (Harvey)


    1665: Beschreibung des Kapillarkreislaufs (Malpighi)


    1750: Systematik der Physiologie und Pathologie (von Haller)


    1761: Begründung der modernen pathologischen Anatomie (Morgagni) 1779: Grundlegung der Hygiene (Frank)


    1796: erfolgreiche Impfung gegen Pocken (Jenner)


    1800: Begründung der allgemeinen Gewebelehre (Bichat)


    1838/39: Begründung der Lehre von den Zellen (Schleiden, Schwann) ab 1842: Einführung moderner Narkoseverfahren


    um 1850: Grundlegung der modernen Physiologie (Müller)


    1858: Grundlegung der modernen Pathologie (Virchow)


    1867: Einführung der antiseptischen Wundbehandlung (Lister)


    1882: Begründung der Immunitätslehre (Ehrlich)


    1895: Entdeckung der Röntgenstrahlen (Röntgen)


    ab 1905: Aufbau einer spezialisierten Neurochirurgie (Cushing)


    1922: klinischer Einsatz von Insulin 1929: Nachweis der Aktionsströme des Gehirns (Berger)


    1934: Behandlung von Infektionskrankheiten mit Sulfonamiden (Domagk)


    1942: Einführung des Penicillins (Fleming)


    1953: Schutzimpfung gegen Kinderlähmung (Salk)


    1955: Einführung der Ultraschalldiagnostik


    1965: Antibabypille zur Empfängnisverhütung (Pincus)


    1967: erste Herztransplantation (Barnard)


    1968: Herz-Lungen-Transplantation (Cooley)


    1971: Entwicklung der Computertomografie (Haunsfield)


    1978: Zeugung eines Kindes außerhalb des Mutterleibs (»Retortenbaby«) (Steptoe)


    1982: Einführung der Kernspintomografie


    1983: Entdeckung des Aidserregers HIV (Montagnier, Gallo)


    1985: Dünndarmtransplantation (Cohen)


    1991: Prionen als Erreger von BSE und Creutzfeldt-Jakob (Prusiner)


    1996: Transplantation von Schweinehirnzellen bei Parkinson


    1999: Nachhaltig erfolgreiche Transplantation einer Hand (USA)


    2001: vollständige Entschlüsselung des menschlichen Erbguts (Human-Genom-Projekt, Celera Genomics)


    2005: erste Teiltransplantation eines Gesichts (Dubernard, Devauchelle)


    2007: vollständige Simulation einer neokortikalen Säule auf zellulärer Ebene (Markram)


    2013: Implantierung eines Kunstherzens mit biosynthetischer Haut (Latrémouille)


    2013: Start des auf 10 Jahre angelegten Human Brain Projects (HBP) der Europäischen Union. Ziel ist es, das komplette menschliche Gehirn auf Supercomputern zu simulieren, um dessen Funktionsweise besser zu verstehen.

  


  
    TIERWELT


    Die Zahl der auf der Erde lebenden Tierarten ist nicht genau bekannt; Schätzungen schwanken zwischen 10 Millionen und 200 Millionen. Die von der Wissenschaft beschriebenen Arten belaufen sich auf etwa 1,4 Millionen, 86 bis 99 Prozent aller Tierarten sind demnach noch nicht entdeckt oder erforscht.


    Ungefähre Anzahl der bekannten Tierarten


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              Wirbeltiere

            

            	
              55 000

            
          


          
            	
              Säugetiere

            

            	
              5000

            
          


          
            	
              Vögel

            

            	
              10 000

            
          


          
            	
              Reptilien

            

            	
              8250

            
          


          
            	
              Amphibien

            

            	
              6000

            
          


          
            	
              Fische

            

            	
              28 500

            
          


          
            	
              Insekten

              davon

            

            	
              950 000

            
          


          
            	
              Schmetterlinge

            

            	
              160 000

            
          


          
            	
              Hautflügler

            

            	
              110 000

            
          


          
            	
              Käfer

            

            	
              350 000

            
          


          
            	
              Krebstiere

            

            	
              45 000

            
          


          
            	
              Spinnentiere

            

            	
              75 000

            
          


          
            	
              Weichtiere

            

            	
              70 000

            
          


          
            	
              Stachelhäuter

            

            	
              7000

            
          


          
            	
              Schlauchwürmer

            

            	
              25 000

            
          


          
            	
              Plattwürmer

            

            	
              15 000

            
          


          
            	
              Hohltiere

            

            	
              10 000

            
          


          
            	
              Schwämme

            

            	
              5000

            
          


          
            	
              Einzeller

            

            	
              27 000

            
          


          
            	
              insgesamt

            

            	
              über 1 900 000

            
          

        
      

    


    Die Gesamtzahl der rezent (gegenwärtig) auf der Erde lebenden Tiere ist ebenfalls nur ungenau anzugeben. Schätzungen für die Individuenzahl der mehrzelligen Tiere reichen von 1016 (10 Billiarden) bis über 1018 (>1 Trillion). Auf jeden Menschen kämen damit rund 2 Millionen bis 200 Millionen Tiere. Mehr als die Hälfte davon sind Insekten, die damit, sowohl was die Individuen- als auch die Artenzahl anbelangt, die erfolgreichste Tiergruppe der Erde sind.


    Die Einteilung des Tierreichs (Animalia)


    Stämme der Tiere


    
      
        
        
      

      
        
          	
            Stamm:

          

          	
            Schwämme (Porifera), z. B. Badeschwamm

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Placozoa

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Nesseltiere (Cnidaria), z. B. Quallen

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Rippenquallen (Ctenophora), z. B. Venusgürtel

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Myxozoa

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Plattwürmer (Platyhelminthes), z. B. Bandwürmer Stamm: Kiefermündchen (Gnathostomulida)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Kleinkiefertiere (Micrognathozoa)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Rädertiere (Rotifera)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Kratzer (Acanthocephala) Stamm: Cycliophora

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Schnurwürmer (Nemertea)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Kelchwürmer (Kamptozoa)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Weichtiere (Mollusca), z. B. Weinbergschnecke Stamm: Spritzwürmer (Sipuncula)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Igelwürmer (Echiura)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Ringelwürmer (Anneliden)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Stummelfüßer (Onychophora)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Bärtierchen (Tardigrada)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Gliederfüßer (Arthropoda)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Bauchhärlinge (Gastrotricha)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Fadenwürmer (Nematoda)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Saitenwürmer (Nematomorpha)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Priapswürmer (Priapulida)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Korsetttierchen (Loricifera)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Hakenrüssler (Kinorhyncha)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Hufeisenwürmer (Phoronida)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Moostierchen (Bryozoa)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Armfüßer (Brachiopoda)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Pfeilwürmer (Chaetognatha) Stamm: Xenoturbellida

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Mesozoa

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Kragentiere (Hemichordata)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Stachelhäuter (Echinodermata)

          
        


        
          	
            Stamm:

          

          	
            Chordatiere (Chordata)

          
        

      
    


    Die Taxonomie, die Einordnung der Tiere in das biologische System, gliedert das Tierreich hierarchisch unter Berücksichtigung verwandtschaftlicher und entwicklungsgeschichtlicher Beziehungen. Das Reich der Tiere wird in Stämme untergliedert. Im hierarchischen Gliederungssystem folgen danach Klasse, Ordnung, Familie und Gattung. Die Grundeinheit im Tiersystem ist die Art. Die Individuen einer Art bilden im Allgemeinen eine natürliche Fortpflanzungsgemeinschaft, die sich nicht mit anderen Arten vermischt und sich durch bestimmte, abgrenzende Merkmale von ihnen unterscheidet.


    Allen Tieren gemeinsam ist eine heterotrophe Ernährungsweise mit Glykogen als Speicherstoff, das Fehlen einer Zellwand und eine im Allgemeinen frei bewegliche Lebensweise. Tiere haben mehr Gewebetypen als Pflanzen, etwa Muskel-, Nerven- und Bindegewebe. Viele Strukturmerkmale der Tiere lassen sich als Anpassung an die Ernährungsweise und ihre Beweglichkeit deuten. Grundsätzlich haben die vielzelligen Tiere, bei denen der Stoffaustausch im Wesentlichen im Körperinnern stattfindet, eine eher kompakte Form mit reich gegliederten Körperhohlräumen, während Pflanzen eine im Vergleich zur Körpermasse große, reich gegliederte Oberfläche haben. Trotz der großen Vielfalt im Tierreich existiert nur eine begrenzte Zahl von Grundbauplänen, da viele Tiere gemeinsame Merkmale besitzen.


    Die systematische Einteilung des Tierreichs (Taxonomie am Beispiel der Honigbiene)


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              Reich (Regnum)

            

            	
              Tiere

            
          


          
            	
              Abteilung (Divisio)

            

            	
              Gewebetiere (Eumetazoa)

            
          


          
            	
              Unterabteilung (Subdivisio)

            

            	
              Bilateralsymmetrische Tiere (Bilateria)

            
          


          
            	
              Stamm (Phylum)

            

            	
              Gliedertiere (Articulata)

            
          


          
            	
              Unterstamm (Subphylum)

            

            	
              Tracheenatmer (Tracheata)

            
          


          
            	
              Klasse (Classis)

            

            	
              Insekten (Insecta)

            
          


          
            	
              Ordnung (Ordo)

            

            	
              Hautflügler (Hymenoptera)

            
          


          
            	
              Familie (Familia)

            

            	
              Bienen (Apidae)

            
          


          
            	
              Gattung (Genus)

            

            	
              Honigbienen (Apis)

            
          


          
            	
              Art (Species)

            

            	
              Honigbiene (Apis mellifera)

            
          

        
      

    


    Lebensalter einiger Tiere (Durchschnittswerte in Jahren)


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              Stubenfliege

            

            	
              0,2

            
          


          
            	
              Süßwasserpolyp

            

            	
              1

            
          


          
            	
              Spinnen

            

            	
              1–20

            
          


          
            	
              Maikäfer

            

            	
              3–4

            
          


          
            	
              Kieselschwamm

            

            	
              4

            
          


          
            	
              Hirschkäfer

            

            	
              5–8

            
          


          
            	
              Meerschweinchen

            

            	
              7

            
          


          
            	
              Regenwurm

            

            	
              8–12

            
          


          
            	
              Eichhörnchen

            

            	
              8–12

            
          


          
            	
              Gartenschnecke

            

            	
              9

            
          


          
            	
              Auster

            

            	
              10

            
          


          
            	
              Reh

            

            	
              10–12

            
          


          
            	
              Fuchs

            

            	
              10–12

            
          


          
            	
              Wellensittich

            

            	
              10–13

            
          


          
            	
              Fledermäuse

            

            	
              12–15

            
          


          
            	
              Laubfrosch

            

            	
              12–20

            
          


          
            	
              Feuersalamander

            

            	
              15

            
          


          
            	
              Hausschaf

            

            	
              15

            
          


          
            	
              Seeanemone

            

            	
              15–20

            
          


          
            	
              Biber

            

            	
              15–25

            
          


          
            	
              Haushund

            

            	
              15–25

            
          


          
            	
              Hering

            

            	
              18

            
          


          
            	
              Amsel

            

            	
              20

            
          


          
            	
              Flusskrebs

            

            	
              20

            
          


          
            	
              Hauskatze

            

            	
              15

            
          


          
            	
              Kanarienvogel

            

            	
              24

            
          


          
            	
              Blindschleiche

            

            	
              30

            
          


          
            	
              Kamel

            

            	
              30

            
          


          
            	
              Löwe

            

            	
              30–35

            
          


          
            	
              Bär

            

            	
              30–40

            
          


          
            	
              Taube

            

            	
              30–45

            
          


          
            	
              Möwen

            

            	
              30–45

            
          


          
            	
              Hauspferd

            

            	
              30–50

            
          


          
            	
              Gans

            

            	
              40–60

            
          


          
            	
              Nilkrokodil

            

            	
              50–60

            
          


          
            	
              Schollen

            

            	
              60–70

            
          


          
            	
              Elefant

            

            	
              60–80

            
          


          
            	
              Hecht

            

            	
              60–100

            
          


          
            	
              Riesenschildkröte

            

            	
              150

            
          


          
            	
              

            

            	
              

            
          

        
      

    


    Die Wirbellosen (Invertebrata)


    Schwämme (Porifera): vorwiegend meerbewohnende, auf dem Untergrund fest sitzende Wirbellose von wenigen Millimetern bis etwa 2 m Größe. Der Körper besteht aus zahlreichen Zellen, die in eine gallertartige Grundsubstanz eingebettet sind. Diese wird stets durch eine Stützsubstanz, entweder aus Kalk (Kalkschwämme), Kieselsäure (Kieselschwämme) oder aus hornartigem Material (Hornschwämme) gestützt. Das Vorkommen von Schwämmen ist fossil seit dem Unterkambrium belegt.


    Hohltiere (Coelenterata): im Wasser lebende, meist radiärsymmetrische Vielzeller. Ihr Körper besteht aus zwei Zellschichten, dem äußeren Ektoderm und dem inneren Entoderm, das den über die Mundöffnung mit der Außenwelt in Verbindung stehenden Gastralraum auskleidet. Die Hohltiere umfassen die Stämme der Nesseltiere (mit den Klassen der Korallentiere, Hydrozoa, Scheibenquallen und Würfelquallen) und der Rippenquallen.


    Hufeisenwürmer (Phoronida): Stamm meeresbewohnender Wirbelloser mit nur zehn 0,6 bis 45 cm langen Arten. Der wurmförmige Körper steckt in einer Sekretröhre und trägt am Vorderende einen Tentakelkranz. Die Entwicklung der Hufeisenwürmer verläuft über eine frei schwimmende Larve mit großem, bewimpertem Kopfschirm, die sich nach rund drei Wochen festsetzt, worauf die Metamorphose beginnt.


    Moostierchen (Bryozoa): Stamm wirbelloser Tiere mit rund 4 000 rezenten (und etwa 16 000 fossilen) Arten, die v. a. im Meer, z. T. auch im Süßwasser vor kommen. Die Moostierchen bilden durch Knospung bäumchen- (bis 90 cm hoch), krusten- (bis 1,5 m lang bei 20 cm Breite) oder knollenförmige Kolonien, die am Untergrund festsitzen oder in wenigen Fällen zur kriechenden Fortbewegung fähig sind.


    Armfüßer (Brachiopoda): Stamm wirbelloser Meerestiere von muschelähnlichem Aussehen mit einer Rücken- und einer stärker gewölbten Bauchschale. Der Mund ist von einem Paar spiralig aufgerollter, bewimperter Arme flankiert, die Schwebstoffe und Plankton als Nahrung herbeistrudeln. Sie haben ein geschlossenes Blutgefäßsystem und eine dreiteilige sekundäre Leibeshöhle. Die im Paläozoikum sehr artenreiche Gruppe umfasst heute nur noch wenige Arten, darunter als „lebende Fossilien“ die Zungenmuscheln.


    Würmer: Unter der Sammelbezeichnung Würmer werden mehrere nicht näher verwandte Stämme bzw. Stammgruppen der Wirbellosen mit lang gestrecktem Körper zusammengefasst. Zu ihnen zählen die Stämme der Bartwürmer (Pogonophora), der Plattwürmer (Platyhelminthes, z. B. der Bandwurm), der Kelchwürmer (Kamptozoa), der Schnurwürmer (Nemertea), der Pfeilwürmer (Chaetognatha), der Kiefermündchen (Gnathostomulida) und der Schlauch- oder Rundwürmer (Nemeathelminthes). Die Ringelwürmer (Annelida) sind eine Stammgruppe der Gliedertiere; sie umfassen die Vielborster, die Wenigborster (z. B. die Regenwürmer) und die Egel.


    Stachelhäuter (Echinodermata): etwa 7 000 Arten umfassender Stamm meeresbewohnender, meist fünfstrahlig gebauter Tiere von wenigen Millimetern bis 1 m Länge. Die Stachelhäuter sind seit dem Kambrium bekannt und waren in früheren Erdzeiten mit 30 000 Arten formenreicher als heute. Zu den rezenten Arten gehören die fest sitzenden Haarsterne und Seelilien sowie die frei beweglichen Schlangensterne, Seesterne, Seeigel und Seewalzen.


    Weichtier (Mollusca): seit dem Unterkambrium nachgewiesener, heute mit rund 70 000 Arten in Meeren, Süßgewässern und auf dem Land weltweit verbreiteter Tierstamm der Wirbellosen. Der Körper der 1 mm bis 8 m großen, sehr formenreiche Weichtiere gliedert sich zum Teil in einen mehr oder weniger abgesetzten Kopf, Fuß und Eingeweidesack. Die Weichtiere umfassen die Klassen der Wurmmollusken (Aplacophora) und der Käferschnecken (Polyplacophora) sowie die Klassen der Schalenweichtiere mit den Napfschalern (Monoplacophora), den Grabfüßern (Scaphopoda) sowie den Kopffüßern, den Muscheln und den Schnecken.


    Kopffüßer (Cephalopoda), zu denen der Gemeine Tintenfisch (Sepia), die Kraken und die Kalmare gehören, sind die höchstentwickelte Weichtierklasse mit etwa 750 marinen, meist räuberisch lebenden Arten. Ihr Körper ist plump, flach gedrückt oder lang gestreckt, die Mantelhöhle mündet mit einem Trichter nach außen. Kopffüßer schwimmen mit seitlichen Flossen, Flossensäumen oder mittels des Trichters, aus dem das in die Mantelhöhle aufgenommene Wasser mit großer Kraft ausgestoßen wird (Rückstoßprinzip). Am Kopf haben sie acht oder zehn saugnapf- oder hakenbesetzte, äußerst bewegliche Arme zum Ergreifen der Beutetiere. Zu den Kopffüßern gehören auch die am Ende des Erdmittel alters ausgestorbenen Ammoniten und Belemniten.


    Muscheln (Lamellibranchia) haben einen seitlich zusammengedrückten Körper, der von einem Mantel und zwei von diesem abgeschiedenen Kalkschalen umhüllt ist. Die beiden Schalenklappen sind am Rücken gelenkartig durch Zähne und ein elastisches Schlossband miteinander verbunden und können meist durch einen oder zwei kräftige Schließmuskeln verschlossen werden. Viele Muscheln verankern sich mithilfe von erstarrenden Fäden. Die Einteilung der Muscheln erfolgt nach dem Bau der Kiemen in vier Unterklassen.


    Schnecken (Gastropoda), weltweit im Meer, Süßwasser und auf dem Land verbreitete Schalenweichtiere, Körperlänge bis maximal 1 m. Nach ihren Atmungsorganen teilt man die Schnecken in Lungenschnecken (Pulmonata) und Kiemenschnecken ein. Die Kiemenschnecken gliedert man, je nachdem, ob die Kiemen vor oder hinter dem Herzen liegen, in Vorderkiemer (Prosobranchia) und Hinterkiemer (Opisthobranchia).


    Gliedertiere (Articulata): Die Gliedertiere sind eine Gruppe von Stämmen wirbelloser Tiere, die durch echte Gliederung des Rumpfes gekennzeichnet sind. Sie umfassen die Ringelwürmer, Stummelfüßer, Bärtierchen, Zungenwürmer sowie die Gliederfüßer.


    Gliederfüßer (Arthropoda): höchstentwickelter Stamm der Gliedertiere und mit mehr als 1 Million Arten artenreichster Stamm der Wirbellosen, der fast 70 % aller bekannten Tierarten umfasst. Ihre Körperlänge reicht von unter 0, 1 mm bis etwa 60 cm; ihr Außenskelett besteht aus Chitin. Der Körper der von den Ringelwürmern abstammenden Gliederfüßer ist segmentiert. Ursprünglich trägt jedes Segment ein Paar Gliedmaßen, die sehr unterschiedlich ausgebildet sein können (z. B. als Laufbeine, Flügel, Saugrüssel, Fühler). Die Sinnesorgane (v.a. chemischer und optischer Sinn) sind meist hoch entwickelt, ebenso das Zentralnervensystem. Zu den Gliederfüßern gehören die Amandibulata mit den Spinnentieren, Asselspinnen (Pantopoda), Pfeilschwanzkrebsen (Xiphosura) und den im Erdaltertum ausgestorbenen Trilobiten sowie die Mandibulata mit den Krebstieren, Tausendfüßern und Insekten.


    Spinnentiere (Arachnida) umfassen die Ordnungen der Walzenspinnen, Kapuzenspinnen, Afterskorpione, Skorpione, Geißelskorpione, Weberknechte, Spinnen und Milben. Der Körper der Spinnentiere gliedert sich in ein Kopfbruststück und einen Hinterleib; nur bei den Milben sind beide Körperabschnitte verschmolzen. Die zum Kopf gehörenden beiden vorderen Gliedmaßenpaare (Kieferfühler und Kiefertaster) können klauen- oder scherenförmig sein.


    Krebstiere (Crustacea) sind eine in allen Meeres- und Süßgewässern verbreitete Klasse 0,02 – 60 cm langer, kiemenatmender Gliederfüßer. Einige Gruppen (Asseln, Landkrabben) wurden trotz Kiemenatmung zu Landtieren. Ihr Körper ist meist in zwei oder drei Abschnitte gegliedert. Die Krebstiere haben in der Regel zwei Paar Antennen; ihre Extremitäten waren ursprünglich als zweiästige Spaltbeine entwickelt, die jedoch mannigfach abgewandelt sein können (Scherenbildungen, Schreit-, Blatt-, Springbeine). Zu den Krebstieren gehören Kiemenfuß-, Blattfuß-, Muschelkrebse, Fischläuse, Ruderfußkrebse, Rankenfüßer und die höheren Krebstiere (Malacostraca) mit den Fangschrecken-, Ranzen-, Leucht- und Zehnfußkrebsen.


    Tausendfüßer (Myriapoda) sind seit dem Silur bekannt und heute vor allem in feuchten Biotopen weltweit verbreitete Landbewohner. Sie sind gekennzeichnet durch einen deutlich abgesetzten Kopf, ein Paar Fühler und einen weitgehend gleichförmig gegliederten Körper, dessen Segmente fast alle ausgebildete Laufbeine tragen (bis zu 340 Beinpaare). Insekten (Insecta) sind eine seit dem Devon bekannte, heute mit rund 950 000 beschriebenen Arten in allen Biotopen verbreitete Klasse der Gliederfüßer. Ihr 0,02 – 33 cm langer Körper hat ein aus Chitin bestehendes segmentiertes Außenskelett; er gliedert sich in drei Abschnitte: Kopf, Brust mit drei Segmenten und Hinterleib aus bis zu elf Segmenten. Meist sind zwei Flügelpaare ausgebildet. Jedes der drei Brustsegmente trägt ein Beinpaar, die Beine sind gegliedert in Hüfte, Schenkelring, Schenkel, Schiene und Fuß. Am Kopf liegen die oft sehr großen Facettenaugen. Außerdem trägt der Kopf als umgebildete Gliedmaßen ein Paar Fühler (Antennen) und drei Paar Mundgliedmaßen. Die Atmung erfolgt über Tracheen. Die Sinnesleistungen der Insekten sind hoch entwickelt; Farbensehen ist für Libellen, Fliegen, Schmetterlinge u. a. nachgewiesen. Auch der Geruchsinn ist gut entwickelt. Sehr mannigfaltig ist das Anpassungsvermögen vieler Insekten an die Umwelt. Man unterteilt die Insekten in 30 Ordnungen, u. a. in Urinsekten, Libellen, Schaben, Termiten, Heuschrecken, Wanzen, Läuse, Netzflügler, Köcherfliegen, Gleichflügler, Käfer, Hautflügler, Schmetterlinge und Zweiflügler.


    Fluggeschwindigkeiten einiger Insekten (in m/s)
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    Kragentiere (Hemichordata): Tierstamm mit den beiden Klassen Eichelwürmer und Flügelkiemer. Die als Strudler im Meer lebenden Kragentiere haben einen in drei Abschnitte gegliederten Körper und eine dreiteilige Leibeshöhle. Ihr von Kiemenspalten durchbrochener Vorderdarm lässt auf eine enge Verwandtschaft mit den Chordatieren schließen.


    Die Wirbeltiere (Vertebrata)


    Die Wirbeltiere sind der artenreichste der drei Unterstämme der Chordatiere, zu denen noch die Manteltiere und die Schädellosen zählen. Gemeinsames Merkmal der Chordatiere ist ihre (zeitlebens ausgebildete oder nur embryonal angelegte) Chorda dorsalis, ein elastisches, unsegmentiertes Stützorgan, das den Körper vom Kopf bis zum Schwanzende durchzieht und das bei den Wirbeltieren während der Embryonalentwicklung durch die Wirbelsäule verdrängt wird.


    Manteltiere (Tunicata) sind mit rund 2 000, ausschließlich marinen, frei schwimmenden oder fest sitzenden Arten weltweit verbreitet. Ihr Körper ist von einem Mantel (Tunica) aus celluloseähnlicher Substanz umgeben. Einmalig im Tierreich wird bei den Manteltieren die Pumprichtung des Herzens in regelmäßigen Abständen umgekehrt. Die Manteltiere umfassen die Klassen Appendikularien, Seescheiden und Salpen.


    Schädellose (Acrania) sind rezent mit lediglich drei Gattungen in zwei Familien (z. B. Lanzettfischchen) vertreten. Die fischähnlichen Bodenbewohner der Küsten vieler Meere haben eine zeitlebens vorhandene Chorda dorsalis, sind aber ohne erkennbare Kopfregion.


    Gliederung des Stamms der Chordatiere
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    († ausgestorbene Klassen)


    Wirbeltiere (Vertebrata) werden in Kieferlose und Kiefermäuler unterschieden. Bei den Kieferlosen (Agnatha) existiert rezent nur noch die Klasse der Rundmäuler (Cyclostomata), fischähnliche, wurm- oder schlangenförmige Wirbeltiere ohne Kieferskelett und ohne paarige Gliedmaßen (z. B. die Neunaugen). Die Kiefermäuler (Gnathostomata) werden in die Klassen der Knorpelfische, der Knochenfische, der Lurche, der Kriechtiere, der Vögel und der Säugetiere untergliedert.


    Artenzahl der in Mitteleuropa heimischen Wirbeltiere
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    Quelle: World Conservation Monitoring Centre (www.wcmc.org.uk)


    Knorpelfische (Chondrichthyes)


    Knorpelfische haben im Gegensatz zu den Knochenfischen ein knorpeliges Skelett. Sie werden in die beiden Unterklassen Elasmobranchii (Haie und Rochen) und Holocephali (Seedrachen) untergliedert. Knorpelfische aus der Ordnung der Haie sind seit dem Devon bekannt; Rochen gibt es seit dem Jura.


    Haie (Euselachii): Zur Gruppe der Haie gehören 6 Ordnungen mit etwa 360 Arten. Haie sind gekennzeichnet durch halsständige Kiemenschlitze und raspelartigen Hautbesatz aus rückwärts gerichteten Schuppen. Die Zähne des Gebisses stehen in mehreren Reihen, die nach Abnutzung der vordersten Zähne nachrücken. Die frei schwimmenden Haie gebären lebend, die auf dem Meeresboden lebenden Arten legen Eier. Die meisten Haie ernähren sich von Fischen und Weichtieren, größere Arten wie die bis zu 12 m langen Riesenhaie und die bis zu 18 m langen Walhaie sind Planktonfresser. Einige Arten, besonders die Grauhaie, die Hammerhaie sowie die Makrelenhaie können auch dem Menschen gefährlich werden.


    Rochen (Rajiformes): Ordnung der Knorpelfische mit über 420 Arten. Sie haben einen meist vom Rücken zum Bauch stark abgeplatteten Körper. Die Unterseite mit Mund und Kiemenspalten liegt dem Boden auf, die Oberseite trägt die Nasenlöcher und die Augen. Die meisten Rochen fressen Muscheln, Krebse oder Stachelhäuter. Zu den Rochen zählen u. a. die Familien der Sägefische, der Stachelrochen, der Zitterrochen und der Mantas oder Teufelsrochen.


    Seedrachen (Holocephali): Die Kiemen der in größeren Meerestiefen lebenden Seedrachen sind mit einem Kiemendeckel bedeckt, ihr Oberkiefer ist fest mit dem Schädel verbunden. Rezent umfassen die Seedrachen, die um das Erdmittelalter sehr häufig waren, drei Familien mit 25 Arten: die Seekatzen, die Langnasenchimären und die Elefantenchimären.


    Knochenfische (Osteichthyes)


    Bei den Knochenfischen ist das Skelett im Gegensatz zu den Knorpelfischen weitgehend oder völlig verknöchert; bei den Echten Knochenfischen ist auch die Wirbelsäule verknöchert. Bekannt sind 480 Familien mit rund 28 000 Arten. Sie sind weltweit im Süß- und Meerwasser verbreitet. Fast alle Knochenfische haben eine Schwimmblase, ihre Haut ist in der Regel mit Schuppen bedeckt. Untergliedert werden die Knochenfische in die primitiven Unterklassen der Lungenfische und der Quastenflosser und in die Unterklasse der Strahlenflosser, die in die Überordnungen der Knorpelganoiden (Störartige), Knochenganoiden (Knochenhechte und Kahlhechte) und Echten Knochenfische gegliedert werden.


    Lungenfische (Dipnoi) sind seit dem Unterdevon bekannt. Sie atmen durch Kiemen und Lungen und sind ausschließlich Süßwasserbewohner. Lungenfische wie die afrikanischen Molchfische oder der südamerikanische Schuppenmolch können im Schlamm eingegraben längere Trockenzeiten überleben.


    Quastenflosser (Crossopterygii) sind eine aus dem Devon bekannte, mit Ausnahme der Art Latimeria chalumnae ausgestorbene Ordnung bis 1,8 m langer Knochenfische mit quastenartigen Flossen. Sie ähneln in Zahnbau und Anordnung der Schädelknochen den ersten Amphibien, aus ihren Vorfahren haben sich möglicherweise die Vierfüßer entwickelt.


    Knorpelganoiden (Chondrostei) umfassen die Ordnung der Störartigen (Acipensiformes) mit der Familie der Störe. Störe sind durch ein zahnloses Saugmaul, Knochenplatten auf dem flachen Kopf und fünf Reihen Knochenschildern an der Seite gekennzeichnet. Sie leben meist im Meer, steigen zum Laichen in Flüsse auf und sind Nutzfische (Kaviar). Alle Störarten sind vom Aussterben bedroht.


    Knochenganoiden (Holostei) umfassen die Ordnung Knochenhechte (Lepisosteiformes) mit nur einer Gattung, deren Arten wie der bis 3 m lange Kaimanfisch in Süßgewässern Nord- und Mittelamerikas verbreitet sind, sowie die Ordnung Kahlhechte (Amiiformes) mit der einzigen Art Schlammfisch.


    Echte Knochenfische (Teleostei) umfassen mit etwa 30 Ordnungen den größten Teil aller Fischarten. Wichtige Ordnungen sind die Lachsverwandten (Salmoniformes) mit Lachs, Forelle und Hecht, die Karpfenverwandten (Cypriniformes) mit Karpfen, Wels, Schleie und Barbe, die Aalartigen (Anguilliformes) mit Aal und Muräne, die Barschartigen (Perciformes) mit Barsch, Zander, Makrele und Thunfisch, die Dorschartigen (Gadiformes) mit Schellfisch und Kabeljau, die Heringsartigen (Clupeiformes) mit Hering, Sardine und Sardelle sowie die Plattfische (Pleuronectiformes) mit Steinbutt, Heilbutt, Scholle, Flunder und Seezunge.


    Amphibien (Amphibia)


    Amphibien sind wechselwarme, fast weltweit verbreitete Wirbeltiere mit über 5000 rezenten Arten in den Ordnungen Blindwühlen, Schwanzlurche und Frosch- lurche. Die 1 cm bis maximal 1,5 m langen Amphibien haben eine nackte, drüsenreiche Haut und meist vier Gliedmaßen; Ei und Larvenentwicklung sowie die Begattung vollziehen sich fast immer im Wasser.


    Blindwühlen, Schleichenlurche (Gymnophiona) sind mit etwa 165 Arten in den Tropen vorkommende wurmförmige, geringelte Bodenwühler mit verkümmerten oder fehlenden Augen und einer Länge zwischen 7 und 150 cm, meist um 25 cm.


    Schwanzlurche (Caudata) haben einen lang gestreckten Körper und einen gut ausgeprägten Schwanz; ihr Kopf ist deutlich vom Rumpf abgesetzt. Zu den Schwanzlurchen zählen u. a. die Familie der Olme (Proteidae), nie an Land gehende, zeitlebens im Larvenzustand verbleibende Tiere, die Familie der Riesensalamander (Cryptobranchidae), lidlose Wasserbewohner mit bezahntem Ober- und Unterkiefer, die bis zu 1,5 m lang werden können, und die Familie der Molche und Salamander (Salamandridae), zu denen die vorwiegend im Wasser lebenden Molche mit seitlich abgeflachtem Schwanz und die ganzjährig an Land lebenden Salamander mit rundem Schwanzquerschnitt zählen.


    Froschlurche (Anura) haben einen gedrungenen Körper und kurze Vordergliedmaßen; die Hintergliedmaßen sind Sprungbeine mit Schwimmhäuten zwischen den Zehen. Die Froschlurche umfassen 29 Familien, darunter die Scheibenzüngler (Discoglossidae) mit großflächig am Mundboden festgewachsener Zunge, die nicht vorstreckbar ist (Geburtshelferkröte, Unken), die Kröten (Bufonidae) mit zahnlosem Maul und häufig mit warzigen Drüsen besetzter Haut (Erdkröte, Wechselkröte, Kreuzkröte), die baum- und strauchbewohnenden, klettergewandten Laubfrösche (Hylidae) und die Echten Frösche (Ranidae) mit glatter Haut (Wasserfrosch, Grasfrosch, Moorfrosch u. a.).


    Reptilien (Reptilia)


    Reptilien sind wechselwarme, lungenatmende, meist landbewohnende Wirbeltiere mit den heute lebenden Ordnungen Schildkröten, Krokodile, Brückenechsen und Schuppenkriechtiere. Ihr Körper ist mit Hornschildern oder Schuppen bedeckt; unter der Oberhaut liegen vielfach noch Knochenplatten. Die Reptilien pflanzen sich überwiegend durch Eier fort, es gibt aber auch lebend gebärende Arten. Im Erdmittelalter waren sie weit verbreitet und z. T. von gewaltiger Größe (Dinosaurier).


    Schildkröten (Testudines) sind mit 300 Arten weltweit in tropischen und gemäßigten Gebieten an Land, im Süßwasser und in Meeren verbreitet. Charakteristisch ist ihr Knochenpanzer mit Bauch- und Rückenschild aus Knochenplatten, die mit Horntafeln (Schildpatt) überzogen sind. Kopf, Beine und Schwanz können unter dem Panzer geborgen werden. Die Schildkröten haben Hornschneiden statt Zähne. Sie pflanzen sich durch Eier fort, die sie in den Boden legen. Die heute lebenden Schildkröten werden in die Unterordnungen der Halswender (Pleurodira), zu der u. a. die Familie der Schlangenhalsschildkröten gehört, und der Halsberger (Cryptodira) eingeteilt. Zu den Halsbergern gehören Schlammschildkröten, Sumpfschildkröten, Landschildkröten, Meeresschildkröten, Lederschildkröten und Weichschildkröten.


    Brückenechsen (Rhynchocephalia) sind eine altertümliche Reptiliengruppe mit Scheitelaugen, die bis auf eine einzige auf neuseeländischen Inseln lebende Art ausgestorben sind.


    Krokodile (Crocodylia), im und am Süßwasser lebende Panzerechsen, sind weltweit in warmen Zonen verbreitet. Ihr Schädel hat eine meist lange Schnauze mit Zähnen; Gaumen und innere Nasenöffnung sind weit nach hinten gezogen. Der Rumpf ist mit hornigen, zumindest auf dem Rücken verknöcherten Platten bedeckt. Der mehr als rumpflange kräftige Ruderschwanz trägt oben zwei Schuppenkämme, die sich zum Ende hin zu einem Kiel vereinigen. Die Extremitäten sind relativ kurz, die Füße tragen vorn fünf und hinten vier Zehen, die hinteren Zehen sind durch Schwimmhäute verbunden. Unterschieden werden die drei Familien der Echten Krokodile, der Alligatoren und der Gaviale. Zu den Echten Krokodilen gehören das in Afrika und in SW-Asien verbreitete, bis 7 m lange Nilkrokodil und das fast 10 m lange indoaustralische Leistenkrokodil. Alligatoren leben im tropischen und subtropischen Amerika und in SO-Asien. Gaviale sind eine Familie der Krokodile mit nur einer Art, dem bis zu 7 m langen indischen Ganges-Gavial mit schmaler und lang gestreckter Schnauze.


    Schuppenkriechtiere (Lepidosauria) sind Reptilien mit Hornschuppen, zu denen die Unterordnungen der Echsen und der Schlangen gehören. Echsen sind besonders in wärmeren Gebieten lebende, Eier legende Reptilien mit etwa 3000 Arten, deren lang gestreckter Körper mit Schuppen oder Schildern bedeckt ist; meist haben sie vier Gliedmaßen. Zu den Echsen gehören u. a. die Familien der Eidechsen, der Geckos oder Haftzeher, der Agamen, der Leguane und der Warane.


    Schlangen haben einen lang gestreckten Körper, der zahlreiche Wirbel aufweist und mit Schuppen bedeckt ist. Die Haut wird mehrmals im Jahr abgestreift. Sie bewegen sich fort durch Schlängeln oder Aufstellen der Bauchschuppen. Die Elemente des Schädels sind gegeneinander stark beweglich, was das Verschlingen auch größerer Beute ermöglicht. Die Zähne dienen zum Festhalten der Beute, bei Giftschlangen auch zum Töten. Schlangen sind meist Eier legend, wenige Arten (Vipern) auch lebend gebärend. Zu den Schlangen gehören u. a. die Familien der Blindschlangen, der Riesenschlangen (Boas, Pythons), der Nattern (z. B. Ringelnatter), der Giftnattern (z. B. Mambas, Kobras, Bungarus), der meeresbewohnenden Seeschlangen, der Vipern (z. B. Kreuzotter) und der Grubenottern (z. B. Klapperschlange, Buschmeister).


    Vögel (Aves)


    Vögel sind lungenatmende, warmblütige Wirbeltiere mit Federn und Hornschnabel, ihre Vordergliedmaßen sind zu Flügeln ausgebildet. Die Knochen sind leicht und werden z. T. von Luftsäcken durchzogen. Die Speiseröhre ist oft zum Kropf erweitert. Auge und Gehör sind gut entwickelt, der Geruchssinn ist verkümmert. Die Eier werden in einem Nest ausgebrütet, die Jungen vielfach von den Eltern betreut. Stammesgeschichtlich werden die Vögel von den Reptilien (Sauriern) hergeleitet (Archäopteryx); noch zur Kreidezeit gab es Zahnvögel. Die Systematik der Vögel ist umstritten, heute gibt es etwa 10 000 Arten. Folgende Ordnungen sind weitgehend akzeptiert:


    Straußenvögel (Struthioniformes), flugunfähige, meist sehr große Vögel mit den Familien der Kiwis, Kasuare, Nandus, Emus und Strauße.


    Hühnervögel (Galliformes), nahezu weltweit verbreitet mit über 250 Arten in sieben Familien: Großfuß-, Hokkohühner, Fasanen, Raufuß-, Perl-, Trut- und Schopfhühner.


    Taubenvögel (Columbiformes), umfasst die Familien der Dronten und der Tauben, gelegentlich werden auch die Flughühner den Taubenvögeln zugeordnet.


    Pinguine (Sphenisciformes), flugunfähige, bis 115 cm lange Meeresvögel der südlichen Halbkugel. Beim Tauchen nach Nahrung (Fische, Krebse) dienen die Flügel als Ruder, die mit Schwimmhäuten versehenen Füße als Steuer. An Land stehen die Pinguine aufrecht und benutzen die steifen Schwanzfedern als Stütze.


    Seetaucher (Gaviiformes), bis etwa 90 cm lange Wasservögel mit Schwimmhäuten und weit hinten angesetzten Beinen.


    Lappentaucher (Podicipedae), weltweit verbreitete Familie schwimm- und tauchgewandter Wasservögel verschilfter Binnengewässer mit breiten Schwimmlappen beiderseits an den einzelnen Zehen und weit hinten ansetzenden Beinen.


    Kranichvögel (Gruiformes), vielgestaltige Gruppe mit etwa 200 Arten von 12 bis 150 cm Länge. Familien sind Kraniche, Stelzenrallen, Rallen, Rallenkraniche, Trappen u. a.


    Röhrennasen (Procelariiformes), mit rund 100 Arten von Schwalbengröße bis zu 1,2 m Länge und 3,5 m Spannweite. Röhrennasen sind reine Meeresvögel; sie werden eingeteilt in Albatrosse, Sturmvögel, Sturmschwalben und Tauchsturmvögel.


    Regenpfeifervögel (Charadriiformes), weltweit verbreitet mit rund 360 Arten. Familien sind u. a. Austernfischer, Regenpfeifer, Schnepfen, Stelzenläufer, Reiherläufer, Triele, Brachschwalben, Raubmöwen, Möwenvögel, Alken und Flamingos.


    Gänsevögel (Anseriformes), †63 Arten in der einzigen Familie Anatidae, darunter die Unterfamilien Gänse, Enten und Säger.


    Ruderfüßer (Pelecaniformes), meist Fisch fressende Vögel, an deren Füßen alle Zehen durch Schwimmhäute miteinander verbunden sind, u. a. Fregattvögel, Kormorane, Pelikane, Tölpel und Tropikvögel.


    Stelzvögel (Schreitvögel, Ciconiiformes), weltweit v. a. an Ufern und in Sümpfen verbreitete Ordnung meist langbeiniger und langhalsiger Vögel (Reiher, Störche, Ibisse).


    Greifvögel (Falconiformes), mit rund 280 Arten weltweit verbreitete, 14 bis 140 cm lange, tagaktive Vögel mit Spannweiten von 25 cm bis über 3 m; mit kurzem, hakig gekrümmtem Oberschnabel und kräftigen Beinen, deren Zehen starke, gekrümmte, spitze, dem Ergreifen von Beutetieren dienende Krallen aufweisen (mit Ausnahme der Aasfresser wie der Geier).


    Eulen (Strigiformes), Ordnung mit rund 200 Arten; die meisten Eulen jagen im Dunkeln Kleinsäuger, auch Vögel, Insekten und Würmer. Ihre unbeweglichen Augen sind nach vorn gerichtet, der Gehörsinn ist gut entwickelt.


    Papageien (Psittaciformes), etwa 0,1 bis 1 m lange Vögel mit etwa 365 Arten, besonders in wärmeren Gebieten der Neuen und Alten Welt und in Australien; Körper häufig bunt befiedert; mit am Nasenbein beweglichem, hakigem Oberschnabel. Nach dem Verhalten und der Entwicklung des Gehirns gehören Papageien zu den höchstentwickelten Vögeln.


    Kuckucksvögel (Cuculiformes), umfasst die Familien der Kuckucke und der Turakos.


    Seglervögel (Apodiformes) werden in die Unterordnungen Segler und Kolibris eingeteilt, doch wird die Verwandtschaft beider Gruppen angezweifelt.


    Spechtvögel (Piciformes), Ordnung mit sehr unterschiedlichen Vertretern, die durch zwei nach vorn weisende Zehen gekennzeichnet sind. Zu den Spechtvögeln gehören die Familien Glanzvögel, Faulvögel, Honiganzeiger, Pfefferfresser, Spechte und Bartvögel.


    Sperlingsvögel (Passeriformes), mit über 7000 Arten in allen Erdteilen verbreitet; gemeinsames Merkmal ist das Sperren, das Bettelverhalten der Jungvögel. Die systematische Gliederung ist umstritten, meist unterscheidet man die Unterordnungen Breitrachen, Tyrannenschreivögel, Leierschwanzartige und Singvögel.


    Brutdauer und Eizahlen einiger einheimischen Vögel
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              4–5

            
          


          
            	
              Gänsegeier

            

            	
              100

            

            	
              48–50

            

            	
              1

            
          


          
            	
              Graureiher

            

            	
              90

            

            	
              26–28

            

            	
              3–4

            
          


          
            	
              Steinadler

            

            	
              85

            

            	
              43–45

            

            	
              2–3

            
          


          
            	
              Uhu

            

            	
              70

            

            	
              31–35

            

            	
              1–3

            
          


          
            	
              Roter Milan

            

            	
              60

            

            	
              30–32

            

            	
              2–3

            
          


          
            	
              Stockente

            

            	
              58

            

            	
              24–28

            

            	
              8–12

            
          


          
            	
              Sturmmöwe

            

            	
              58

            

            	
              20–21

            

            	
              3

            
          


          
            	
              Mäusebussard

            

            	
              55

            

            	
              33–35

            

            	
              2–3

            
          


          
            	
              Birkhuhn

            

            	
              53

            

            	
              24–28

            

            	
              7–8

            
          


          
            	
              Wanderfalke

            

            	
              48

            

            	
              29–30

            

            	
              3–4

            
          


          
            	
              Haubentaucher

            

            	
              48

            

            	
              23

            

            	
              2

            
          


          
            	
              Saatkrähe

            

            	
              45

            

            	
              18–20

            

            	
              5–6

            
          


          
            	
              Austernfischer

            

            	
              43

            

            	
              27

            

            	
              3

            
          


          
            	
              Ringeltaube

            

            	
              40

            

            	
              16–18

            

            	
              2

            
          


          
            	
              Sperber

            

            	
              38

            

            	
              33–36

            

            	
              4–6

            
          


          
            	
              Schnepfe

            

            	
              34

            

            	
              20–23

            

            	
              4

            
          


          
            	
              Kuckuck

            

            	
              33

            

            	
              

            

            	
              15–16

            
          


          
            	
              Rebhuhn

            

            	
              30

            

            	
              26

            

            	
              6–25

            
          


          
            	
              Türkentaube

            

            	
              28

            

            	
              16–17

            

            	
              2

            
          


          
            	
              Amsel

            

            	
              25

            

            	
              13–14

            

            	
              4- 5

            
          


          
            	
              Buntspecht

            

            	
              23

            

            	
              12–13

            

            	
              5–7

            
          


          
            	
              Rauchschwalbe

            

            	
              19

            

            	
              12–17

            

            	
              4–5

            
          


          
            	
              Feldlerche

            

            	
              18

            

            	
              11–14

            

            	
              5–6

            
          


          
            	
              Nachtigall

            

            	
              16

            

            	
              13

            

            	
              4–6

            
          


          
            	
              Haussperling

            

            	
              15

            

            	
              12–14

            

            	
              4- 6

            
          


          
            	
              Kohlmeise

            

            	
              14

            

            	
              13–14

            

            	
              6–13

            
          


          
            	
              Blaumeise

            

            	
              14

            

            	
              12–14

            

            	
              10–13

            
          


          
            	
              Goldhähnchen

            

            	
              9

            

            	
              12

            

            	
              8–11

            
          

        
      

    


    Geschwindigkeit des Vogelflugs


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              Dauergeschwindigkeit (in km/h):

            
          


          
            	
              Eiderente

            

            	
              80

            
          


          
            	
              Star

            

            	
              75

            
          


          
            	
              Dohle

            

            	
              60

            
          


          
            	
              Wanderfalke

            

            	
              60

            
          


          
            	
              Kranich

            

            	
              50

            
          


          
            	
              Mantelmöwe

            

            	
              50

            
          


          
            	
              Rauchschwalbe

            

            	
              45

            
          


          
            	
              Sperber

            

            	
              40

            
          


          
            	
              Spitzengeschwindigkeit (Horizontalflug):

            
          


          
            	
              Mauersegler

            

            	
              200

            
          


          
            	
              Austernfischer

            

            	
              100

            
          


          
            	
              Schwan

            

            	
              90

            
          


          
            	
              Spitzengeschwindigkeit (Sturzflug):

            
          


          
            	
              Wanderfalke

            

            	
              bis 300

            
          

        
      

    


    Säugetiere (Mammalia)


    Säugetiere sind die höchstentwickelte Klasse der Wirbeltiere, zu der im zoologischen System auch der Mensch gehört. Sie sind Warmblüter mit einem Haarkleid als Wärmeschutz, atmen durch Lungen und bringen lebende Junge zur Welt (Ausnahme: Kloakentiere), die mit Milchdrüsen gesäugt werden. Fast alle Säugetiere haben 2 Extremitätenpaare (Gliedmaßen), die an die besondere Lebensweise angepasst sind, z. B. als Greifhand bei Affen oder als Flugwerkzeuge bei Fledermäusen, als Flosse bei Walen und Robben. Das Gebiss ist sehr verschieden und von der Ernährungsweise abhängig. Die Säugetiere stammen von kriechtierähnlichen Formen ab, die ersten Säugetiere waren kleine Insektenfresser der oberen Trias.


    Kloakentiere sind die primitivste Säugetiergruppe; sie legen Eier. Zu ihnen gehören der Ameisenigel und das Schnabeltier.


    Beuteltiere kommen in der Gegenwart fast nur in Australien, Neuguinea und Südamerika vor. Die Jungen werden in einem frühen Entwicklungsstadium geboren und während ihrer Weiterentwicklung in einer Hauttasche, die die Zitzen einschließt, am Bauch des Weibchens getragen. Zu den Beuteltieren zählen u. a. die Kängurus, die Kletterbeutler (Koalas) und die Beutelratten (Opossums).


    Gliederung der Säugetiere


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              1. Unterklasse:

            

            	
              Eier legende Säugetiere (Prototheria)

            
          


          
            	
              Ordnung:

            

            	
              Kloakentiere (Monotremata)

            
          


          
            	
              2. Unterklasse:

            

            	
              Beutelsäugetiere (Metatheria)

            
          


          
            	
              7 Ordnungen:

            

            	
              z. B. Beuteldachse und Diprotodontia

            
          


          
            	
              3. Unterklasse:

            

            	
              Plazentatiere (Eutheria)

            
          


          
            	
              Ordnung:

            

            	
              Insektenfresser (Insectivora)

            
          


          
            	
              Ordnung:

            

            	
              Rüsselspringer (Macroscelidea)

            
          


          
            	
              Ordnung:

            

            	
              Fledertiere (Chiroptera)

            
          


          
            	
              Ordnung:

            

            	
              Riesengleitflieger (Dermoptera)

            
          


          
            	
              Ordnung:

            

            	
              Spitzhörnchen (Scandentia)

            
          


          
            	
              Ordnung:

            

            	
              Herrentiere (Primates)

            
          


          
            	
              Ordnung:

            

            	
              Nebengelenktiere (Xenarthra)

            
          


          
            	
              Ordnung:

            

            	
              Schuppentiere (Pholidota)

            
          


          
            	
              Ordnung:

            

            	
              Nagetiere (Rodentia)

            
          


          
            	
              Ordnung:

            

            	
              Raubtiere (Carnivora)

            
          


          
            	
              Ordnung:

            

            	
              Hasentiere (Lagomorpha)

            
          


          
            	
              Ordnung:

            

            	
              Waltiere (Cetacea)

            
          


          
            	
              Ordnung:

            

            	
              Röhrchenzähner (Tubulidentata)

            
          


          
            	
              Ordnung:

            

            	
              Rüsseltiere (Proboscidea)

            
          


          
            	
              Ordnung:

            

            	
              Seekühe (Sirenia)

            
          


          
            	
              Ordnung:

            

            	
              Schliefer (Hyracoidea)

            
          


          
            	
              Ordnung:

            

            	
              Unpaarhufer (Artiodactyla)

            
          


          
            	
              Ordnung:

            

            	
              Paarhufer (Perissodactyla)

            
          

        
      

    


    Insektenfresser sind weltweit verbreitete 3–45 cm lange Säugetiere, die sich von Insekten und anderen Wirbellosen ernähren (u. a. Igel, Spitzmäuse, Maulwürfe).


    Rüsselspringer sind den Insektenfressern sehr ähnlich. Sie haben zum Teil verlängerte Hinterbeine, große Ohrmuscheln und Augen und eine Rüsselnase (z. B. Elefantenspitzmäuse, Rüsselhündchen).


    Fledertiere sind weltweit verbreitet. Ihre Arme, Mittelhandknochen und Finger (außer dem Daumen) sind stark verlängert. Die dünne, fast nackte Flughaut ist zwischen Rumpf, Gliedmaßen und Schwanz ausgespannt. Flattertiere sind dämmerungs- und nachtaktiv; sie umfassen zwei Unterordnungen, die Großflattertiere oder Flederhunde und die Fledermäuse.


    Riesengleitflieger sind nachtaktive, katzengroße, den Insektenfressern nahestehende Baumsäugetiere Südostasiens mit fast den ganzen Körper umgebender Flughaut.


    Spitzhörnchen sind zwischen Insektenfressern und Primaten stehende urtümliche Säugetiere Asiens. Sie sind von eichhornähnlicher Gestalt und etwa 20 cm groß.


    Herrentiere (Primaten) sind bezüglich der Gehirnentwicklung die höchststehenden Säugetiere mit den Unterordnungen Halbaffen und Affen. Sie schließen im zoologischen System neben den tierischen Primaten die Menschen ein.


    Nebengelenktiere (Zahnarme) sind Säugetiere mit zusätzlichen Gelenken zwischen den letzten Brust- und den Lendenwirbeln. Zu ihnen zählen die Familien der Faultiere, der Gürteltiere und der Ameisenbären.


    Schuppentiere sind Baum- oder Bodenbewohner der Tropen Afrikas und Asiens. Ihr bis zu 140 cm langer Körper ist mit dachziegelartig übereinanderliegenden Hornschuppen bedeckt. Mit den scharfen Krallen der Vorderbeine zerbrechen sie Ameisen- und Termitennester. Schuppentiere sind zahnlos und nachtaktiv.


    Nagetiere sind mit rund 3 000 Arten weltweit verbreitet und besiedeln fast alle Lebensräume. Die meisten Nagetiere sind relativ wenig spezialisiert und äußerst anpassungsfähig. Ihre mittleren Schneidezähne sind zu großen, ständig wachsenden Nagezähnen umgebildet; sie sind vorwiegend Pflanzenfresser. Zu den Nagetieren zählen u. a. Hörnchen, Mäuse, Stachelschweine und Meerschweinchen.


    Raubtiere ernähren sich von lebendig ergriffener Beute. Sie werden in die beiden Unterordnungen Robben und Landraubtiere untergliedert. Landlebende Raubtiere haben starke Zehen, kegelförmige Eckzähne und weiter hinten in den Kiefern beiderseits oben und unten scharfzackige Reißzähne. Das Gehirn ist meist hoch entwickelt. Zu den Raubtieren gehören die Katzen, die Schleichkatzen, die Hyänen, die Hunde, die Marder, die Bären und die Kleinbären.


    Hasentiere (Lagomorpha) mit den Familien der Pfeifhasen und der Hasen besitzen im Gegensatz zu den Nagetieren zwei Schneidezahnpaare im Oberkiefer; ihr Schwanz ist kurz oder fehlt ganz.


    Waltiere (Wale) sind völlig dem Wasserleben angepasste, aber lungenatmende Säugetiere. Die Schwanzflosse der Wale liegt waagerecht, die Vordergliedmaßen sind als Brustflossen ausgebildet, die Hinterextremitäten und das Becken sind fast vollständig rückgebildet. Unterschieden werden Bartenwale (z. B. Blauwal, Buckelwal, Grönlandwal) und Zahnwale (Pottwal, Schweinswale, Delfine u. a.).


    Röhrchenzähner sind den Huftieren nahestehende Säugetiere mit der einzigen Art Erdferkel. Kennzeichnend sind ihre schmelz- und wurzellosen, säulenförmigen Zähne, die von feinen Röhren durchzogen sind.


    Rüsseltiere mit den drei rezenten Arten der Elefanten sind gekennzeichnet durch die zu einem Rüssel verlängerte Nase und die Stoßzähne im Oberkiefer und z. T. auch im Unterkiefer.


    Seekühe sind im Wasser lebende, sich von Wasserpflanzen ernährende, bis fast 8 m lange Säugetiere mit flossenartigen Vorder- und rückgebildeten Hintergliedmaßen. Seekühe leben in tropischen und subtropischen küstennahen Meeren und in Süßgewässern in vier rezenten Arten (Dugong, Manatis).


    Schliefer sind den Rüsseltieren nahestehende nagetierähnliche, primitive Säugetiere, die heute nur noch durch die Familie der Klippschliefer vertreten sind.


    Unpaarhufer sind durch eine besonders stark ausgebildete Mittelzehe bei mehr oder weniger starker Rückbildung der übrigen Zehen gekennzeichnet. Zu den Unpaarhufern gehören die Familien Tapire, Nashörner und Pferde.


    Paarhufer sind Säugetiere, bei denen der dritte und vierte Zeh und der Mittelfußknochen besonders stark entwickelt sind; der erste Zeh fehlt stets. Mit etwa 220 Arten in 85 Gattungen weltweit verbreitet. Man unterscheidet drei Unterordnungen der Paarhufer: Nichtwiederkäuer (Schweine, Nabelschweine, Flusspferde), Schwielensohler (Kamele) und Wiederkäuer (Hirschferkel, Hirsche, Giraffen, Gabelhorntiere und Hornträger).


    Durchschnittliche Trächtigkeitsdauer einiger Säugetiere (in Tagen)


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              Indischer Elefant

            

            	
              623–660

            
          


          
            	
              Panzernashorn

            

            	
              480

            
          


          
            	
              Sattelrobbe

            

            	
              355

            
          


          
            	
              Blauwal

            

            	
              320–365

            
          


          
            	
              Rothirsch

            

            	
              280

            
          


          
            	
              Gorilla

            

            	
              251–289

            
          


          
            	
              Schimpanse

            

            	
              216–261

            
          


          
            	
              Braunbär

            

            	
              240

            
          


          
            	
              Eisbär

            

            	
              240

            
          


          
            	
              Gämse

            

            	
              147 – 190

            
          


          
            	
              Wildschwein

            

            	
              133–139

            
          


          
            	
              Löwe

            

            	
              108

            
          


          
            	
              Tiger

            

            	
              103–110

            
          


          
            	
              Rotfuchs

            

            	
              52–55

            
          


          
            	
              Europäischer Feldhase

            

            	
              42 – 44

            
          


          
            	
              Riesenkänguru

            

            	
              33

            
          


          
            	
              Wildkaninchen

            

            	
              28–31

            
          


          
            	
              Hausmaus

            

            	
              21–24

            
          


          
            	
              Goldhamster

            

            	
              16–19

            
          


          
            	
              Opossum

            

            	
              13

            
          

        
      

    


    Erdgeschichtliche Verbreitung wichtiger Tiergruppen


    (in Klammern: Zeit der Hauptverbreitung; † ausgestorben)


    Korallen: seit Ordovizium


    Armfüßer: mind. seit Kambrium (Ordovizium bis Karbon)


    Moostierchen: seit Ordovizium (Ordovizium und Silur, Kreide und Tertiär)


    Würmer: mind. seit Kambrium


    Muscheln: seit Kambrium (Kreide bis Quartär)


    Nautiliden: mind. seit Kambrium (Ordovizium und Silur)


    Ammoniten †: Devon bis Kreide (Trias bis Kreide)


    Belemniten †: Jura bis Kreide


    Seeigel: seit Ordovizium (Jura bis Quartär)


    Seelilien: seit Silur (Devon und Karbon)


    Trilobiten †: Kambrium bis Perm (Kambrium und Ordovizium)


    Graptolithen †: Kambrium bis Karbon (Ordovizium und Silur)


    Krebstiere: seit Kambrium (Tertiär und Quartär)


    Spinnentiere: seit Silur


    Insekten: seit Devon (Karbon, Tertiär und Quartär)


    Fische: seit Silur


    Amphibien: seit Devon (Karbon)


    Reptilien: seit Karbon (Kreide)


    Vögel: seit Jura


    Säugetiere: seit Trias (Tertiär und Quartär)


    Ausgestorbene oder vom Aussterben bedrohte Tierarten


    Die Erdgeschichte verzeichnet Zeiten mit ausgesprochenem Massensterben. Das größte Ereignis dieser Art, bei dem 90 Prozent der damaligen Arten ausgestorben sind, fand am Ende des Erdaltertums vor rund 250 Millionen Jahren statt. Bei einem weiteren Massensterben vor 65 Millionen Jahren verschwanden die Dinosaurier, aber auch die Ammoniten und viele andere Meeresbewohner, von der Erde.


    In Deutschland vom Aussterben bedrohte Tiere


    Säugetiere


    Große und Kleine Hufeisennase, Wimperfledermaus, Zweifarbfledermaus, Mopsfledermaus, Großer Tümmler, Schweinswal, Fischotter, Luchs, Kegelrobbe


    Vögel


    Zwergrohrdommel, Nacht- und Purpurreiher, Schwarzstorch, Moorente, Korn- und Wiesenweihe, Schreiadler, Haselhuhn, Birkhuhn, Auerhuhn, Kleines Sumpfhuhn, Wachtelkönig, Großtrappe, Triel, Goldregenpfeifer, Alpenstrandläufer, Kampfläufer, Bruchwasserläufer, Flussuferläufer, Steinwälzer, Raubschwalbe und Trauerseeschwalbe, Bienenfresser, Blauracke, Wiedehopf, Schwarzstirnwürger, Rotkopfwürger, Zaunammer


    Reptilien


    Europäische Sumpfschildkröte, Smaragdeidechse, Äskulapnatter, Würfelnatter, Aspisviper


    Fische


    Huchen, Lachs, Maifisch, Perlfisch, Steingressling, Streber, Strömer, Ziege, Zingel


    Wirbellose (Auswahl)


    Grüne Mosaikjungfer, Gottesanbeterin, Heideschrecke, Großer Goldkäfer, Smaragdpuppenräuber, Großer Eichenbock, Apollofalter, Schwarzer Apollofalter, Tannenstreckfuß, Libellen-Schmetterlingshaft, Edelkrebs, Flussperlmuschel


    Ausgestorbene Vogelarten und Säugerarten und -Unterarten


    
      
        
          
          
          
        

        
          
            	
              Art

            

            	
              Heimat

            

            	
              Zeit des Aussterbens

            
          


          
            	
              Höhlenbär

            

            	
              Europa, Nordwestafrika

            

            	
              Ende Pleistozän

            
          


          
            	
              Höhlenlöwe

            

            	
              Europa, Nordasien

            

            	
              Ende Pleistozän

            
          


          
            	
              Mammut

            

            	
              Eurasien, Nordamerika

            

            	
              Ende Pleistozän

            
          


          
            	
              Riesenfaultier

            

            	
              Süd- und Nordamerika

            

            	
              Ende Pleistozän

            
          


          
            	
              Riesenhirsch

            

            	
              Europa, Asien

            

            	
              Ende Pleistozän

            
          


          
            	
              Säbelzahnkatze

            

            	
              Eurasien, Afrika, Amerika

            

            	
              Ende Pleistozän

            
          


          
            	
              Wollnashorn

            

            	
              Eurasien

            

            	
              Ende Pleistozän

            
          


          
            	
              Moa

            

            	
              Neuseeland

            

            	
              14. Jahrhundert

            
          


          
            	
              Madagaskarstrauß

            

            	
              Madagaskar

            

            	
              15. Jahrhundert

            
          


          
            	
              Auerochse (Ur)

            

            	
              Eurasien, Nordafrika

            

            	
              1627

            
          


          
            	
              Dronte

            

            	
              Mauritius

            

            	
              1690

            
          


          
            	
              Stellersche Seekuh

            

            	
              Beringmeer

            

            	
              1768

            
          


          
            	
              Blaubock

            

            	
              Südafrika

            

            	
              1799

            
          


          
            	
              Riesenalk

            

            	
              Nordatlantik

            

            	
              1844

            
          


          
            	
              Quagga (Huftier)

            

            	
              Südafrika

            

            	
              1883

            
          


          
            	
              Schomburgkhirsch

            

            	
              Südasien

            

            	
              1938

            
          


          
            	
              Yunnan-Weißhandgibbon

            

            	
              China

            

            	
              1988

            
          


          
            	
              Pyrenäensteinbock

            

            	
              Spanien

            

            	
              2000

            
          


          
            	
              Chinesischer Flussdelfin

            

            	
              China

            

            	
              2002

            
          


          
            	
              Weißwangen-Kleidervogel

            

            	
              Hawaii

            

            	
              2004

            
          


          
            	
              Westliches Spitzmaulnashorn

            

            	
              Kamerun

            

            	
              2006

            
          


          
            	
              Annamitisches Java-Nashorn

            

            	
              Vietnam

            

            	
              2010

            
          

        
      

    


    In Deutschland geschützte Tiere


    Säugetiere


    Biber, Fledermäuse (alle einheimischen Arten), Baumschläfer, Birkenmaus, Igel, Spitzmäuse, Schweinswal


    Vögel


    alle wild lebenden europäischen, nicht jagdbaren Arten (außer: Rabenkrähe, Eichelhäher, Elster, Star, Amsel, Haustaube [verwilderte Form], Haussperling)


    Reptilien


    alle europäischen Arten, insbesondere Sumpfschildkröte, Eidechsen, Ringel-, Würfel-, Glatt- und Äskulapnatter


    Amphibien


    alle europäischen Arten, u. a. Feuer-, Alpensalamander, Kamm-, Berg-, Faden-, Teichmolch, Rotbauch-, Gelbbauchunke, Geburtshelferkröte, Knoblauch-, Erd-, Wechsel-, Kreuzkröte, Laub-, Seefrosch


    Vom Aussterben bedrohte Tiere


    
      
        
          
          
          
        

        
          
            	
              Bedrohte Art

            

            	
              Vorkommen

            

            	
              geschätzter Bestand in freier Wildbahn

            
          


          
            	
              Amur-Leopard

            

            	
              Asien

            

            	
              30

            
          


          
            	
              Atlantischer Nordkaper

            

            	
              Westatlantik

            

            	
              300

            
          


          
            	
              Berggorilla

            

            	
              Zentralafrika

            

            	
              900

            
          


          
            	
              Davidshirsch

            

            	
              China

            

            	
              1 300

            
          


          
            	
              Eisbär

            

            	
              Arktis

            

            	
              25 000

            
          


          
            	
              Gepard

            

            	
              Afrika, Nordiran

            

            	
              10 000

            
          


          
            	
              Grauwal

            

            	
              Pazifik

            

            	
              22 000

            
          


          
            	
              Großer Panda

            

            	
              China

            

            	
              1 600

            
          


          
            	
              Hyazinth-Ara

            

            	
              Südamerika

            

            	
              6 000

            
          


          
            	
              Iberischer Luchs

            

            	
              Spanien, Portugal

            

            	
              250

            
          


          
            	
              Jangtsekiang-Glattschweinswal

            

            	
              China

            

            	
              300

            
          


          
            	
              Java-Nashorn

            

            	
              Indonesien

            

            	
              50

            
          


          
            	
              Kalifornischer Kondor

            

            	
              westliche USA

            

            	
              450

            
          


          
            	
              Kleiner Panda

            

            	
              Asien

            

            	
              9 000

            
          


          
            	
              Löwe

            

            	
              Afrika, Asien

            

            	
              25 000

            
          


          
            	
              Mittelmeer-Mönchsrobbe

            

            	
              Mittelmeer

            

            	
              450

            
          


          
            	
              Nördliches Breitmaulnashorn

            

            	
              Zentralafrika

            

            	
              10

            
          


          
            	
              Persischer Leopard

            

            	
              Vorderasien

            

            	
              1 200

            
          


          
            	
              Przewalskipferd

            

            	
              Zentralasien

            

            	
              2 000

            
          


          
            	
              Saola

            

            	
              Vietnam, Laos

            

            	
              600

            
          


          
            	
              Schneeleopard

            

            	
              Zentralasien

            

            	
              6 000

            
          


          
            	
              Schreikranich

            

            	
              Nordamerika

            

            	
              700

            
          


          
            	
              Sumatra-Orang-Utan

            

            	
              Sumatra

            

            	
              7 000

            
          


          
            	
              Tiger

            

            	
              Asien

            

            	
              4 000

            
          

        
      

    


    Insekten


    Libellen, Fangschrecken, Stabwanze, Bienen, Hummel, Rote Waldameise, Pracht-, Großlauf-, Bock-, Blüten-, Gold-, Rosen-, Hirsch-, Ölkäfer, Puppenräuber, Singzikaden, Schmetterlingshafte, Bärenspinner, Spanner, Glucken (außer Kiefernspinner), Eulenfalter, Ordensbänder, Zahnspinner, Schwärmer (außer Kiefernschwärmer), Widderchen, Tagschmetterlinge (außer einigen Weißlingen)


    Spinnen, Krebse


    Kreuzspinnen, Schneckenkanker, Stein-, Edelkrebs


    Weichtiere


    Weinbergschnecke, Teich-, Flussmuscheln, Flussperlmuscheln Von den für Deutschland beschriebenen 45 000 Tierarten sind zurzeit mehr als 1000 Arten stark bedroht, weltweit sind es 3500 Arten, darunter rund 500 Fischarten, über 50 Amphibien-, etwa 150 Reptil-, mehr als 1000 Vogel- und 500 Säugetierarten.


    Gifttiere


    Feuerkorallen


    Brennende, z. T. Bläschen bildende Hautrötungen nach Berührung der Nesselzellen.


    Würfelquallen (Feuerquallen)


    Blasen, Schwellungen, Krämpfe nach Berührung der Nesselzellen.


    Skolopender (Hundertfüßer)


    Sehr schmerzhafter Biss (Giftklauen), Entzündung.


    Südamerikanische Kammspinne


    Schmerzhafter Biss (Giftklauen), z. T. tödlich.


    Schwarze Witwe


    Schmerzhafter Biss (Giftklauen), z. T. tödlich.


    Tarantel


    Schmerzender Biss (Giftklauen), aber relativ ungefährlich.


    Skorpione


    Stich (Giftstachel) schmerzhaft, selten tödlich.


    Ameisen


    Stich ähnlich einem Wespenstich.


    Kegelschnecken


    Stich (Radulazahn) tropischer Arten unter Umständen tödlich.


    Seeigel


    Stark schmerzender Stich (Pedicellarien, Stacheln), Übelkeit.


    Stechrochen


    Äußerst heftiger Schmerz nach Stich (Giftstachel).


    Muräne


    Bei fünf Arten Biss angeblich tödlich.


    Drachenköpfe (Skorpionsfische)


    Lang anhaltender Schmerz nach Stich (Rückenstacheln).


    Kaninchenfische


    Entzündung, vorübergehende Lähmung nach Stich (Rückenstacheln).


    Krustenechsen


    Biss (Giftzahn), selten tödlich.


    Afrikanische Speikobra


    Biss (Giftzahn) führt zu Sehstörungen, Erblindung, Sprachstörungen.


    Klapperschlangen


    Biss (Giftzahn) ohne Serumbehandlung oft tödlich.


    Brillenschlange


    Biss (Giftzahn) ohne Serumbehandlung tödlich.


    Buschmeister


    Biss (Giftzahn) führt zu Lähmung, häufig tödlich.


    Schwarze Mamba


    Biss (Giftzahn) ohne Serumbehandlung tödlich.


    Lanzenottern


    Biss (Giftzahn) ohne Serumbehandlung tödlich.


    Puffotter


    Biss (Giftzahn) sehr gefürchtet; relativ häufig tödlich.


    Gifttiere Deutschlands


    Dornfingerspinne


    Schmerz, Anschwellung, Übelkeit nach Stich (Giftklauen).


    Bienen, Wespen, Hummeln


    Nur bei großer Zahl von Stichen (Giftstachel) gefährliche Folgen.


    Hornisse


    Sehr schmerzhafter Stich (Giftstachel), nicht ungefährlich.


    Ameisenlöwe


    Schmerz, vorübergehende Schwellung nach Stich (Zangenkiefer).


    Petermännchen


    Heftiger Schmerz nach Stich (Rückenflossenstacheln, Kiemendeckeldorn), ohne anhaltende Folgen.


    Kreuzotter


    Biss (Giftzahn) schmerzhaft und stechend.


    Aspisviper


    Biss (Giftzahn) sehr schmerzhaft, gefährlicher als der der Kreuzotter.

  


  
    PFLANZENWELT


    Die gesamte Biomasse der Erde wird auf rund 1,85 x 1012 (= 1,85 Billionen) Tonnen geschätzt, wovon jährlich knapp 10 % absterben und wieder nachwachsen. Nahezu 99,9 % der Biomasse entfällt auf die Pflanzen; dabei macht die Zahl der beschriebenen Pflanzenarten nur etwa ein Viertel der Tierarten aus. Insgesamt kennt man 320 000 Pflanzen, wobei Samenpflanzen mit rund 260 000 Arten den größten Teil ausmachen. Früher war »Pflanzen« ein systematischer Begriff vom Rang eines Reiches. Heute wird er als Sammelbezeichnung für primär photoautotrophe, überwiegend sessile, eukaryotische Organismen verwendet.


    Die systematische Einteilung der Pflanzen


    (Taxonomie am Beispiel der Weißbirke)


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              Reich (Regnum)

            

            	
              Landpflanzen

            
          


          
            	
              Abteilung (Divisio)

            

            	
              Bedecktsamer (Magnoliophyta)

            
          


          
            	
              Klasse (Classis)

            

            	
              Rosopsida (Dicotyledoneae)

            
          


          
            	
              Ordnung (Ordo)

            

            	
              Buchenartige (Fagales)

            
          


          
            	
              Familie (Familia)

            

            	
              Birkengewächse (Betulaceae)

            
          


          
            	
              Gattung (Genus)

            

            	
              Birken (Betula)

            
          


          
            	
              Art (Species)

            

            	
              Weißbirke (Betula verucosa)

            
          

        
      

    


    Einteilung der Pflanzen (vereinfachte Darstellung)


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              Grünalgen (Chlorophyta)

              Viridiplantae

            

            	
              7 500 Arten

            
          


          
            	
              Streptophytina

            

            	
              ca. 6 000 Arten

            
          


          
            	
              Landpflanzen

            

            	
              

            
          


          
            	
              Moose (Bryophyta)

            

            	
              

            
          


          
            	
              Laubmoose

            

            	
              16 000 Arten

            
          


          
            	
              (Bryophytina)

            

            	
              

            
          


          
            	
              Hornmoose

            

            	
              420 Arten

            
          


          
            	
              (Anthocerotophytina)

            

            	
              

            
          


          
            	
              Marchantiophytina

            

            	
              9 000 Arten

            
          


          
            	
              (früher Lebermoose)

            

            	
              

            
          


          
            	
              Farnpflanzen (Pteridophyta)

            

            	
              

            
          


          
            	
              Urfarne (Psilotophytina) (•)

            

            	
              

            
          


          
            	
              Schachtelhalme

            

            	
              20 Arten

            
          


          
            	
              (Equisetophytina)

            

            	
              

            
          


          
            	
              Farne (Filicinophytina)

            

            	
              12 000 Arten

            
          


          
            	
              Bärlappe

            

            	
              800 Arten

            
          


          
            	
              (Lycopodiophytina) (••)

            

            	
              

            
          


          
            	
              Samenpflanzen

            

            	
              

            
          


          
            	
              (Spermatophyta)

            

            	
              

            
          


          
            	
              Nacktsamer

            

            	
              950 Arten

            
          


          
            	
              (Gymnospermae)

            

            	
              

            
          


          
            	
              Bedecktsamer

            

            	
              

            
          


          
            	
              (Angiospermae)

            

            	
              

            
          


          
            	
              Rosopsida

            

            	
              180 000 Arten

            
          


          
            	
              Magnoliopsida

            

            	
              8 000 Arten

            
          


          
            	
              Liliopsida

            

            	
              52 000 Arten

            
          

        
      

    


    (•) ausgestorben


    (••) wird traditionell zu den Farnpflanzen gezählt; besitzen vermutlich eigene Entwicklungslinie


    Fortpflanzung


    Neben dem morphologischen Bau und entwicklungsgeschichtlichen Beziehungen ist die Art der Fortpflanzung ein entscheidendes Kriterium für die systematische Untergliederung der Pflanzen. Bei den höheren Pflanzen kann die Vermehrung sowohl geschlechtlich als auch ungeschlechtlich erfolgen, wobei sich zahlreiche Pflanzen je nach Umweltbedingungen auf beide Weisen fortpflanzen können. Bei der geschlechtlichen Vermehrung müssen die Pflanzen ihre männlichen Fortpflanzungszellen, die Pollen, mit ihren weiblichen Pendants zum Austausch von Chromosomen vereinen. Dafür sind sie auf die Hilfe bestäubender Tiere (z. B. Insekten) oder auf den Wind angewiesen. Einige höhere Pflanzen haben diesen Aufwand aufgegeben und vermehren sich eingeschlechtlich, wie etwa der Tabak oder der Reis. Bei dieser Jungfernzeugung oder Parthenogenese entwickeln sich die Nachkommen aus unbefruchteten Eizellen der weiblichen Pflanze.


    Geschlechtliche und ungeschlechtliche Fortpflanzung können bei derselben Pflanzenart aber auch regelmäßig miteinander abwechseln. Durch einen solchen Generationswechsel vermehren sich beispielsweise die Farne und die Moose.


    Viridiplantae


    Die Viridiplantae umfassen neben den Grünalgen (Chlorophyta) die Gruppe der Streptophyta. Zu ihr zählen vier als Streptophytina zusammengefasste Algenklassen und die Landpflanzen (Moose, Farnpflanzen, Samenpflanzen). Die Chloroplasten dieser Organismen haben zwei Membranen, die Thylakoide sind zu Stapeln zusammengefasst und sie enthalten die Chlorophylle a und b, die meist nicht von Carotinoiden überdeckt werden. Das Reservepolysaccharid ist Stärke und die Zellwand besteht meist aus Cellulose, die in Pektin eingelagert ist.


    Algen


    Algen (Phycophyta) ist eine Sammelbezeichnung für ein- bis vielzellige, meist autotroph und im Wasser lebende Organismen mit etwa 40 000 Arten. Algen stellen keine echte Verwandtschaftsgruppe im Sinne der Phylogenie und Systematik dar. Nach der bisherigen Systematik waren die Algen eine Abteilung des Pflanzenreiches. Die alte Einteilung führte auch zu Problemen in der Abgrenzung des Tierreichs und des Pflanzenreichs. In der Gruppe der Geißeltierchen gab es dann Zoo- und Phytoflagellaten. Heute werden die Algen als ein Organisationstyp mit 9 Abteilungen aufgefasst, die zu verschiedenen Reichen gehören.


    Algen sind kernhaltige, eukaryotische (Eukaryoten), verschieden gefärbte Thallophyten. Die Formenvielfalt der Algen reicht von 1 μm großen Einzellern über Fäden bis hin zu tonnenschweren, bis 60 m langen Großtangen. Algen können im Allgemeinen assimilieren. Das grüne Chlorophyll ist in einigen Gruppen durch braune, blaue oder rote Hilfspigmente überdeckt. Als Assimilationsprodukte treten Stärke, Mannit, Chrysolaminarin oder Öle auf. Die meisten Algen sind Wasserbewohner, jedoch leben auch einige Arten im Boden, in der Luft, an Felsen oder in extremen Biotopen (Firn, Thermen). Ungeschlechtliche Vermehrung erfolgt durch Zweiteilung (bei Einzellern), durch Abschnüren einzelner Teile (Fragmentation) oder durch Sporen; die geschlechtliche Vermehrung erfolgt durch gleich oder ungleich gestaltete Gameten (Isogamie oder Anisogamie) oder durch Eibefruchtung. Algen sind meist Bewohner natürlicher Gewässer; sie spielen eine wichtige Rolle bei deren Selbstreinigung.


    Zum Organisationstyp der Alge zählen: Goldalgen (Chrysophyceae), Klasse einzelliger Algen mit rund 1000 Arten im Süßwasser (nur wenige im Meer); beweglich oder fest sitzend, goldbraun bis braun gefärbt.


    Kieselalgen (Diatomeae), Klasse einzelliger Algen des Süß- und Meerwassers; meist braun gefärbt; die zwei Zellen haben einen schachtelartig zusammenpassenden, zweiteiligen Panzer aus Kieselsäure. Man unterscheidet zwei Ordnungen, die unbeweglichen Centrales mit runden Schalen und die beweglichen Pennales mit stab- oder schiffchenförmigen Schalen.


    Grünalgen (Chlorophyceae), Klasse der Algen mit rund 1000 v. a. im Benthos oder Plankton des Süßwassers vorkommenden Arten. Ihre Grünfärbung wird durch Chlorophyll bewirkt.


    Braunalgen (Phaeophyceae), braune bis olivgrüne, meist fest sitzende, zum Teil mehrere Meter hohe Meeresalgen (nur wenige Süßwasserformen).


    Rotalgen (Rhodophyta), in der Regel verzweigte, meist blattartige, rote bis violette, seltener grünliche Algen, bei denen das Chlorophyll von roten Farbstoffen überdeckt ist; vorwiegend im Meer, mit Haftorganen an festen Unterlagen sitzend.


    Landpflanzen


    Landpflanzen umfassen die Gruppe der Moose, die Gruppe der Farngewächse und die Samenpflanzen mit den Nackt- und den Bedecktsamern. Bei dem Generationswechsel dieses Organisationstyps steht entweder der Gametophyt (Moose) oder der Sporophyt (Farngewächse, Samenpflanzen) im Vordergrund und die Gametangien und Sporangien sind (anders als bei Algen und Pilzen) von einer schützenden Zellhülle umgeben. Aus der befruchteten Eizelle entwickelt sich ein vielzelliger, von der Mutterpflanze ernährter Embryo.


    Moose sind weltweit verbreitete Landpflanzen ohne Gefäßbündel und ohne echte Wurzeln. Sie enthalten in jeder Pflanze zwei Generationen, eine die Gesamterscheinung der Moose beherrschende Generation mit Archegonien als weiblichen und Antheridien als männlichen Geschlechtsorganen sowie eine auf diese Generation aus der befruchteten Eizelle des Archegoniums sprossende, nur aus der Mooskapsel mit Unterteil bestehende Generation, die Sporen erzeugt (Generationswechsel). Aus der Spore keimt wieder die in Blättchen und Stängel gegliederte Moospflanze.


    Farnpflanzen (Gefäßsporenpflanzen) werden in die Unterabteilungen Urfarne (Psilotophytina; ausgestorben), Bärlappgewächse, Schachtelhalmgewächse und Farne untergliedert. Gemeinsames Merkmal der Farnpflanzen ist ein Generationswechsel zwischen einem meist recht einfach gestalteten, haploiden (einen einfachen Chromosomensatz aufweisenden) Gametophyten (Vorkeim) und einem diploiden (einen doppelten, d. h. vollständigen Chromosomensatz aufweisenden) Sporophyten, der mit Stamm, Blättern und Wurzeln sämtliche Grundorgane eines Vegetationskörpers aufweist.


    Bärlappgewächse gehören zu den ältesten Landpflanzen; sie sind bereits seit dem Unterdevon nachgewiesen. Neben wenigen heute noch lebenden Arten (Bärlapp, Moosfarn u. a.) gab es neben einer Vielzahl fossiler Formen vor allem im Karbon baumförmige Vertreter wie Siegelbäume (Sigillarien) und Schuppenbäume Lepidodendren.


    Schachtelhalmgewächse sind ebenfalls weitgehend ausgestorben. Sie sind seit dem Devon in zahlreichen fossilen, teilweise baumartigen Formen (u. a. Kalamiten) nachgewiesen, heute jedoch nur noch mit einer Gattung (Equisetum) vertreten.


    Farne sind vorwiegend krautige Pflanzen mit großen, meist gestielten und gefiederten Blättern (Farnwedel). Sie sind größtenteils Bewohner schattiger und feuchter Orte und deshalb am mannigfaltigsten im tropischen Regenwald; im Nebelwald treten auch baumförmige Farne auf. Widerstandsfähigere Arten wie der Adlerfarn reichen bis in subarktische, arktische und alpine Gebiete.


    Samenpflanzen


    Samenpflanzen (auch Blütenpflanzen) sind die höchstentwickelte Abteilung des Pflanzenreichs, die durch Blüten- und besonders durch Samenbildung charakterisiert sind. Die Samenpflanzen werden in die beiden Entwicklungsstufen Nacktsamer und Bedecktsamer eingeteilt.


    Nacktsamer


    Nacktsamer sind ausschließlich Holzgewächse mit sekundärem Dickenwachstum, verschiedenartigen Blättern und getrenntgeschlechtlichen, überwiegend windbestäubten Blüten. Die Samenanlagen werden nicht von den Fruchtblättern eingeschlossen und sitzen an deren Unterseiten, der Samen ist nicht von einer von den Fruchtblättern gebildeten Hülle umschlossen. Die Nacktsamer (Gymnospermae) bilden keine natürliche Abteilung bzw. Gruppe, sondern fassen traditionell als Organisationsstufe bzw. Zwischentaxon die Abteilungen Palmfarne, Gnetophyta, Ginkgogewächse und Nadelbaumhölzer (Coniferophyta) zusammen. Die Bennettitales sind eine ausgestorbene Ordnung der Palmfarne. Hinsichtlich der genauen Klassifikation der Nacktsamer besteht keine völlige Klarheit; beispielsweise sind die Gnetophyta nach neueren Erkenntnissen näher verwandt mit den Bedecktsamern als mit den anderen Nacktsamern. Im späten Paläozoikum, im Mesozoikum und im Tertiär spielten die Nacktsamer eine wesentlich größere Rolle als heute. Die Nacktsamer sind eine frühe Organisationsstufe der Samenpflanzen, werden aber nicht als direkte Vorfahren der Bedecktsamer betrachtet.


    Samenfarne (Cycadofilicales) waren im Karbon eine formenreiche Klasse der Nacktsamer, starben aber bereits im Jura wieder aus. Sie hatten farnähnliches Aussehen, zum Teil auch lianenartig.


    Palmfarne (Cycadopsida) sind eine Klasse der Nacktsamer mit etwa 200 rezenten Arten (tropische und subtropische immergrüne Holzpflanzen). Palmfarne sind kleine Schopfbäume mit säulenförmigen Markrindenstämmen, gefiederten großen Wedelblättern und meist zapfenartigen Blütenständen.


    Ginkgogewächse (Ginkgophyta) sind eine bis ins Unterperm zurückreichende Abteilung der Samenpflanzen mit mehreren, vor allem vom Jura bis zum Tertiär verbreiteten Gattungen. Die einzige rezente Art ist der wild nur noch im Südosten Chinas vorkommende, aber häufig als Parkbaum kultivierte Ginkgobaum, ein bis 30 m hoher, sommergrüner Baum mit gelben, essbaren Samen.


    Nadelhölzer (Koniferen, Coniferophyta) sind die wichtigste und artenreichste, weltweit verbreiteste Abteilung der nadelblättrigen Nacktsamer. Es sind vorwiegend immergrüne, reich verzweigte, oft harzreiche Nadelbäume mit meist starkem Holzstamm, zahlreichen kleinen, nadel- oder schuppenförmigen Blättern und getrenntgeschlechtigen Blüten in verschiedengestaltigen Zapfen. Einige Arten (Lärche, Sumpfzypresse u.a.) werfen die Nadeln im Herbst ab. Koniferen bilden auf der Nordhalbkugel einen fast geschlossenen Nadelwaldgürtel; auf der Südhalbkugel sind die oftmals breitblättrigen Araukarien- und Steineibengewächse verbreitet. Wichtige Familien der Koniferen sind die Kieferngewächse (Douglasie, Fichte, Tanne, Lärche, Kiefer), die Zypressengewächse (Lebensbaum, Wacholder, Zypresse), die Sumpfzypressengewächse (Mammutbaum, Sumpfzypresse) und die Eibengewächse (Eibe).


    Bedecktsamer


    Bedecktsamer machen weit mehr als die Hälfte aller bekannter Pflanzenarten aus. Sie sind gekennzeichnet durch ihre in einem Fruchtknoten eingeschlossenen Samenanlagen, in dem diese zu Samen reifen. Traditionell wurden die Bedecktsamer in die Einkeimblättrigen und Zweikeimblättrigen unterteilt. Nach um fangreichen vergleichenden DNS-Sequenzanalysen werden jetzt die drei Klassen Rosopsida und Magnoliopsida (zusammen die bisherigen Zweikeimblättrigen) sowie Liliopsida (entspricht den bisherigen Einkeimblättrigen) unterschieden.


    Liliopsida sind mit rund 180 000 Arten weltweit verbreitet. Der Keimling der Liliopsida bildet nur ein Keimblatt aus. Die Laubblätter sind meist zweizeilig angeordnet mit unverzweigten, parallel verlaufenden Hauptnerven, die Blüten vorwiegend aus dreizähligen Blütenorgankreisen aufgebaut. Wichtige Familien sind:


    Narzissengewächse (Amaryllidaceae; 1100 Arten), Familie ausdauernder Stauden mit Zwiebeln oder Knollen als Speicherorgane, vorwiegend in trockenen Gebieten der Tropen und Subtropen verbreitet (u. a. Narzissen, Schneeglöckchen).


    Liliengewächse (Liliacea; 3500 Arten), Familie meist ausdauernder Kräuter mit Wurzelstöcken, Zwiebeln oder Knollen und meist radiären (strahlig angeordneten) Blüten, bevorzugt in temperierten oder warmen Trockengebieten (u. a. Grünlilie, Lilie, Hyazinthe, Tulpe, Kaiserkrone, Gartenzwiebel, Knoblauch, Schnittlauch, Spargel, Aloe).


    Aronstabgewächse (Araceae; 2000 Arten), Familie von Stauden oder Kräutern, deren Blüten meist als dickfleischige Ähren oder Kolben ausgebildet sind, die von einem tüten- oder röhrenförmigen Hüllblatt umgeben sind (u. a. Aronstab, Calla, Kalmus, Philodendron).


    Gräser (Süßgräser, Gramineae; 8000 Arten), weltweit verbreitete Familie krautiger, einjähriger oder ausdauernder Pflanzen; Halme in Knoten und Internodien gegliedert; Blätter schmal, spitz, parallelnervig. Die windbestäubten, im Allgemeinen zwittrigen Blüten sind in Ährchen angeordnet, von trockenhäutigen Hochblättern (Spelzen) umgeben und zu Gesamtblütenständen (Ähren, Rispen, Trauben) zusammengefasst (u.a. Rispengräser, Ährengräser, Getreidearten wie Weizen, Hafer, Hirse, Mais oder Reis, Bambus).


    Orchideen (Orchidaceae; rund 25 000 Arten in 800 Gattungen), Familie ausdauernder Epiphyten oder Bodenpflanzen mit verdickten Wurzeln oder Sprossknollen; von den sechs Blütenblättern ist das untere als Lippe ausgebildet, Staubblätter und Griffel sind zu einem Säulchen verwachsen. Die Samen der Kapselfrucht sind staubfein, ohne Nährgewebe und keimen nur bei Anwesenheit bestimmter Pilze (in Mitteleuropa u. a. Frauenschuh, Knabenkraut, Ragwurz, Nestwurz).


    Palmen (Palmae; etwa 2500 Arten), Familie von bis zu 60 m hohen Holzgewächsen vorwiegend der Tropen. Nach der Gestalt ihrer bis 20 m langen Blätter unterscheidet man Fiederpalmen und Fächerpalmen. Die Blütenstände sind gipfel- oder seitenständig, die Blüten meist eingeschlechtig, doch treten auch Zwitterblüten auf. Die Früchte sind Beeren (z. B. Dattel) oder Steinfrüchte (z. B. Kokosnuss) mit großen, oft mit der Fruchtinnenwand verwachsenen Samen (u. a. Dattelpalme, Kokospalme, Ölpalme, Hanfpalme, Sagopalme).


    Rosopsida stellen mit etwa 70 Ordnungen, über 300 Familien und ca. 180 000 Arten etwa 75% aller Arten der Bedecktsamer. Kennzeichnend für die Rosopsida sind die dreifurchigen Pollenkörner im Gegensatz zu den einfurchigen der Magnoliopsida. Darüber hinaus gibt es Unterschiede in der Zusammensetzung der sekundären Pflanzenstoffe und im Blütenbau. Die Blätter der Rosopsida sind häufig zusammengesetzt und die Nebenblätter paarig und unverwachsen. Wegen dieser fortgeschrittenen Merkmale werden die Rosopsida auch als Echte Zweikeimblättrige bezeichnet. Wichtige Familien sind:


    Hahnenfußgewächse (Ranunculaceae; 2 000 Arten), Familie überwiegend von Kräutern mit meist hahnenfußartig zusammengesetzten Blättern und sehr variablen Blüten- und Fruchtverhältnissen. Hahnenfußgewächse sind häufig giftig. Bekannte Gattungen sind Adonisröschen, Akelei, Eisenhut, Hahnenfuß, Nieswurz, Rittersporn, Trollblume und Waldrebe.


    Kreuzblütler (Cruciferae; 3000 Arten), weltweit verbreitete, vielgestaltige Familie, meist Kräuter oder Stauden; Blüten in Trauben, mit je vier kreuzförmig stehenden, freien Kelch- und Blumenkronblättern; Frucht meist eine Schote. Zu den Kreuzblütlern zählen viele Nutzpflanzen (Gartenkresse, Gemüsekohl, Rettich, Raps, Senf u. a.) sowie viele Zierpflanzen (Goldlack, Levkoje).


    Rosengewächse (Rosaceae; 3000 Arten), formenreiche Familie mit fast weltweiter Verbreitung; Bäume, Sträucher oder Stauden; Blüten radiär, meist mit fünfzähliger Blütenhülle und zahlreichen Staubblättern. Nach ihrer Fruchtform lassen sich die Rosengewächse in die Unterfamilien Spiräengewächse (Spierstrauch, Geißbart), Rosenverwandte (Rose, Brombeere, Himbeere, Erdbeere), Apfelgewächse (Apfelbaum, Birnbaum, Eberesche, Quitte, Weißdorn) und Mandelgewächse (Pflaumenbaum, Mandelbaum, Kirsche) untergliedern.


    Schmetterlingsblütler (Fabaceae; 12 150 Arten), weltweit verbreitete Familie in den Tropen meist holziger, in den außertropischen Gebieten überwiegend krautiger Pflanzen mit schmetterlingsförmiger Blütenkrone, meist gefiederten Blättern und hülsiger Frucht (u. a. Klee, Erbse, Linse, Gartenbohne, Sojabohne, Erdnuss, Goldregen und Ginster).


    Gänsefußgewächse (Chenopodiaceae; 1500 Arten), Familie von Kräutern mit wechselständigen Blättern und kleinen Blüten in knäueligen Blütenständen (u. a. Gänsefuß, Melde, Spinat, Runkelrübe).


    Lippenblütler (Labiatae; 5500 Arten), weltweit verbreitete Familie von Kräutern oder Stauden. Charakteristisch sind die dorsiventralen Blüten, deren verwachsener, häufig zweilippiger Kelch eine langröhrige Krone mit einer aus zwei Blütenblättern verwachsenen Oberlippe und einer dreiteiligen Unterlippe umgibt. Die Frucht ist in meist vier einsamige Nüsschen geteilt. Typisch sind die ätherische Öle absondernden Drüsenhaare oder -schuppen. Zu den Lippenblütlern zählen viele Heil- und Gewürzpflanzen (u.a. Melisse, Salbei, Lavendel, Thymian, Majoran).


    Nachtschattengewächse (Solanaceae; etwa 2600 Arten), vor allem ursprünglich in Südamerika heimische Kräuter, Sträucher, Bäume und Lianen mit schraubig angeordneten Blättern und zymösen Blütenständen, meist in Wickeln, seltener mit Einzelblüten; Früchte sind meist Beeren oder Kapseln. Zu den Nachtschattengewächsen gehören Nutzpflanzen (Kartoffel, Tomate, Paprika, Tabak), Heil- und/oder Giftpflanzen (Tollkirsche, Bilsenkraut) und Zierpflanzen (Blasenkirsche, Petunie).


    Korbblütler (Compositae), mit etwa 25 000 Arten in über 1100 Gattungen eine der größten Pflanzenfamilien mit weltweit verbreiteten Kräutern und Stauden, seltener Holzpflanzen. Verbreitungsschwerpunkt sind die semiariden Subtropen und Tropen. Charakteristisch sind die außen von einem aus Hochblättern bestehenden Hüllkelch umgebenen Blütenstände, die jeweils eine Einzelblüte vortäuschen. Die Blüten sind fünfzählig, ungestielt und haben eine verwachsene Blütenkrone. Zu den Korbblütlern gehören verschiedene Nutzpflanzen (Artischocke, Gartensalat, Endivie, Schwarzwurzel, Sonnenblume, Topinambur, Kamille, Beifuß) und viele Zierpflanzen (Aster, Dahlie, Gerbera, Strohblume).


    Wolfsmilchgewächse (Euphorbiaceae; etwa 7950 Arten), sehr vielgestaltige Familie überwiegend tropischer und subtropischer Bäume, Sträucher, Stauden oder einjähriger Kräuter mit bisweilen giftigem Milchsaft; oft sukkulent und kakteenähnlich, die Blüten sind meist klein und eingeschlechtig (u. a. Gummibaum, Rizinus, Wolfsmilch).


    Rachenblütler (Scrophulariaceae; 3000 Arten), Familie weltweit verbreiteter Kräuter, Stauden, Sträucher oder Lianen (seltener Bäume) mit wechsel- oder gegenständigen Blättern; Blüten mit verwachsenblättriger Krone in ährigen oder rispenartigen Blütenständen; der oberständige Fruchtknoten bildet Kapselfrüchte (u. a. Ehrenpreis, Fingerhut, Königskerze, Löwenmaul).


    Kaktusgewächse (Cactaceae; 2000 Arten), Familie ursprünglich in den tropischen und subtropischen Wüsten und Steppen Amerikas beheimateter Sukkulenten mit dornigen, borstigen oder behaarten reduzierten Kurztrieben; Blüten meist einzeln, Stämme beziehungsweise Sprosse schlangenförmig (Schlangenkaktus), rutenförmig (Rutenkaktus), säulenförmig (Säulenkaktus), kugelig (Teufelszunge), abgeflacht (Feigenkaktus) oder gegliedert (Gliederkaktus).


    Magnoliopsida umfassen insgesamt 8000 Arten in 30 Familien und machen damit nur etwa 3% aller Arten der Bedecktsamer aus. Kennzeichnend für sie sind wie bei den Liliopsida die einfurchigen Pollenkörner (im Gegensatz zu den dreifurchigen der Rosopsida), nicht zusammengesetzte Blätter und weitere ursprüngliche Merkmale. Wichtige Familien sind:


    Flaschenbaumgewächse (Annonaceae; rund 2200 Arten), Familie v. a. in den tropischen Regenwäldern vorkommend. Die Bäume, Sträucher oder Lianen haben meist ungeteilte, ganzrandige, zweizeilig angeordnete Blätter und weisen oft direkt dem Stamm entspringende Blüten auf. Die Balg- oder Beerenfrüchte sind oft zu Sammelfrüchten verwachsen und werden z. T. als Obst oder Gewürz verwendet (z.B. Cherimoya oder Guineapfeffer). Für die Parfümindustrie ist der Ylang-Ylang-Baum bedeutsam.


    Lorbeergewächse (Lauraceae; rund 2500 Arten), Familie aus den Tropen und Subtropen; Bäume oder Sträucher mit einfachen, lederartigen, spiralig angeordneten Blättern, kleinen Blüten in oftmals rispenförmigen Blütenständen und einsamigen Beeren- oder Steinfrüchten. Lorbeergewächse enthalten nicht selten ätherisches Öl. Zu den Lorbeergewächsen gehören viele Obst-, Gewürz-, Heil- und Zierpflanzen, u. a. Avocado, Kampfer-, Lorbeer-, Sassafras- und Zimtbaum.


    Seerosengewächse (Nymphaeaceae; rd. 90 Arten), weltweit verbreitete Familie; Wasser- oder Sumpfpflanzen mit Wurzelstöcken oder Knollen, selten frei schwimmend; stets mit spiralig angeordneten, lang gestielten, schwimmenden oder untergetauchten, seltener aus dem Wasser ragenden, meist schild- oder herzförmigen Blättern; Blüten mit vielzähligen Organkreisen, meist groß, stets einzeln. Wichtige Gattungen sind Seerose, Teichrose, Lotosblume, Haarnixe, Teufelskopf und Victoria.


    Artenzahl höherer Pflanzen in Ländern verschiedener Klimaregionen


    (in Klammern Anzahl endemischer Arten*)


    
      
        
        
      

      
        
          	
            gemäßigtes Klima

          
        


        
          	
            Deutschland:

          

          	
            2680 (6)

          
        


        
          	
            Österreich:

          

          	
            3100 (35)

          
        


        
          	
            Schweiz:

          

          	
            3030 (1)

          
        


        
          	
            tropisches Klima

          

          	
            

          
        


        
          	
            Brasilien:

          

          	
            56 000

          
        


        
          	
            Indonesien:

          

          	
            29 400 (17 500)

          
        


        
          	
            arktisches Klima

          

          	
            

          
        


        
          	
            Grönland:

          

          	
            530 (15)

          
        


        
          	
            Wüstenklima

          

          	
            

          
        


        
          	
            Mauretanien:

          

          	
            1100

          
        

      
    


    *) endemische Arten sind räumlich auf ein bestimmtes Gebiet begrenzte Arten


    Laubbäume Mitteleuropas


    Rosengewächse (Rosaceae)


    Weißdorn: in Hecken, Gebüschen und an Waldrändern vor allem auf kalkigen Böden; bis 8 m hohe, dicht verzweigte, dornige Sträucher; Blüten mit fünf weißen Blütenblättern in Blütenständen; die Früchte sind 1 cm große, rote, fleischige Beeren mit einem Steinkern; Alter bis 500 Jahre.


    Eberesche (Vogelbeerbaum): anspruchslos, an vielfältigen Standorten; bis 15 m hoch mit rundlicher Krone; Blüten mit fünf gelblich weißen Blütenblättern in dichten Blütenständen; rote, erbsengroße beerenartige Steinfrüchte in Dolden; Alter bis 100 Jahre.


    Holzbirne: vereinzelt in Wäldern und Hecken auf kalkhaltigen Böden; bis 20m hoch und mit schmaler, kegelförmiger Krone; Blüten mit fünf weißen Blütenblättern mit rötlichem Rand; die Früchte sind 3 cm große, grüngelbe Äpfel; Alter bis 200 Jahre.


    Schmetterlingsblütler (Fabaceae)


    Robinie (Scheinakazie): häufig dornig; wenig anspruchsvoll, auf Öd- und Sandflächen, an Bahndämmen; bis 25 m hoch mit lichter, unregelmäßiger Krone; weiße bis rosa, stark duftende Blüten an 20 cm langen, hängenden Trauben; die Früchte sind flache, braune Hülsen mit 6 – 8 braunschwarzen Samen; Alter bis 200 Jahre.


    Lindengewächse (Tiliaceae)


    Winterlinde: vorwiegend im Flachland, häufig als Allee- oder Parkbaum kultiviert; Höhe bis 30 m mit tief angesetzter voluminöser Krone; 5 – 9 gelbliche, stark duftende Blüten in aufrechten Scheindolden; die Früchte sind 5 mm große, kugelige, weiche Nüsse; Alter bis mehrere Hundert Jahre.


    Sommerlinde: Vorkommen ähnlich wie die Winterlinde, aber mit höheren Ansprüchen an Boden und Klima; bis 40 m hoch werdend, mit gleichmäßiger Krone und Stammdurchmessern bis mehr als 4 m; stark duftende Blüten in hängenden Scheindolden; die Früchte sind kugelige, harte Nüsse; Alter bis 1000 Jahre.


    Ahorngewächse (Aceraceae)


    Bergahorn: in Berglandschaften bis 1600 m Höhe heimisch, kultiviert in Parks und an Straßenrändern; Höhe bis 35 m mit dichter, breit gewölbter Krone; die grüngelben Blüten sind in 10 cm langen hängenden Trauben angeordnet; die Früchte sind aus zwei Teilfrüchten bestehende kleine Nüsse mit Flügeln; Alter bis 400 Jahre.


    Spitzahorn: im Flach- und niederen Bergland, Straßen- und Parkbaum; bis 25 m hoch mit regelmäßiger Krone; die gelbgrünen Blüten sitzen in aufrecht stehenden Dolden; Früchte sind ähnlich wie beim Bergahorn; Alter bis 100 Jahre.


    Feldahorn: anpassungsfähig und weit verbreitet an unterschiedlichen Standorten; 10 bis 15 m hoher Strauch oder Baum mit rundlicher Krone; grünliche Blüten in aufrechten Doldenrispen; Früchte wie andere Ahornarten.


    Rosskastaniengewächse (Hippocastanaceae)


    Rosskastanie: vorwiegend Park- und Straßenbaum; bis 30 m hoch mit sehr großer gewölbter und dichter Krone; Blüten in aufrechten, 30 cm hohen Rispen; die Früchte als stachelige Kugeln, die meist einen, seltener zwei rotbraune Samen (Kastanien) enthalten; Rosskastanien können 200 Jahre alt werden.


    Birkengewächse (Betulaceae)


    Weißbirke: weit verbreitet auf allen Böden und Standorten; bis 30 m hoch mit spitzer, später runder Krone; Blüten als längliche Kätzchen; Früchte als braune Zapfen mit geflügelten Samen; Alter bis 120 Jahre.


    Weißbuche (Hainbuche): in Laubmischwäldern, oft buschförmig im Unterholz und als Heckenpflanze; Höhe bis zu 25 m mit unregelmäßiger Krone; Blüten als grünliche Kätzchen; Früchte in Form kleiner Nüsse an dreiflügeligen Tragblättern; Alter bis 150 Jahre.


    Schwarzerle: an Flussläufen und auf nassen bis moorigen Böden; bis 25 m hoch, Krone anfangs kegelförmig, später rundlich; Blüten als lang gestreckte (männliche) bzw. rundliche (weibliche) Kätzchen; die zapfenähnlichen Früchte sind verholzte weibliche Kätzchen; Alter bis 100 Jahre.


    Buchengewächse (Fagaceae)


    Rotbuche: in Laubmischwäldern auf kalkigen und tonig-sandigen Böden; Höhe 30 bis 40 m mit gewölbter, dichtästiger Krone; männliche Blüten kugelig, in Büscheln herabhängend, weibliche Blüten paarweise in haariger Hülle; Früchte als dreikantige Nüsse (Bucheckern) in einer stacheligen Schale; Alter bis 250 Jahre.


    Esskastanie (Marone): in Laubmischwäldern im Gebiet des Oberrheingrabens; breitkronig, bis 30 m hoch; männliche und weibliche Blüten (Kätzchen) am gleichen Baum; Früchte als stachlige Fruchtbecher mit zwei bis drei braunen Nüssen (Maronen); Alter bis 600 Jahre.


    Stieleiche: in Laubmischwäldern auf tiefgründigen, feuchten Böden in Ebenen und Flussniederungen; Höhe 20 bis 30 m mit unregelmäßiger, lichter Krone; Blüten in Form hängender männlicher und aufrecht stehender, gestielter weiblicher Kätzchen; Früchte als Nüsse (Eicheln) mit flachem, gestieltem Fruchtbecher; Alter bis 700 Jahre.


    Traubeneiche: Vorkommen wie die Stieleiche; Höhe bis 40 m, Wuchs regelmäßiger als bei der Stieleiche; Blüten wie bei der Stieleiche, jedoch sind die weiblichen Kätzchen ungestielt; die Früchte sind ebenfalls ungestielt und traubenartig gedrängt.


    Walnussgewäche (Juglandaceae)


    Walnussbaum: in Obstgärten, an Wegrändern und zwischen Feldern; Höhe 15 m, in Ausnahmefällen bis 25 m, mit kugeliger Krone; männliche Blüten kätzchenförmig, weibliche Blüten unscheinbar klein; Früchte mit grüner, später brauner Schale, die den Steinkern der Nuss umschließt.


    Weidengewächse (Salicaceae)


    Silberpappel: in Auwäldern und auf sandigen Böden; bis 30 m hoch mit ausgebreiteter Krone; Blüten in aufrecht stehenden Kätzchen; Fruchtkapseln mit wollig behaarten Samen; Alter 300 bis 400 Jahre.


    Schwarzpappel: in Auwäldern und an Flußufern; bis 30 m hoch mit ausladender Krone; Blüten in länglichen Kätzchen; Fruchtkapseln mit wollig behaarten Samen; Alter 150 bis 200 Jahre.


    Espe: an lichten Standorten im Wald und an Waldrändern; bis 25 m hoch mit lichter Krone; Blüten in kleinen Kätzchen; zweiklappige Fruchtkapseln mit kleinen, behaarten Nüssen; Alter bis 100 Jahre.


    Silberweide: in Niederungen und Tälern auf feuchten Böden; bis 20 m mit unregelmäßiger, breiter und durchsichtiger Krone; Blüten als rundliche Kätzchen, graufilzige Fruchtkapseln mit wolligen Samen; Alter bis 100 Jahre.


    Salweide: an Flüssen und Waldrändern, Pionierpflanze in Steinbrüchen o. Ä.; bis 10 m hoher strauchartiger, dickästiger Baum mit dichter, runder Krone; Blüten als rundliche Kätzchen; längliche Fruchtkapseln, Samen mit flaumigen Flughaaren; Alter bis 60 Jahre.


    Ulmengewächse (Ulmaceae)


    Bergulme: kommt v. a. in der Bergregion vor; Höhe bis 30 m mit mehrfach gewölbter Krone; dicht gebüschelte Blütenstände mit zwittrigen Blüten an kurzen Stielen; die Früchte sind breit geflügelte Nüsschen; Alter bis 150 Jahre.


    Feldulme: in Wäldern und Flussauen tieferer Lagen; bis 10 – 40 m hoch, mit reichästiger, breiter Krone; die Früchte sind breit geflügelte Nüsschen; Alter bis 200 Jahre.


    Platanengewächse (Platanaceae)


    Platane: häufig kultivierter Allee- und Parkbaum, seit Ende des 17. Jahrhunderts in Europa heimische Kreuzung; Höhe bis 40 m mit sehr breiter, dichter Krone; Blüten (männlich und weibliche an einem Baum) hängen paarweise an langen Stielen; kugelige Fruchtstände mit kegeligen, behaarten Einzelfrüchten.


    Ölbaumgewächse (Oleaceae)


    Esche: in Niederungen, Flusstälern und Auwäldern; bis 40 m hoch mit ausladender, lichtdurchlässiger Krone; unscheinbare Blüten (zwittrig oder nur männlich bzw. weiblich); die Früchte sind flache Nüsse mit zungenförmigen Flügeln in herabhängenden Büscheln; Alter bis 250 Jahre.


    Leistung eines durchschnittlichen Laubbaums im Jahresmittel’’


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              Produktion organischer Substanz

            

            	
              4000 kg

            
          


          
            	
              CO2-Aufnahme

            

            	
              3000 m3

            
          


          
            	
              Wasserverbrauch

            

            	
              2500 l

            
          


          
            	
              Sauerstoffproduktion

            

            	
              3000 m3

            
          


          
            	
              Filterleistung des Laubs

            

            	
              7000 kg

            
          


          
            	
              Wasserrückhaltevermögen

            

            	
              70 000 l

            
          

        
      

    


    1) bei einer Blattfläche von 1000 m2 entsprechend einer Höhe von 20 m


    Fleischfressende Pflanzen (Insektivoren)


    Eine besondere Entwicklung im Pflanzenreich sind die fleischfressenden Pflanzen. Sie wachsen vornehmlich auf nährstoffarmen, v. a. stickstoffarmen Böden. Sie locken kleine Tiere, besonders Insekten, an und halten sie fest. Der Fang geschieht aktiv mit einem Klappmechanismus (z. B. bei der Venusfliegenfalle), passiv nach dem Leimruten- (z. B. beim Sonnentau) oder dem Fallgrubenprinzip (z. B. bei der Kannenpflanze). Mittels Enzymen werden die gefangenen Opfer verdaut, mit deren Eiweiß sich die fleischfressenden Pflanzen eine zusätzliche Nährstoffquelle erschlossen haben. Der auch in Deutschland in drei Arten in Mooren vorkommende Sonnentau (Drosera) gehört zu den streng geschützten Pflanzen.


    In Deutschland vollkommen geschützte Wildpflanzenarten


    Königsrispenfarn (Osmunda regalis)


    Straußfarn (Matteuccia struthiopteris)


    Hirschzunge (Phyllitis scolopendrium)


    Rautenfarn (Botrychium): alle einheimischen Arten


    Alpenrose (Rhododendron): alle einheimischen Arten


    Lilie (Lilium): alle europäischen Arten


    Schneeglöckchen (Galanthus nivalis)


    Orchideen (Orchidaceae): alle europäischen Arten


    Pfingstnelke (Dianthus gratianopolitanus)


    Prachtnelke (Dianthus superbus)


    Federgras (Stipa): alle einheimischen Arten


    Seerose (Nuphar): alle einheimischen Arten


    Christrose (Helleborus niger)


    Akelei (Aquilegia): alle einheimischen Arten


    Anemonen: Großes Windröschen (Anemone sylvestris), Narzissenwindröschen (Anemone narcissiflora)


    Küchenschellen: Kleine Küchenschelle (Pulsatilla micrantha), Wiesenküchenschelle (Pulsatilla pratensis), Heideküchenschelle (Pulsatilla patens), Frühlingsküchenschelle (Pulsatilla vernalis)


    Frühlingsadonisröschen (Adonis vernalis)


    Seidelbast (Daphne): alle einheimischen Arten


    Schlüsselblume (Primula): alle einheimischen Arten außer Hohe Schlüsselblume (Primula elatior), Wiesenschlüsselblume (Primula veris)


    Alpenveilchen (Cyclamen): alle europäischen Arten


    Enzian (Gentiana): alle europäischen Arten


    Fingerhut: Gelber Fingerhut (Digitatais lutea), Großblütiger Fingerhut (Digitalis grandiflora)


    Echte Edelraute (Artemisia mutellina)


    Edelweiß (Leontopodium alpinum)


    Schwertlilie (Iris): alle einheimischen Arten


    Narzisse (Narcissus): alle europäischen Arten


    Karlszepter (Pedicularis sceptrumcarolinum)


    Fettkraut (Pinguicula): alle einheimischen Arten


    Blaustern (Scilla): alle einheimischen Arten


    Sonnentau (Drosera): alle einheimischen Arten


    Lein (Linum): alle einheimischen Arten


    Auswahl der wichtigsten giftigen Wild- und Zierpflanzen in Mitteleuropa


    
      
        
          
          
          
        

        
          
            	
              Pflanzenarten

            

            	
              giftige Pflanzenteile

            

            	
              Giftigkeit

            
          


          
            	
              Aronstab, Gefleckter (Arum maculatum)

            

            	
              alle Pflanzenteile einschließlich der Beeren

            

            	
              ••

            
          


          
            	
              Bärenklauarten, v. a. Riesenbärenklau (Heracleum mantegazzianum)

            

            	
              alle Pflanzenteile, besonders der Saft

            

            	
              ••

            
          


          
            	
              Bilsenkraut, Schwarzes (Hyoscyamus niger)

            

            	
              alle Pflanzenteile, besonders die Samen

            

            	
              •••

            
          


          
            	
              Christrose (Helleborus niger)

            

            	
              alle Pflanzenteile

            

            	
              ••

            
          


          
            	
              Dieffenbachiaarten

            

            	
              alle Pflanzenteile

            

            	
              •••

            
          


          
            	
              Eibe, Gemeine (Taxus baccata)

            

            	
              alle Pflanzenteile, außer der rote Samenmantel

            

            	
              ••

            
          


          
            	
              Eisenhutarten, v. a. Blauer Eisenhut (Aconitum napellus)

            

            	
              alle Pflanzenteile, besonders die Wurzelknollen und Samen

            

            	
              •••

            
          


          
            	
              Engelstrompete (Datura suaveolens)

            

            	
              alle Pflanzenteile

            

            	
              •••

            
          


          
            	
              Fingerhutarten, v. a. Roter Fingerhut (Digitalis purpurea)

            

            	
              alle Pflanzenteile

            

            	
              •••

            
          


          
            	
              Gartenbohne (Phaseolus vulgaris)

            

            	
              rohe Hülsen, rohe Kerne

            

            	
              ••

            
          


          
            	
              Germerarten, v. a. Weißer Germer (Veratrum album)

            

            	
              alle Pflanzenteile, besonders der Wurzelstock

            

            	
              •••

            
          


          
            	
              Gloriosaarten

            

            	
              alle Pflanzenteile

            

            	
              ••

            
          


          
            	
              Goldregenarten, v. a. Laburnum anagyroides

            

            	
              alle Pflanzenteile, besonders reife Samen

            

            	
              ••

            
          


          
            	
              Hahnenfußarten, u. a. Scharfer Hahnenfuß (Ranunculus acer) und Gifthahnenfuß (Ranunculus sceleratus)

            

            	
              alle Pflanzenteile

            

            	
              •

            
          


          
            	
              Herbstzeitlose (Colchicum autumnale)

            

            	
              alle Pflanzenteile

            

            	
              •••

            
          


          
            	
              Hundspetersilie (Aethusa cynapium)

            

            	
              alle Pflanzenteile

            

            	
              •••

            
          


          
            	
              Kartoffel (Solanum tuberosum)

            

            	
              Keime, unreife, grün gewordene, auskeimende Knollen und alle oberirdischen Pflanzenteile

            

            	
              ••

            
          


          
            	
              Lebensbaumarten, v. a. Thuja occidentalis

            

            	
              Blätter, Zapfen, Holz

            

            	
              •••

            
          


          
            	
              Maiglöckchen (Convallaria majalis)

            

            	
              alle Pflanzenteile, besonders Blüten und Samen

            

            	
              ••

            
          


          
            	
              Oleander (Nerium oleander)

            

            	
              alle Pflanzenteile

            

            	
              ••

            
          


          
            	
              Rhododendronarten, u. a. Rhododendron mollis

            

            	
              Blüten einschließlich Nektar

            

            	
              ••

            
          


          
            	
              Sadebaum (Juniperus sabina)

            

            	
              alle Pflanzenteile, besonders die Zweigspitzen

            

            	
              •••

            
          


          
            	
              Schierling, Gefleckter (Conium maculatum)

            

            	
              alle Pflanzenteile

            

            	
              •••

            
          


          
            	
              Seidelbast (Daphne mezereum)

            

            	
              alle Pflanzenteile außer Fruchtfleisch, besonders die Samen

            

            	
              •••

            
          


          
            	
              Stechapfel (Datura stramonium)

            

            	
              alle Pflanzenteile, besonders Blüten und Früchte

            

            	
              •••

            
          


          
            	
              Tabak (Nicotiana tabacum)

            

            	
              alle Pflanzenteile

            

            	
              •••

            
          


          
            	
              Tollkirsche (Atropa belladonna)

            

            	
              alle Pflanzenteile

            

            	
              •••

            
          


          
            	
              Wasserschierling (Cicuta virosa)

            

            	
              alle Pflanzenteile, besonders der Wurzelstock

            

            	
              •••

            
          


          
            	
              Wunderbaum (Ricinus communis)

            

            	
              Samen

            

            	
              •••

            
          


          
            	
              Zaunrübenarten (Bryonia alba und Bryonia dioica)

            

            	
              alle Pflanzenteile, besonders die Beeren und Wurzeln

            

            	
              ••

            
          

        
      

    


    In Deutschland vom Aussterben bedrohte Pflanzen


    In Deutschland sind etwa 100 Arten der Farn- und Blütenpflanzen sowie rd. 120 Arten der Großpilze vom Aussterben bedroht, u. a.: Sudeten-Balsenfarn, Schwedischer Hartriegel, Schwimmfarn, Doldiges Winterlieb, Kleinblütige Spinnen-Ragwurz, Aufrechte Weißmiere, Graue Glockenheide, Wanzen-Knabenkraut, Kornrade, Gauchheil, Torfmoos-Knabenkraut, Flammenadonisröschen, Fadenenzian, Sumpf-Weichwurz, Frühlingsküchenschelle, Bläuliche Sommerwurz, Wiesenküchenschelle, Zierliches Wollgras, Kleinblütiger Erdrauch, Karlszepter, Scheidenblütgras, Bittere Schleifenblume, Steppen-Greiskraut, Schlenkensegge, Gelbe Hauhechel, Moorbinse.


    Prokaryonten, Protozoen und Pilze


    Wie bei allen Versuchen der Klassifikation gibt es keine absoluten Kriterien für die Zuweisung der Organismen zu der Kategorie »Reich«. Lange Zeit wurde nur in die beiden Reiche »Tiere« und »Pflanzen« unterschieden, dies führte aber zu Problemen und Überschneidungen bei den Algen und Pilzen, daher ist man dazu übergegangen, Lebewesen nicht nur in die Reiche »Tiere« und »Pflanzen« aufzuteilen. Das System der Lebewesen unterzieht sich derzeit einem Wandel. Traditionelle Einteilungen werden verändert, Abteilungen werden aufgelöst (z. B. Algen) und neue Reiche »entstehen« (z. B. Rotalgen).


    So werden Organismen, die weder Tier noch Pflanze sind, unter anderem in folgende Reiche beziehungsweise Organismengruppen eingeordnet:


    • giftig, •• stark giftig, kann zu schweren Vergiftungserscheinungen führen,

    ••• sehr stark giftig, schon geringe Mengen lebensgefährlich


    Prokaryonten


    Prokaryonten, auch Prokaryoten, Anukleobionten oder Akaryobionten genannt, besitzen statt des von einer Kernhülle umgebenen Zellkerns eine membranlose Kernregion. Die DNS liegt als ringförmig geschlossener Strang frei im Zytoplasma; die Zellwand der Prokaryonten enthält als Stützgerüst meist das Peptidoglykan Murein. Eukaryonten, auch Eukaryoten oder Nukleobionten genannt, besitzen neben dem echten Zellkern auch membranumgrenzte Organellen. Zu den Eukaryoten gehören demnach Einzeller, Pflanzen und Tiere.


    Zu den Prokaryonten gehören alle einzelligen Organismen ohne echten Zellkern: die Bakterien und die Blaualgen.


    Bakterien lassen sich in die Abteilungen Archaebakterien und Eubakterien untergliedern. Die Archaebakterien unterscheiden sich von den Eubakterien in wesentlichen Merkmalen, z. B. sind Ribosomen, Zellwände und Membranlipide unterschiedlich strukturiert. Die eigentlichen Bakterien, die Eubakterien, wurden nach der Art ihrer Fortpflanzung durch Zweiteilung früher als Spaltpilze bezeichnet. Ihre Größe liegt in der Regel bei 1 bis 10 μm. Sie lassen sich auf die Grundformen der Kugel (Kokken), des geraden (Bakterium) oder des gekrümmten Zylinders (Vibrionen), zum Teil mit schraubigen Windungen (Spirillen), zurückführen. Durch Aneinanderhaften nach der Teilung können sich Zellhaufen (Staphylokokken), Zellpakete (Sarcinen) oder Zellfäden (Streptokokken) bilden.


    Bestimmte Bakterien (Bazillen) sind in der Lage, widerstandsfähige Dauerformen (Sporen) zu bilden. Obwohl Bakterien sich nur ungeschlechtlich durch Teilung vermehren, kommt es zur Übertragung von Erbinformationen durch spezielle Mechanismen wie Konjugation, Transformation und Transduktion.


    Bakterien sind weltweit im Boden, im Wasser, in der Luft, in Lebewesen und auf Gegenständen verbreitet. Ackerboden enthält über 2 500 Mio. Bakterien pro Gramm, stark verschmutztes Abwasser etwa 1 Mio. Bakterien pro Kubikzentimeter.


    Wachstum und Vermehrung der Bakterien werden von zahlreichen Faktoren bestimmt. Die Mehrzahl der Bakterien ernährt sich heterotroph, d. h., ihr Kohlenstoffbedarf wird durch Abbauvorgänge (Fäulnis, Verwesung) aus organisch gebundenem Kohlenstoff gedeckt; andere sind autotroph, sie decken ihren Kohlenstoffbedarf aus dem Kohlendioxid entweder durch Fotosynthese oder Chemosynthese.


    Blaualgen (Cyanobakterien) zählen zusammen mit den Bakterien zu den Eubakterien. Sie sind einzellige oder zu Kolonien beziehungsweise Zellfäden verbundene, meist sehr kleine, vorwiegend blau- oder olivgrüne, aber auch rote oder schwarze, autotrophe Prokaryonten. Blaualgen sind im Meerwasser bis arktische Bereiche verbreitet, kommen jedoch auch im Süßwasser, auf Pflanzen, im Boden oder in heißen Quellen vor. Sie zeichnen sich durch extreme Anpassungsfähigkeit aus und gehören zu den Pionierpflanzen. In verschmutzten Gewässern verursachen einige Arten die giftige Wasserblüte.


    Protozoen (Einzeller)


    Der Begriff »Protozoen« stand früher für ein dem Unterreich der vielzelligen Tiere (Metazoa) gegenübergestelltes Unterreich, das die einzelligen, tierischen Organismen umfasste; jetzt steht es nur noch als Sammelbezeichnung für alle sich heterotroph ernährenden, eukaryotischen Einzeller. Neuere Erkenntnisse und Untersuchungen haben gezeigt, dass die Protozoen polyphyletisch, ihre Merkmale also teilweise durch Konvergenzen entstanden sind, oder bisher als nicht näher verwandt erscheinende Gruppen gemeinsame Merkmale haben. Die herkömmliche Trennung von tierischen und pflanzlichen Einzellern wird in Zukunft entfallen, da sich die Entstehung der Pflanzen durch den Erwerb der Plastiden durch Endosymbiose vermutlich mehrfach ereignet hat. Bestehende Gruppen wurden daher aufgelöst, z. B. die Wurzelfüßer und die Sporentierchen, andere neu geschaffen, etwa die Alveolata und Amoebozoa sowie die Euglenozoa, in die heterotroph und autotroph lebende Organismen gestellt wurden. Zu den Protozoen im ursprünglichen Sinne gehören rund 27 000 rezente Arten, von denen die meisten eine Größe von 1 μm bis 2 mm, seltener bis zu einigen cm aufweisen. Auch einige Pilz- (Schleim- und Cellulosepilze) und Algenarten (Braunalgen) werden dazugezählt.


    Protozoen enthalten alle normalen Zellstrukturen und darüber hinaus vielfach spezifische Zellorganellen, deren Differenzierung der bei den Vielzellern vorliegenden Differenzierung in Gewebe und Organe vergleichbar ist. Alle Protozoen besitzen zumindest einen Zellkern. Die Zelloberfläche ist nackt und weitgehend formveränderlich (z. B. bei Amöben) oder mit einer festen, relativ formkonstanten Pellikula. Zu den Protozoen gehören:


    Geißeltierchen (Zooflagellata): formenreiche Gruppe der Einzeller, deren Arten sich mit einer oder mehreren Geißeln fortbewegen. Die Geißeltierchen besiedeln Gewässer, feuchte Orte und Schnee. Einige können als Parasiten Menschen und Tiere befallen und gefährliche Erkrankungen hervorrufen, z. B. die Trypanosomen die Schlafkrankheit.


    Wimpertierchen (Ciliata): durch ein Wimpernkleid und zwei Zellkerne gekennzeichneter Organismus. Die Zellmembran trägt die der Fortbewegung und dem Nahrungserwerb dienenden Wimpern. Wimpertierchen kommen in feuchter Erde, im Süßwasser und im Meer vor. Sie pflanzen sich ungeschlechtlich oder geschlechtlich mit Kernaustausch fort.


    Strahlentierchen (Radiolaria): sehr formenreicher, in allen Meeren verbreiteter, meist mikroskopisch kleiner Einzeller. Ihr Zellkörper ist häufig kugelig und bildet aus Kieselsäure oder Strontiumsulfat meist kugel- oder helmförmige Gehäuse, die mit zahlreichen Öffnungen durchsetzt sind. Radiolarien ernähren sich von Mikroorganismen oder durch Symbiose mit Algen; die Fortpflanzung erfolgt ungeschlechtlich durch Zweiteilung.


    Amöben (Amoebina): bis mehrere Millimeter große Organismen mit wechselnder Gestalt, die sich durch einfache Zellfortsätze fortbewegen. Sie besitzen einen oder mehrere Zellkerne und bei im Süßwasser lebenden Arten einen pulsierenden flüssigkeitsgefüllten Hohlraum (kontraktile Vakuole), der der Osmoregulation und der Exkretion dient. Die Nahrung (Bakterien, einzellige Pflanzen und Tiere) wird umflossen und in Nahrungsvakuolen eingeschlossen.


    Pilze


    Pilze (Echte Pilze) sind eine heterotroph oder saprophytisch (von faulenden Stoffen) lebende, chlorophyllfreie Organismengruppe mit mehr als 100 000 Arten, die in einem eigenen Reich der Pilze (Fungi) zusammengefasst wird. Die höheren Pilze werden in einem eigenen Reich der Echten Pilze (Fungi) mit den Abteilungen Ständerpilze, Schlauchpilze, Jochpilze und Chytridiomycota sowie der Gruppe Deuteromycetes (Fungi imperfecti) zusammengefasst. Mitunter wer den auch die Microsporidia den Pilzen zugeordnet. Nach der neueren Systematik werden auch die Glomeromycota als eigene Abteilung aufgefasst. Die niederen Pilze (Schleimpilze, Oomycetes) werden dagegen zu verschiedenen Gruppen der Einzeller gezählt.


    Die Echten Pilze durchziehen das Substrat mit Zellfäden (Hyphen), die oft ein dichtes Geflecht (Mycel) bilden. Ihre Zellwände bestehen aus Chitin, als Reservestoffe speichern Pilze Glykogen und Fett.


    Zu den Schlauchpilzen zählen u. a. Morcheln und Trüffel, aber auch Mutterkornpilze und Pinselschimmel. Die Hut- und Bauchpilze mit Fruchtkörper (z. B. Champignon, Steinpilz, Knollenblätterpilze, Fliegenpilze) sind Ständerpilze, zu denen aber auch die Brand- und Rostpilze gehören. Viele Arten der Echten Pilze leben mit dem Wurzelsystem verschiedener Waldbäume in Symbiose (Mykorrhiza). Eine andere Lebensgemeinschaft der Pilze sind die Flechten mit mehr als 20 000 Arten, bei der die Pilze zusammen mit Grünalgen oder seltener Blaualgen eine morphologische Einheit bilden. Die Alge versorgt den Pilz mit organischen Nährstoffen, während das Pilzgeflecht der Alge als Wasser- und Mineralstoffspeicher dient. Nach der Gestalt unterscheidet man Krustenflechten, die flach auf der Unterlage haften, Laubflechten mit großflächiger, blattartiger Ausbildung und Strauchflechten, die den höheren Pflanzen ähneln.


    Giftpilze in Mitteleuropa


    [image: ]

  


  
    NATURWISSENSCHAFTEN


    Astronomie


    Astronomie ist die zusammenfassende Bezeichnung für die Wissenschaften, die sich mit der Erforschung des Universums befassen. Teildisziplinen sind u. a. Himmelsmechanik, optische und Radioastronomie, Stellarastronomie und -statistik, Astrophysik und Kosmologie.


    Astronomische Längeneinheiten


    Astronomische Einheit (Einheitenzeichen AE): 1 AE = 149 597 870 km, entspricht etwa dem mittleren Erde-Sonne-Abstand.


    Lichtjahr (Einheitenzeichen Lj): 1 Lj = 9,4605·1012 km. Das Lichtjahr ist die Entfernung, die das Licht im Vakuum in einem Jahr zurücklegt.


    Parsec (Parallaxensekunde; Einheitenzeichen pc): 1 pc = 3,0856776·1013 km. Das Parsec ist die Entfernung, von der aus die astronomische Einheit (AE) unter einem Winkel von einer Bogensekunde erscheint: 1 pc = 206 265 AE = 3,263 Lj.


    Entstehung des Universums


    Nach der heute als Standardmodell akzeptierten Urknalltheorie ist das Universum vor etwa 15 bis 20 Mrd. Jahren durch eine explosionsartige Expansion, den Urknall (»Big Bang«), entstanden. Die Urknalltheorie geht von einem Anfangszustand unendlich hoher Temperatur und Dichte des Universums aus, das beim Urknall explosionsartig auseinandergetrieben wurde, wobei die Tempera tur rasch abnahm. Man geht heute davon aus, dass sich das Universum unmittelbar nach dem Urknall im Zustand höchster Symmetrie befand und gleich große Mengen von Materie und Antimaterie existiert haben.


    Die Entwicklung des Universums nach dem Urknall


    10−43 Sekunden: Aufspaltung aller vereinigten Wechselwirkungen in Gravitationswechselwirkung und große vereinheitlichte Wechselwirkung bei Temperaturen des Universums von 1032 K (Kelvin).


    10−35 Sekunden: Spontaner Symmetriebruch; Aufspaltung der großen vereinheitlichten Wechselwirkung in starke Wechselwirkung und elektroschwache Wechselwirkung; Entstehung von Elektronen, Photonen und Quarks, ; Inflation des Universums mit einer Volumenausdehnung auf das etwa 1090-Fache.


    10−10 Sekunden: Aufspaltung der elektroschwachen Wechselwirkung in schwache und elektromagnetische Wechselwirkung.


    10−6 Sekunden: Entstehung erster Strukturen im Kosmos; Kondensation der Quarks zu Nukleonen (Protonen und Neutronen) bei Temperaturen um 1013 K.


    1 Sekunde: Die gesamte Materie im Universum besteht aus Nukleonen, Elektronen und Neutrinos.


    3 Minuten: Verbindung von Protonen und Neutronen zu Deuterium- und Heliumkernen.


    105 Jahre: Vereinigung der Protonen, Deuterium- und Heliumkerne mit Elektronen zu Wasserstoff- (76 %) und Heliumatomen (23 %) bei einer Temperatur von etwa 3000 K; das Universum wird für Photonenstrahlung »durchsichtig«; Relikte jener Strahlung sind heute als kosmische Hintergrundstrahlung zu beobachten.


    106 Jahre: Entstehung erster größerer Materiezusammenballungen.


    2·109 Jahre: Bildung erster Quasare (sternähnliche Objekte).


    5·109 Jahre: Entstehung von Galaxien bzw. Galaxienhaufen.


    Galaxien


    Galaxien sind ausgedehnte Ansammlungen von schätzungsweise bis zu einigen 100 Mrd. Sternen, die in ein interstellares Medium aus sehr verdünntem Gas und Staub eingebettet sind und durch eine durch gravitative Wechselwirkungen der Einzelsterne bedingte räumliche Strukturbildung entstanden sind. Sie bilden kosmogonisch und dynamisch eine Einheit und sind durch weite Bereiche intergalaktischen Raumes voneinander getrennt; ihre Anzahl wird auf über 3 Mrd. geschätzt. Das Sternsystem, dem die Sonne angehört, ist das Milchstraßensystem, ein Teil der lokalen Gruppe. Die nächstgelegenen extragalaktischen Sternsysteme, die beiden Magellanschen Wolken und der Andromedanebel, können noch mit bloßem Auge wahrgenommen werden. Nach den heutigen Vorstellungen von der Expansion des Weltalls bewegen sich alle Galaxien von uns und voneinander fort, und zwar umso schneller, je weiter sie entfernt sind.


    Elliptische Galaxien (etwa 25 % der Sternsysteme) sind sehr sternenreich, zeigen keine inneren Strukturen und enthalten nur wenig oder keine interstellare Materie; kalte rote, d. h. alte Sterne dominieren. Ihr Erscheinungsbild ist das einer kreisrunden bis ellipsenförmig länglichen Scheibe mit scharfem Rand und nach innen zunehmender Helligkeit. Linsenförmige Galaxien nehmen morphologisch eine Stellung zwischen elliptischen und spiralförmigen Galaxien ein, da sie keine innere Strukturierung aufweisen, aber eine ausgeprägte Scheibenform zeigen.


    Spiralgalaxien (etwa 60 % der Sternsysteme) sind weniger massereich, dafür leuchtkräftiger als die elliptischen Galaxien. Spiralgalaxien bestehen aus zwei oder mehreren um einen zentralen Kern gewundenen Spiralarmen, die in rasch rotierenden flachen Scheiben liegen und von jungen blauen Sternen und Wolken interstellarer Materie gebildet werden.


    Größe und Masse kosmischer Objekte


    
      
        
          
          
          
        

        
          
            	
              

            

            	
              Durchmesser

            

            	
              Masse

            
          


          
            	
              Universum

            

            	
              etwa 1023 km;

            

            	
              rund 1053 kg

            
          


          
            	
              Quasare

            

            	
              um 2·1010 m

            

            	
              > 2·1038 kg

            
          


          
            	
              Galaxienhaufen und Superhaufen

            

            	
              bis 1021 km

            

            	
              zwischen 1045 und 1047 kg

            
          


          
            	
              Galaxien

            

            	
              bis 1020 km

            

            	
              bis 1046 kg

            
          


          
            	
              Milchstraßensystem

            

            	
              ca. 1018 km

            

            	
              etwa 5·1041 kg

            
          


          
            	
              Sonnensystem

            

            	
              1010 km

            

            	
              ca. 2·1030 kg

            
          


          
            	
              Sterne

            

            	
              1 km bis 109 km

            

            	
              1030 bis 3·1034 kg

            
          


          
            	
              Sonne

            

            	
              1,39·106 km

            

            	
              1,989 1030 kg

            
          

        
      

    


    Balkenspiralgalaxien haben einen balkenförmigen Kern, an dessen Enden die Spiralarme ansetzen.


    Irregulären Galaxien (2 % der Sternsysteme) fehlt eine deutlich ausgeprägte Symmetrieebene und das typische Aussehen einer Rotationsfigur.


    Das Milchstraßensystem


    Durchmesser in der galaktischen Ebene: 120 000 Lj


    Dicke: 3500 Lj bis 15 000 Lj im Zentrum


    Abstand der Sonne vom Zentrum: 28 000 Lj


    Abstand der Sonne von der galaktischen Ebene: 45 Lj nördlich Anzahl der Sterne: 2 bis 3·1011 Masse: 1,2 bis 1,9 1011 Sonnenmassen Massenanteil der interstellaren Materie: ca. 10 %


    Umlaufdauer der Sonne um das galaktische Zentrum: 2·108 Jahre


    Rotationsgeschwindigkeit (Ort der Sonne): 220 km/s


    Alter: > 1010 Jahre


    Sterne


    Sterne im astronomischen Sinn sind selbstständig leuchtende Gaskugeln im Weltall, die im Inneren Energie freisetzen. Sie werden durch die der Beobachtung zugänglichen Zustandsgrößen wie Masse, Dichte, Leuchtkraft oder Temperatur beschrieben, die in Zustandsdiagrammen dargestellt werden. Der innere, nicht direkt beobachtbare Aufbau der Sterne lässt sich nur theoretisch über Modelle erschließen. Sterne bestehen v. a. aus Wasserstoff und Helium. Die Eigengravitation der Sterne führt im Zentralbereich zu extremen Druck- und Temperaturverhältnissen, bei denen Kernfusionen stattfinden, die Wasserstoff in Heli um überführen; ist die dabei frei werdende Energie mit der Gravitation im Gleichgewicht, so ist ein Stern stabil. Der weitere Verlauf der Sternentwicklung hängt entscheidend von dessen Masse ab, die über Zustandsgleichungen mit den übrigen Zustandsgrößen verbunden ist.


    Die physikalischen Eigenschaften der Sterne streuen über einen weiten Bereich: Ihre Massen liegen zwischen etwa 0,05 und 50 Sonnenmassen, ihre Leuchtkraft reicht vom 10−5-Fachen bis zum 105-Fachen der Sonnenleuchtkraft. Der Radius der Sterne liegt – von kollabierten Reststernen am Ende der Sternentwicklung (Weiße Zwerge, Neutronensterne, Schwarze Löcher) abgesehen – zwischen dem 0,01-Fachen und dem 2000-Fachen des Sonnenradius. Ihre Oberflächentemperaturen liegen zwischen 2500 und 100 000 K, dementsprechend sind auch ihre Farben verschieden. Nach ihrer Helligkeit werden die Sterne in Größenklassen, nach ihrem Spektrum in Spektralklassen eingeteilt. Man unterscheidet Riesensterne und Zwergsterne, die bei gleicher Spektralklasse verschiedene Durchmesser und Leuchtkräfte haben. Die mittleren Dichten, von Extremfällen am Ende der Sternentwicklung abgesehen, erreichen Werte zwischen 10−7 g/cm3 und einigen g/cm3. Ein kleiner Teil der Sterne weist Veränderungen bestimmter Zustandsgrößen auf (Veränderliche), zu denen z. B. die Novae und die Supernovae gehören.


    Das Sonnensystem


    Das Sonnensystem besteht aus der Sonne als Zentralstem, den acht Planeten, den Planetenmonden, den Zwerg- und Kleinplaneten sowie den Kometen und aus interplanetarer Materie (Meteoriten, Staub und Gas).


    Die Sonne


    Mittlere Erdentfernung: 149 597 870 km


    Radius: 696 300 km


    Volumen: 1,412·1018 km3


    Masse: 1,9 93·1030 kg


    Mittlere Dichte: 1,409 g/cm3


    Temperatur (Photosphäre): 5780 K


    Temperatur (Kern): 1,5·107 K


    Temperatur (Korona): > 1106 K


    Energieproduktion: 3,9·1023 kW


    Schwerebeschleunigung: 2,74·104 cm/s2


    Rotationsgeschwindigkeit (Äquator): 2,00 km/s


    Äquatorneigung gegen Ekliptik: 7,25°


    Parallaxe: 8,79”


    Die Planeten


    Weil Pluto 2006 von der Internationalen Astronomischen Union (IAU) den Status eines Planeten aberkannt bekam und nun als Zwergplanet eingestuft ist, gibt es derzeit nur noch acht Planeten in unserem Sonnensystem (nach wachsender Entfernung von der Sonne geordnet): Merkur, Venus, Erde, Mars, Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun; die letzten beiden sind mit bloßem Auge nicht sichtbar. Sie bewegen sich auf elliptischen Bahnen um die Sonne. Aufgrund ihres unterschiedlichen Aufbaus werden die ersten vier kleineren Planeten (erdähnliche Planeten) von den Riesenplaneten (jupiterähnliche Planeten) unterschieden, die v. a. aus gasförmiger Materie bestehen. Die Gesamtmassse aller acht Planeten liegt bei nur 0,13 % der Sonnenmasse. Die Planeten drehen sich rechtsläufig um ihre Achse, deren Neigung ähnlich der der Erdachse ist. Nur bei Uranus liegt die Rotationsachse nahezu in seiner Bahnebene, Venus hat eine entgegengerichtete Drehrichtung. Mit Ausnahme von Merkur und Venus haben alle Planeten Monde.


    Merkur: Sonnennächster Planet; läuft in 88 Tagen in sehr exzentrischer Ellipse um die Sonne, sodass seine Entfernung zur Sonne zwischen 46 und 70 Mio. km schwankt. Der Äquatordurchmesser beträgt 4878 km, die Masse 0,055 Erdmassen. Seine hohe mittlere Dichte von 5,44 g/cm3 weist auf einen Eisenkern hin. Die Rotationsdauer des Merkurs beträgt mit 58,65 Tagen exakt 2/3 seiner siderischen (d. h. auf die Sterne bezogenen) Umlaufperiode (88 Tage) um die Sonne. Wegen einer fehlenden Atmosphäre kommt es auf Merkur zu beträchtlichen Temperaturdifferenzen; die Äquatortemperatur im Sommer schwankt zwischen 467 °C und -183 °C nachts.


    Venus: Nach Sonne und Mond der hellste Himmelskörper, umläuft die Sonne in 108 Mio. km Entfernung auf einer nahezu kreisförmigen Bahn und kommt mit 38 Mio. km der Erde von allen Planeten am nächsten. Die siderische Umlaufperiode beträgt 224 Tage. Der Äquatordurchmesser ist 12 104 km, die Masse 0,815 Erdmassen; die Dichte liegt bei 5,24 g/cm3. Trotz eines großen Eisenkerns hat die Venus aufgrund der langsamen Eigenrotation von 243 Tagen kein inneres Magnetfeld. Die undurchsichtige, stark reflektierende Venusatmosphäre besteht zu rund 96 % aus Kohlendioxid; daneben wurden Stickstoff sowie Spuren von Wasserdampf, Kohlenmonoxid, Edelgasen, Schwefeldioxid und Schwefelsäure nachgewiesen. Der Druck an der Planetenoberfläche ist bei einer mittleren Temperatur von etwa 460 °C mit 9 Mio. Pascal etwa 90-mal so groß wie auf der Erde.


    Erde: Mit einem Äquatordurchmesser von 12 756 km größter der erdähnlichen Planeten. Ihr nahezu kreisförmiger Umlauf um die Sonne erfolgt, vom Nordpol der Erdbahnebene aus betrachtet, entgegen dem Uhrzeigersinn bei einer mittleren Entfernung von 149,6 Mio km. Die mittlere Dichte der Erde ist 5,53 g/cm3. Die Erde ist von einem magnetischen Feld umgeben, das seinen Ursprung in ihrem Eisenkern hat. Die Erdatmosphäre besteht aus 78,09 % Stickstoff, 20,95 % Sauerstoff, 0,93 % Argon sowie aus Spuren von Kohlendioxid, anderen Edelgasen und wechselnden Anteilen Wasserdampf.


    Mars: Von allen Planeten der erdähnlichste; sein Abstand zur Erde liegt zwischen 56 und 400 Mio. km. Er umkreist die Sonne in einer relativ exzentrischen Ellipse, sein Abstand von ihr variiert zwischen 207 und 249 Mio. km. Der Äquatordurchmesser ist mit 6794 km nur wenig größer als der halbe Erddurchmesser. Die Masse beträgt 0,107 Erdmassen, die Dichte 3,93 g/cm3. Der Mars rotiert in 24:37 Stunden einmal um seine eigene Achse. Da die Rotationsachse ähnlich wie die der Erde gegen die Bahnebene geneigt ist, sind Tag und Nacht sowie die Jahreszeiten auf ihm denen der Erde ähnlich. In Äquatornähe steht der Höchsttemperatur von +26 °C eine tiefste Nachttemperatur von -111°C gegenüber. Der Druck der Marsatmosphäre, die zu 95 % aus Kohlendioxid, 2,7 % Stickstoff und 1,6 % Argon besteht, beträgt mit 6 Hektopascal nur etwa 6 % der Erdatmosphäre. Der Mars hat zwei kleine Monde, Phobos und Deimos.


    Jupiter: Mit einem Äquatordurchmesser von 142 796 km größter Planet des Sonnensystems; seine Masse beträgt das 318-Fache der Erdmasse und ist größer als die aller anderen Planeten zusammen. Jupiter umkreist die Sonne in einem mittleren Abstand von 778,3 Mio. km einmal in 11,87 Jahren. Die siderische Eigenrotationsperiode beträgt 9:55 Stunden. Seine mittlere Dichte liegt bei 1,33 g/cm3. Jupiter ist vermutlich aus flüssigem molekularem und metallischem Wasserstoff aufgebaut, der einen dichten zentralen Kern aus Eisen und Siliziumverbindungen umgibt. Seine wolkenreiche Atmosphäre besteht aus Wasserstoff und Helium; daneben enthält sie Ammoniak, Methan, Äthan u. a. Die Temperatur der Wolkendecke beträgt etwa -120 °C. Von den 67 bekannten Jupitermonden sind die sog. galileischen Monde Io, Europa, Ganymed und Kallisto größer als oder fast so groß wie der Planet Merkur.


    Saturn: Zweitgrößter Planet des Sonnensystems mit einem ausgeprägten Ringsystem. Sein Äquatordurchmesser ist 120 000 km; seine Masse beträgt 95 Erdmassen. Die Dichte ist mit 0,70 g/cm3 die geringste aller Planeten. Saturn umkreist die Sonne in 1432 Mio. km Entfernung in 29,63 Jahren. Seine Eigenrotationsperiode ist 10:14 Stunden. In der Saturnatmosphäre wurden neben den Hauptbestandteilen Wasserstoff und Helium u. a. Methan und Ammoniak nachgewiesen. Das Innere des Saturns dürfte aus einer äußeren Schicht aus flüssigem Wasserstoff und Helium bestehen, der sich nach innen eine Zone aus metallischem Wasserstoff und ein eisenreicher fester Kern anschließen. Die Existenz von 62 Saturnmonden gilt als gesichert.


    Uranus umkreist die Sonne in einem Abstand von 2735 Mio. km einmal in 84,67 Jahren; seine siderische Eigenrotationsperiode beträgt 16:48 Stunden, die Rotationsachse liegt nahezu in der Bahnebene. Der Äquatordurchmesser von 52 400 km ist 4,1-mal so groß wie der Erddurchmesser, die Masse ent spricht 14,56 Erdmassen. Uranus ist von einer ausgedehnten Atmosphäre aus Wasserstoff (über 80 %) und Helium sowie kleineren Mengen von Methan und Ammoniak umgeben (mittlere Temperatur – 215 °C). Darunter wird ein Meer aus überhitztem Wasser vermutet, das wahrscheinlich einen Kern aus Stein und Metallen umgibt. Uranus hat ein schwach ausgebildetes Ringsystem und besitzt mindestens 27 Monde.


    Neptun: Äußerster der jupiterähnlichen Planeten; umläuft die Sonne auf einer nahezu kreisförmigen Umlaufbahn im Abstand von 4509 Mio. km in 165,5 Jahren. Die siderische Rotationsperiode beträgt 18:12 Stunden. Der Äquatordurchmesser des Neptun ist 48 600 km, die Masse 17,2 Erdmassen. Sein innerer Aufbau ist weitgehend unbekannt. Die überwiegend aus molekularem Wasserstoff bestehende Atmosphäre enthält etwa 10–15 % Helium und Spuren von Methan und Äthan. Die Temperatur an der Wolkenobergrenze liegt bei -220 °C. Neptun hat ein feines Ringsystem und mindestens 14 Monde.


    Der Erdmond


    Durchmesser: 3476 km


    Durchmesser: 27 % des Erddurchmessers


    Dichte: 3,34 g/cm3


    Masse: 1,2 % der Erdmasse


    Siderische Umlaufzeit: 27,322 Tage


    Schwerebeschleunigung an der Oberfläche: 1,619 m/s2


    Mittlere Bahngeschwindigkeit: 1,02 km/s


    Oberflächentemperatur: -160°C (Nachtseite) bis +130°C (Tagseite)


    Mittlere Entfernung von der Erde: 384 403 km


    Zwerg- und Kleinplaneten


    Bisher zählen zu der 2006 neu geschaffenen Gruppe der Zwergplaneten – wesentlicher Unterschied zu Planeten ist, dass sie ihre Umlaufbahnen nicht von anderen Objekten freigeräumt haben – der frühere Planet Pluto sowie Ceres, Haumea, Makemake und Eris. Pluto bewegt sich in rund 248 Jahren auf einer stark elliptischen Bahn mit einer mittleren Entfernung von 5966 Mio. km (Periheldistanz 4425 Mio. km, Apheldistanz 7 375 Mio. km) um die Sonne. Pluto hat eine Atmosphäre aus Methan, seine Oberfläche besteht aus Methaneis. Er hat einen Durchmesser von etwa 2 285 km, die mittlere Dichte liegt bei etwa 1,9 g/cm3. Sein rund halb so großer Mond Charon umkreist ihn in 6,4 Tagen in einer Entfernung von annähernd 20 000 km, woraus sich die Masse des Gesamtsystems als etwa 0,3 % der Erdmasse bestimmen lässt. Die Rotationsdauer von Pluto beträgt ebenfalls 6,4 Tage. Zwischen 2005 und 2012 wurden vier weitere Plutomonde entdeckt. Ceres – kleinster der Zwergplaneten – umrundet die Sonne auf einer elliptischen Bahn zwischen Mars und Jupiter in einem mittleren Abstand von 414 Mio. km. Er hat einen Durchmesser von 975 km und eine Rotationsdauer von 9 Stunden; seine Masse beträgt 0,02 % der Erdmasse, seine Dichte etwa 5 g/cm3.


    Die Kleinplaneten (Asteroiden, Planetoiden,) sind eine Gruppe von Himmelskörpern, die sich in keplerschen Bahnen vorwiegend zwischen Mars und Jupiter um die Sonne bewegen. Die Gesamtzahl der Asteroiden mit einem Durchmesser über 1 km wird auf 1 Mio. geschätzt; ihre Gesamtmasse wird mit 1 bis 10 % der Erdmasse angegeben. Selbst die drei größten Asteroiden – Pallas (545 km Durchmesser), Vesta (515 km) und Juno (288 km) – weisen keine sphärische Gestalt auf, sondem sind unregelmäßig geformt. Die kleinsten bis jetzt bekannten Asteroiden haben Durchmesser von einigen Hundert Metern. Im Gegensatz zu den Planeten umrunden die Asteroiden die Sonne auf zum Teil recht exzentrischen Bahnen; ihre Bahnbewegung ist rechtsläufig. Der mittlere Abstand von der Sonne beträgt etwa 2,9 AE, die mittlere Umlaufzeit etwa 4,5 Jahre. Die Bahnen der Amor-Asteroiden kreuzen die Marsbahn, Asteroiden der Apollo- und der Aten-Gruppe die Erdbahn, einige davon sogar die Venus- und die Merkurbahn. Es gibt schätzungsweise etwa 1 000 die Erdbahn kreuzende Asteroiden mit einem Durchmesser von über 1 km, die mit der Erde zusammenstoßen könnten. Eine Gruppe von Asteroiden umläuft die Sonne im gleichen Abstand wie Jupiter, jedoch jeweils 60 Grad vorauseilend oder nachfolgend (Trojaner).


    Kometen


    Kometen (Schweifsterne) sind meteorartige Körper, die sich in meist sehr exzentrischen, parabelähnlichen Ellipsenbahnen um die Sonne bewegen. Ihre Gesamtzahl im Sonnensystem wird auf 10 Mio. bis 10 Mrd. geschätzt, ihre Gesamtmasse auf 10 % der Erdmasse.


    Kometen bestehen aus Kern und Koma (Nebelhülle), die zusammen den Kopf bilden, sowie dem Schweif. Der Kern (Durchmesser 1 bis 100 km) besteht aus einer Ansammlung von Staub, Stein- und Eisenmeteoriten, Eis aus gefrorenem Wasser, Ammoniak, Methan, Kohlenmonoxid, Dicyan u. a. mit einer Gesamtmasse von etwa 1011 bis 1017 kg. Bei Annäherung an die Sonne finden als Folge der Bestrahlung Ausbrüche leuchtender Gasmassen statt, die sich als Koma um den Kern legen (Durchmesser von etwa 20 000 km bis zu mehreren Mio. km). Die Schweife werden durch Wechselwirkung des Sonnenwindes und des Strahlungsdrucks der Sonne mit der vom Kern entweichenden Materie (Gas, Staub) gebildet. Man unterscheidet den lang gestreckten, aus Plasma bestehenden Ionen- oder Plasmaschweif, der infolge des Sonnenwindes immer von der Sonne abgewandt ist, und den gekrümmten Staubschweif; ihre Länge liegt zwischen 106 und 108 km. Langperiodische Kometen haben Umlaufzeiten zwischen 102 und 107 Jahren, kurzperiodische Kometen von weniger als 15 Jahren.


    Schlüsseldaten der Astronomie


    4. Jt. v. Chr.: Zeitrechnung nach einem Sonnenjahr mit 365 Tagen (Ägypten)


    2750 v. Chr.: Namen für die wichtigsten Sternbilder der nördlichen Hemisphäre (Maya)


    13./12. Jh. v. Chr.: erste Sternkarten (Babylon)


    1059/58 v. Chr.: erste nachweisliche Sichtung des Halleyschen Kometen (China)


    9. Jh. v. Chr.: Beschreibung von Sternbildern in chinesischen Schriften


    15.6.763 v. Chr.: älteste sicher datierte überlieferte Beobachtung einer totalen Sonnenfinsternis (China)


    6. Jh. v. Chr.: Lehre von der Kugelgestalt der Erde (Pythagoreer)


    440 v. Chr.: Bestimmung der Punkte der Sonnenwende (Meton)


    Ende 5. Jh. v. Chr.: erste Deutung der Anomalien in den Planetenbewegungen (Philolaos von Kroton)


    400 v. Chr.: Deutung der Milchstraße als Glanz vieler Fixsterne (Demokrit)


    265 v. Chr.: Bestimmung der Entfernung von Sonne und Mond zur Erde; die Sonne rückt in den Mittelpunkt der Welt (Aristarch von Samos)


    220 v. Chr.: erste Messung des Erdumfangs (Eratosthenes)


    150 n. Chr.: Höhepunkt der griechischen Astronomie (Ptolemäus)


    635: Entdeckung der sonnenabgewandten Schweifrichtung der Kometen (China)


    829: Gründung der Sternwarte Bagdad


    950: Revision des Sternkatalogs von Hipparch. Zuverlässige Helligkeitsangabe für die Sterne (al-Sufi)


    1009: Tafeln zur Vorausberechnung von Planetenpositionen (Ibn Junis)


    1054: Sichtung einer Supernova (Krebsnebel) im Sternbild Stier (China, Arabien)


    1272: Die Alfonsinischen Tafeln, eine Zusammenstellung der Planetenpositionen, werden fertiggestellt


    1295: Bestimmung der Schiefe der Ekliptik (Saint-Cloud)


    1514: Kopernikus veröffentlicht die Theorie eines heliozentrischen Weltbilds


    1596: Entdeckung des ersten veränderlichen Sterns (Omikron Ceti) (Fabricius)


    1608: Erfindung des Fernrohrs (Lippershey)


    1609: Kepler veröffentlicht die Planetengesetze


    1610: Galilei entdeckt die vier Jupitermonde Europa, Io, Ganymed und Kallisto


    1611: Entdeckung der Sonnenflecken (Schreiner)


    1612: Entdeckung des Andromeda-Nebels (Marius)


    1618: Entdeckung des Orion-Nebels (Cysat)


    1627: Kepler veröffentlicht die Rudolfinischen Tafeln mit genauen Planetenpositionen


    1650: Entdeckung des ersten Doppelsterns (Mizar A und B) (Riccioli)


    1665: Erste Beschreibung der Planetenrotation (Cassini)


    1669/70: Zuverlässiger Wert für den Erdradius (Picard)


    1671: Entdeckung von vier Saturnmonden und der Teilung des Saturnrings (Cassini)


    1672: Bestimmung der Entfernung der Planeten zur Sonne (Cassini)


    1687: Newton veröffentlicht die Bewegungsgesetze


    1705: Halley beginnt mit der Berechnung von Kometenbahnen


    1741/42: Celsius erkennt die Natur der Polarlichter


    1764: Erklärung der Mondliberation (Lagrange)


    1781: Entdeckung des Uranus (Herschel)


    1801: Entdeckung des ersten Planetoiden (Ceres; Piazzi)


    1814: Entdeckung dunkler Linien im Spektrum der Sonne (Fraunhofer)


    1845: Struktur der Spiralnebel erkannt (Rosse)


    1846: Vorausberechnung und Entdeckung des Neptun (Leverrier, Galle)


    1851: Nachweis der Erdrotation (Foucault)


    1868: Entdeckung des Heliums in der Sonne (Lockyer)


    1889: Beschreibung der Physik der Bedeckungsveränderlichen(Vogel)


    1898: Entdeckung des erdnahen Planetoiden Eros (Witt)


    1900: Planck begründet die Quantenphysik


    1905: spezielle Relativitätstheorie (Einstein)


    1912: Nachweis der kosmischen Strahlung (Hess)


    1913: Hertzsprung-Russell-Diagramm der Sternentwicklung (Hertzsprung, Russell)


    1915: allgemeine Relativitätstheorie (Einstein)


    1929: Beschreibung der Fluchtbewegungen der Galaxien (Hubble)


    1930: Entdeckung des Pluto (Tombaugh)


    1931: Entdeckung von Radiostrahlung aus der Milchstraße (Jansky)


    1935: erste umfassende Theorie über das Innere der Sterne (Strömgren)


    1939: Theorie der Schwarzen Löcher (Oppenheimer u. a.)


    1946: Entdeckung der ersten Radiogalaxis (Ryle)


    1956: Nachweis des Neutrinos (Reines, Lorrain)


    1963: Entdeckung der Quasare (Sandage, Schmidt)


    1964: Entdeckung der kosmischen Hintergrundstrahlung (Penzias, Wilson)


    1967: Entdeckung der Pulsare (Hewish, Bell)


    1995: Aufnahme des Hubble Deep Field mit dem Hubble-Weltraumteleskop


    1995: Entdeckung des ersten Exoplanten eines sonnenähnlichen Sterns (Mayor, Queloz)


    2012: Veröffentlichung des Hubble Extreme Deep Field (tiefstes Bild des Universums, das bislang im Bereich des sichtbaren Lichts aufgenommen wurde)


    2013: Entdeckung von Luhman 16, einem erdnahen System aus Braunen Zwergen (Luhman)


    Physik


    Physik ist die Wissenschaft von den Naturvorgängen im Bereich der unbelebten Materie sowie von deren Eigenschaften, die der experimentellen Erforschung, der messenden Erfassung und mathematischen Darstellung zugänglich sind und allgemein gültigen Gesetzen unterliegen. Insbesondere untersucht die Physik die Zustandsformen der Materie, ihre Struktur und Bewegung sowie die diese hervorrufenden Kräfte und Wechselwirkungen.


    Wichtige Einheiten in der Physik
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              kg
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              K
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              Abgeleitete Einheiten:

            
          


          
            	
              Kraft

            

            	
              Newton

            

            	
              N = kg-m/s2

            
          


          
            	
              Energie, Wärmemenge, Stromarbeit

            

            	
              Joule

            

            	
              J = N·m = kg-m2/s2

            
          


          
            	
              Leistung, Stromleistung

            

            	
              Watt

            

            	
              W = J/s = kg-m2/s3

            
          


          
            	
              Druck

            

            	
              Pascal

            

            	
              Pa = N/m2 = kg/m·s2
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              Coulomb
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              Spannung

            

            	
              Volt

            

            	
              V = J/C = kg·m2/(s2·C)
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              Ohm

            

            	
              S = V/A = kg·m2/(s·C2)
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              Farad

            

            	
              F = C/V = s2·C2/(kg·m2)

            
          


          
            	
              Magnetische Flussdichte
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              Magnetischer Fluss
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              Wb = V·s = kg·m2/(s·C)

            
          

        
      

    


    Die Physik ist eine für andere Naturwissenschaften grundlegende, empirische Wissenschaft. Die Anwendung ihrer Methoden und Theorien auf angrenzende Wissenschaften führte zu Spezialgebieten wie Astrophysik und Kosmologie, Biophysik, Geophysik und physikalische Chemie.


    Die wesentliche Aufgabe der Physik besteht darin, die Fülle der von ihr untersuchten Naturerscheinungen und -vorgänge zu erfassen, zu beschreiben und zu erklären; aus den durch exakte Beobachtungen und Messung gewonnenen Daten werden die funktionalen Beziehungen zwischen den untersuchten physikalischen Größen abstrahiert und als physikalische Gesetze formuliert beziehungsweise zu grundlegenden physikalischen Theorien verallgemeinert. Die Gesamtheit der in den verschiedenen Bereichen der Physik entwickelten Modelle und Theorien sowie der daraus resultierenden Erkenntnisse bezeichnet man als physikalisches Weltbild. Das Gesamtgebiet der Physik wird nach verschiedenen historischen und sachlichen Gesichtspunkten in klassische und moderne Physik unterteilt.


    Klassische Physik


    Unter dem Begriff klassische Physik fasst man die bis zum Ende des 19. Jahrhunderts untersuchten Erscheinungen und Vorgänge zusammen, die anschaulich in Raum und Zeit beschreibbar sind und für die zu Beginn des 20. Jahrhunderts abgeschlossene Theorien vorlagen. Kennzeichnend für die klassische Physik ist, dass der Einfluss der Messvorgänge auf die Messobjekte und damit auf die Messresultate vernachlässigt werden kann. Ihre Teilbereiche sind: die klassische Mechanik, die Thermodynamik, die Elektrodynamik, die Optik.


    Mechanik


    Die klassische Mechanik ist der älteste Zweig der Physik. Sie untersucht die Bewegungen materieller Systeme unter dem Einfluss von Kräften. Ausgehend von den Grundbegriffen des Raumes und der Zeit und der auf ihnen aufbauenden Lehre von den möglichen Bewegungen eines Körpers in Raum und Zeit, der Kinematik, werden in der Dynamik die wirklichen Bewegungen unter Zugrundelegen der Begriffe der trägen Masse und der Kraft behandelt. Sonderfall der Dynamik ist die Statik als Lehre vom Gleichgewicht der Kräfte. Der systematische Aufbau der Mechanik umfasst zum einen die Mechanik der Massenpunkte, der Systeme von Massenpunkten und der starren Körper und zum anderen die Mechanik deformierbarer Körper, die die Elastizitätstheorie und die Hydro- und Aeromechanik mit den Sondergebieten Schwingungslehre und Akustik enthält.


    Die klassische Mechanik, die auf den newtonschen Axiomen basiert, gilt nur für Geschwindigkeiten, die klein gegen die Lichtgeschwindigkeit sind, und für Wirkungen, die groß gegen das plancksche Wirkungsquantum sind. Die Weiterentwicklung der Mechanik für Geschwindigkeiten in der Größenordnung der Lichtgeschwindigkeit gelang mit der Relat ivitätstheorie (relativistische Mechanik) und für den atomaren Bereich in der Quantenmechanik. Sowohl die Relativitätstheorie als auch die Quantenmechanik umfassen die klassische Mechanik als Grenzfall.


    Wichtige Beziehungen der Mechanik


    
      
        
          
          
          
        

        
          
            	
              Weg-Zeit-Gesetz:
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              Geschwindigkeits-Zeit-Gesetz:
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              newtonsches Beschleunigungsgesetz:

            

            	
              F = m·a

            

            	
              [kg·m/s2 = N]

            
          


          
            	
              potenzielle Energie:

            

            	
              Ep = F·s
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              kinetische Energie
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              Leistung:
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              newtonsches Gravitationsgesetz:
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              Zentrifugalkraft:
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              Zentrifugalbeschleunigung:
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              Druck:

            

            	
              p = F/A

            

            	
              [N/m2 = Pa]

            
          

        
      

    


    (s = Weg, t, T = Zeit bzw. Periodendauer, m =Masse, a = Beschleunigung, v= Geschwindigkeit, F = Kraft, r = Kreisradius, f = Gravitationskonstante, A = Fläche, V = Volumen)


    Thermodynamik


    Die Thermodynamik befasst sich mit Wärmeerscheinungen, insbesondere der Umwandlung von Wärme in eine andere Energieform oder umgekehrt. Sie untersucht Gleichgewichtszustände makroskopischer, i. A. abgeschlossener Systeme sowie die Zustandsänderungen beim Übergang von einem Gleichgewichtszustand in einen anderen, die mit einer Zufuhr bzw. Abfuhr von Wärme oder mechanischer Energie sowie Temperaturänderungen verbunden sind. Ihre Grundlagen sind die Hauptsätze der Thermodynamik:


    Wichtige Beziehungen der Thermodynamik


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              Gesetz von Boyle-Mariotte:

            

            	
              p·V = konst

            
          


          
            	
              Allgemeine Gasgleichung:

            

            	
              p·V/T = konst

            
          


          
            	
              Wärmemenge:

            

            	
              Q = c·m-AT[J]

            
          


          
            	
              thermischer Wirkungsgrad:

            

            	
              η =(Q1 − Q2)/Q1

            
          

        
      

    


    (p = Druck, V = Volumen, T = Temperatur,)

    T = Temperaturzunahme, c = spezifische Wärme)


    1. Hauptsatz der Thermodynamik: Energiesatz, nach dem Wärmeenergie und mechanische Energie wechselseitig ineinander umgewandelt werden können.


    2. Hauptsatz der Thermodynamik: Entropiesatz, gibt die Richtung der Energieumwandlungen an; die Entropie kann in einem abgeschlossenen thermodynamischen System nur zunehmen oder höchstens gleich bleiben.


    3. Hauptsatz der Thermodynamik: nernstsches Wärmetheorem (benannt nach Walther Nernst), nach dem die Entropie eines thermodynamischen Systems bei Annäherung an den absoluten Nullpunkt der Temperatur einen von Druck, Volumen u. a. Größen unabhängigen Wert annimmt, d. h. der absolute Nullpunkt nicht erreichbar ist.


    Aus dem 1. und 2. Hauptsatz folgt die Unmöglichkeit eines Perpetuum mobile.


    Elektrodynamik


    Die Elektrodynamik befasst sich mit den zeitlich veränderlichen elektromagnetischen Feldern, d. h. mit der Gesamtheit der Erscheinungen der Elektrizität und des Magnetismus mit ihren wechselseitigen Verknüpfungen.


    Mit Ausnahme von elektromagnetischen Erscheinungen in Verbindung mit atomaren Vorgängen lassen sich die Zusammenhänge zwischen Elektrizität und Magnetismus mit der maxwellschen Theorie beschreiben, einer von J. C. Maxwell 1861–64 entwickelten Theorie der elektromagnetischen Erscheinungen im Vakuum und in ruhenden Medien. Sie verknüpft durch die vier maxwellschen Gleichungen die elektrische Ladungsdichte und die elektrische Stromdichte mit den elektrischen und magnetischen Feldgrößen (elektrische Feldstärke, elektrische Flussdichte, magnetische Feldstärke und magnetische Flussdichte). Ihr physikalischer Inhalt ist folgender:


    
      
        
        
      

      
        
          	
            1.

          

          	
            Von positiven elektrischen Ladungen gehen elektrische Feldlinien aus, die an negativen Ladungen enden, d. h., die elektrischen Ladungen sind die Quellen des elektrischen Feldes (coulombsches Gesetz).

          
        


        
          	
            2.

          

          	
            Jeder elektrische Strom ist von geschlossenen magnetischen Feldlinien umgeben.

          
        


        
          	
            3.

          

          	
            Die Feldlinien der magnetischen Flussdichte sind stets in sich geschlossen, d. h., es gibt keine isolierten Magnetpole.

          
        


        
          	
            4.

          

          	
            Jedes zeitlich veränderliche Magnetfeld ist von geschlossenen elektrischen Feldlinien umgeben (Induktionsgesetz).

          
        

      
    


    Diese Grundgleichungen werden durch sog. Materialgleichungen ergänzt, die das elektrische und magnetische Verhalten des Mediums widerspiegeln: (o elektri sche Leitfähigkeit, εr relative Dielektrizitätskonstante, μr relative Permeabilität, ε0 bzw. μ0 elektrische bzw. magnetische Feldkonstante, P bzw J elektrische bzw. magnetische Polarisation, Pe bzw. Pm elektrische bzw. magnetische Suszeptibilität.


    Sonstige Beziehungen zwischen Elektrizität und Magnetismus


    
      
        
          
          
          
        

        
          
            	
              Elektrische Stromstärke:

            

            	
              I = Q/t

            

            	
              [C/s = A]

            
          


          
            	
              Spannung:

            

            	
              U = W/Q

            

            	
              [J/C = V]

            
          


          
            	
              Widerstand:

            

            	
              R = U/I

            

            	
              [V/A = Ω]

            
          


          
            	
              Stromarbeit:

            

            	
              W = U·Q = U·I·t

            

            	
              [W·s = J]

            
          


          
            	
              Stromleistung:

            

            	
              P = U·I

            

            	
              [W]

            
          


          
            	
              Kapazität:

            

            	
              C = Q/U

            

            	
              [C/V = F]

            
          


          
            	
              Elektrische Feldstärke:

            

            	
              E = F/Q

            

            	
              [N/C = V/m]

            
          


          
            	
              Magnetische Flussdichte:

            

            	
              B = μ0·μr·H

            

            	
              [V·s/m2 = T]

            
          


          
            	
              Magnetischer Fluss:

            

            	
              Φ = B·A

            

            	
              [Vs = Wb]

            
          


          
            	
              Magnetische Feldstärke:

            

            	
              H = A/B

            

            	
              [A/m]

            
          

        
      

    


    (Q = Ladung, t = Zeit, A = Fläche, F = Kraft, μr = relative Permeabilität, μ0 = magnetische Feldkonstante)


    Optik


    Optik ist die Physik aller dem sichtbaren Licht ähnlichen elektromagnetischen Strahlungen (Ultraviolett bis fernes Infrarot) und deren Wechselwirkungen mit Materie. Die physikalische Optik untersucht die Gesetzmäßigkeiten der Lichtausbreitung sowie der Emission und Absorption von Licht und die Wechselwirkungsprozesse von Licht mit Materie oder elektrischen und magnetischen Feldern. Die Strahlenoptik umfasst alle Erscheinungen, bei denen der Wellencharakter des Lichtes vernachlässigt werden kann. Sie operiert mit Strahlen als geometrischen Linien, deren Ausbreitungsrichtung durch Brechung und Reflexion beeinflusst werden kann und die bestimmte Abbildungen vermitteln. Die Wellenoptik behandelt die Erscheinungen des Lichtes, die an seine Wellennatur geknüpft sind: Beugung, Interferenz, Polarisation; zu ihr gehören ferner elektrooptische, magnetooptische und kristallooptische Erscheinungen.


    Moderne Physik


    Die sich seit Beginn des 20. Jahrhunderts entwickelnde moderne Physik umfasst v.a. die nicht mehr anschaulich in Raum und Zeit beschreibbaren und unstetig ablaufenden Naturerscheinungen und -vorgänge der Mikrophysik. Die von ihr untersuchten Systeme sind nur im Rahmen der Quantentheorie und auf ihr fußender Theorien beschreibbar, in denen die Bereiche der klassischen Physik als Grenzfälle enthalten sind. Grundlegende Gebiete der modernen Physik sind Atom- und Kernphysik, die Elementarteilchenphysik in enger Verbindung mit der Kosmologie und Relativitätstheorie (Schaffung einer einheitlichen Feldtheorie der Materie). Weitere Schwerpunkte physikalischer Forschung betreffen die Physik der kondensierten Materie (Festkörperphysik, Halbleiterphysik, Tieftemperaturphysik, Physik der Supraleiter), die Laserphysik und Plasmaphysik.


    Atom- und Kernphysik


    Die Atomphysik befasst sich mit Atomen, Ionen und auch Molekülen sowie allen von ihnen verursachten und mit dem Atomkonzept erklärbaren mikrophysikalischen Erscheinungen. Unter Atomphysik im engeren Sinn versteht man die Physik der Atom- oder Elektronenhülle und der in ihr ablaufenden Vorgänge, während die Physik der Atomkerne als Kernphysik bezeichnet wird, die sich mit den niederenergetischen physikalischen Eigenschaften der Atomkerne und den zwischen den Kernbausteinen wirkenden Kernkräften beschäftigt. Experimentelle Daten über die Kerneigenschaften werden aus Kernreaktionen, Streuexperimenten, massen- und kernspektroskopischen Untersuchungen, der Hyperfeinstruktur der Atomspektren (Mößbauer-Effekt) oder Verfahren zur Untersuchung der Kernspinresonanz gewonnen. Zur theoretischen Interpretation der Ergebnisse sind zahlreiche Modellvorstellungen über den Aufbau der Atomkerne und die Wechselwirkungskräfte zwischen ihren Bausteinen entwickelt worden.


    Elementarteilchenphysik


    Die Elementarteilchen- oder Hochenergiephysik untersucht die Erzeugung und Umwandlung von Elementarteilchen bei extrem hohen Energien (oberhalb etwa 150 MeV [1 MeV = 1 Mio. Elektronenvolt]) sowie ihre Struktur und Wechselwirkungen. Derartige Energien, deren untere Grenze durch die zur Energie äquivalente Ruhemasse der Teilchen bestimmt wird, kommen in der kosmischen Strahlung vor (bis 1011 GeV [1 GeV = 1 Mrd. Elektronenvolt]) oder werden in großen Teilchenbeschleunigern über Stoßprozesse hauptsächlich von Protonen und Elektronen künstlich erzeugt. Die Experimente der Hochenergiephysik haben zur Entdeckung sehr vieler instabiler Elementarteilchen und kurzlebiger Resonanzen und zu wesentlichen Erkenntnissen in der Theorie der Elementarteilchen geführt.


    Wichtige Elementarteilchen


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              Name

            

            	
              Symbol

            
          


          
            	
              Photonen

            
          


          
            	
              Photon

            

            	
              γ

            
          


          
            	
              Leptonen

            
          


          
            	
              Neutrinos:

              Elektronneutrino

            

            	
              ve

            
          


          
            	
              Myonneutrino

            

            	
              vμ

            
          


          
            	
              Tauneutrino

            

            	
              Vτ

            
          


          
            	
              Elektron

            

            	
              e−

            
          


          
            	
              Myon

            

            	
              μ−

            
          


          
            	
              Tauon

            

            	
              τ−

            
          


          
            	
              Mesonen

            
          


          
            	
              Pion

            

            	
              Π+ bzw. Π0

            
          


          
            	
              Kaon

            

            	
              K+ bzw. K0

            
          


          
            	
              Charmmesonen:

              Etameson

            

            	
              η

            
          


          
            	
              D-Meson

            

            	
              D+ bzw. D0

            
          


          
            	
              F-Meson

            

            	
              F+ bzw. F0

            
          


          
            	
              Beautymesonen:

              B-Meson

            

            	
              B+ bzw. B0

            
          


          
            	
              Baryonen

            
          


          
            	
              Nukleonen:

              Proton

            

            	
              p

            
          


          
            	
              Neutron

            

            	
              n

            
          


          
            	
              Hyperonen

              Lambdahyperon

            

            	
              ⋀

            
          


          
            	
              Sigmahyperon

            

            	
              ∑+, ∑0 bzw. ∑−,

            
          


          
            	
              Xihyperon

            

            	
              [image: ]

            
          

        
      

    


    Quantentheorie


    Unter dem Oberbegriff Quantentheorie werden die physikalischen Theorien zusammengefasst, die im Unterschied zur klassischen Physik die diskrete (d.h. nicht kontinuierliche), quantenhafte Natur mikrophysikalischer Systeme und der auf ihnen beruhenden Phänomene berücksichtigen (z.B. Quantenmechanik, Quantenelektrodynamik, Quantenoptik). Sie beruht auf dem Dualismus von Welle und Teilchen und enthält das plancksche Wirkungsquantum h als grundlegende Naturkonstante. Ein grundlegender Unterschied zwischen klassischen Theorien und Quantentheorien besteht darin, dass in der Quantentheorie bestimmte physikalische Größen, wie Ort und Impuls, nicht gleichzeitig beliebig genau gemessen werden können (heisenbergsche Unschärferelation), sodass die Quantentheorie über das Eintreten bestimmter Messergebnisse im Allgemeinen nur Wahrscheinlichkeitsaussagen trifft.


    Relativitätstheorie


    Die von Einstein 1905 bzw. 1915 veröffentlichen Relativitätstheorien vermitteln als spezielle Relativitätstheorie ein grundlegendes Verständnis der Struktur des vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums und behandeln als allgemeine Relativitätstheorie – die eine klassische Feldtheorie der Gravitation ist – die Zusammenhänge der Raum-Zeit-Struktur mit der Gravitation. Ein Grundprinzip der speziellen Relativitätstheorie ist das Relativitätsprinzip der klassischen Mechanik, nach dem es unmöglich ist, experimentell zu entscheiden, ob sich ein Körper in absoluter Ruhe oder in gleichförmig geradliniger Bewegung befindet. Die experimentell gesicherte Konstanz der Lichtgeschwindigkeit zwingt dazu, den Ablauf der Zeit vom Bewegungszustand des Beobachters abhängig zu machen. Nach dem verallgemeinerten Relativitätsprinzip sind die Wirkungen homogener Gravitationsfelder und konstanter Beschleunigungen auf ein System gleichartig, d. h. ein Beobachter in einem abgeschlossenen Bezugssystem kann experimentell nicht zwischen Schwerkraft und Trägheitskraft unterscheiden. Der direkte Nachweis der von der allgemeinen Relativitätstheorie vorhergesagten Gravitationswellen steht noch aus.


    Daten zur Geschichte der Physik


    um 330 v. Chr.: erstes Lehrbuch der Physik (Aristoteles)


    um 300 v. Chr.: Arbeiten zur geometrischen Optik (Euklid)


    3. Jh. v. Chr.: Arbeiten zur techn. Mechanik, Pneumatik (Philon von Byzanz)


    um 240 v. Chr.: Arbeiten zur Hydrostatik, Entdeckung des Schwerpunkts und des Hebelgesetzes (Archimedes)


    um 70 n. Chr.: Begriff des virtuellen Hebelarms (Heron)


    um 120: Untersuchungen zur Lichtbrechung (Ptolemäus)


    1544: Inklination der Magnetnadel (Hartmann)


    1590: Mikroskop (Janssen)


    1600: Lehre vom Erdmagnetismus (Gilbert)


    1602: Kinematik von Fall, Wurf und Pendelbewegung (Galilei)


    1609: Gesetze der Planetenbewegung (Kepler)


    1620: Brechungsgesetz (Snellius)


    um 1650: Erneuerung der Atomistik (Jungius, Gassendi, Boyle)


    1650: Kolbenluftpumpe (Guericke)


    1662: Druck-Volumen-Gesetz der Gase (Boyle, Mariotte)


    1668/69: Gesetze des elastischen Stoßes (Huygens)


    1682: Gravitationsgesetz (Newton)


    1690: Prinzip der Lichtreflexion und -brechung (Huygens)


    1738: Grundlagen der kinetischen Gastheorie (Bernoulli)


    um 1750: Gesetzmäßigkeiten der Lichtabsorption, Fotometrie (Lambert)


    1780: galvanische Stromerzeugung (Volta)


    1785: Grundgesetz der Elektrostatik (Coulomb)


    ab 1787: moderne Akustik (Chladni)


    1811: Konstanz des Molvolumens von Gasen (Avogadro)


    ab 1815: Wellentheorie des Lichtes (Fresnel)


    1817: Transversalität der Lichtwellen (Young)


    1820: Elektromagnetismus (Ørsted)


    1826: Theorie der Elektrodynamik (Ampère)


    1831: elektromagnetische Induktion (Faraday)


    1833: elektrochemische Grundgesetze (Faraday)


    1842: Gesetz von der Erhaltung der Energie (Mayer)


    ab 1860: kinetische Gastheorie (Maxwell, Boltzmann, Clausius)


    1865: Theorie des elektromagnetischen Feldes (Maxwell)


    1895: Elektronentheorie (Lorentz)


    1895: Röntgenstrahlen (Röntgen)


    1896: Radioaktivität (Becquerel)


    1897: Entdeckung des Elektrons (Thomson)


    1900: Quantentheorie (Planck)


    1905: spezielle Relativitätstheorie (Einstein)


    1911: Atomstruktur (Rutherford)


    1911: Supraleitung (Onnes)


    1913: Theorie des Atombaus (Bohr)


    1915: allgemeine Relativitätstheorie (Einstein)


    1924: Welle-Teilchen-Dualismus (de Broglie)


    ab 1924: Quantenmechanik (Born, Heisenberg)


    1925: Wellenmechanik (Schrödinger)


    1927: Quantenelektrodynamik (Dirac)


    1939: Kernspaltung (Hahn, Meitner)


    1964: Entwicklung des Quark-Modells (Gell-Mann)


    ab 1985: Quantenkosmologie (Hawking)


    1997: Atomlaser (Ketterle)


    2008: Erste Inbetriebnahme des Großen Hadronen-Speicherrings (LHC) beim CERN in Genf


    2012: Entdeckung des Higgs-Bosons mithilfe des LHC beim CERN in Genf


    Chemie


    Die Chemie ist die Naturwissenschaft, die sich mit den chemischen Elementen, ihren Reaktionen und der Steuerung und Deutung dieser Prozesse sowie den Grunderscheinungen und Kräften der Natur beschäftigt, soweit sie Reaktionen, Prozesse usw. betreffen. Die chemischen Stoffumwandlungen sind Vorgänge, bei denen Atome infolge chemischer Bindungen in definierten Zahlenverhältnissen zu Atomverbänden zusammentreten oder bei denen Atomverbände in Atome zerfallen oder zu anderen Atomverbänden umgelagert werden. Neben den chemischen Reaktionen spielen Verfahren der Stofftrennung in der Chemie eine große Rolle.


    Teilgebiete der Chemie sind die allgemeine Chemie, die die allen Teilgebieten gemeinsamen Grundlagen (Atombau, chemische Bindungen usw.) behandelt; sie gilt als im Wesentlichen abgeschlossen. Organische Chemie ist die Chemie der Kohlenwasserstoffe und ihrer Derivate. Die anorganische Chemie behandelt alle Stoffe, die nicht zu den organischen Verbindungen gehören, z. B. Metalle und Edelgase. Die physikalische Chemie ist ein Grenzgebiet zwischen Chemie und Physik, das die Elektrochemie einschließt. Die Kernchemie befasst sich mit der Erforschung von Atomkernen und Kernreaktionen unter Verwendung chemischer Methoden. Zu ihnen zählt die Radiochemie, die sich mit der Herstellung und dem chemischen Verhalten von Radionukliden beschäftigt.


    Eine Gliederung der Chemie ist auch nach der Aufgabenstellung möglich. Aufgaben der analytischen Chemie sind der Nachweis und die quantitative Bestimmung von chemischen Elementen und Verbindungen. Die präparative oder synthetische Chemie beschäftigt sich mit der künstlichen Herstellung chemischer Stoffe. Im Grenzgebiet zwischen Chemie und anderen Naturwissenschaften sind die Biochemie, die Geochemie und die Kosmochemie angesiedelt.


    Die chemische Bindung


    Unter chemischer Bindung versteht man die Art des Zusammenhalts von Atomen in Molekülen, Kristallen u. a. sowie von Molekülen in Molekülverbänden. Ursache aller chemischen Bindungen sind elektrische Wechselwirkungen zwischen Elektronen und Atomkernen gemäß den quantenmechanischen Gesetzen. Von besonderer Bedeutung für die Bildung chemischer Bindungen ist das Bestreben der Atome, die äußerste Elektronenschale durch Elektronenaufnahme oder -abgabe mit acht Elektronen, den sog. Valenzelektronen zu besetzen (Edelgaskonfiguration). Neben den Hauptvalenzbindungen mit starken innermolekularen Wechselwirkungen gibt es die zwischenmolekularen und schwach innermolekularen Nebenvalenzbindungen (z.B. Wasserstoffbrückenbindung), die durch zwischenmolekulare Kräfte verursacht werden. Bei den Hauptvalenzbindungen unterscheidet man drei Grenzfälle, zwischen denen zahlreiche Übergänge existieren:


    Ionenbindung: Sie beruht auf der Wirkung elektrostatischer Kräfte zwischen entgegengesetzt geladenen Ionen, die durch Abgabe beziehungsweise Aufnahme von Valenzelektronen entstehen. Sie liefert den überwiegenden Beitrag zum Zusammenhalt der Salze. Reine Ionenbindungen treten nur zwischen Elementen auf, deren Elektronegativitäten (d. h. die Fähigkeit, Elektronen anzuziehen) um mehr als 1,8 differieren.


    Atombindung (kovalente Bindung, Elektronenpaarbindung): Sie kommt bei Verbindungen zwischen Nichtmetallen vor und beruht auf der Ausbildung mindestens eines gemeinsamen Elektronenpaars (Einfach-, Doppel-, Dreifachbindung). Reine Atombindungen treten auf, wenn die Elektronegativität beider Atome gleich stark ist. Dies ist stets bei zweiatomigen Molekülen der Fall.


    Metallbindung: Sie tritt bei Metallen und Legierungen auf und wird durch die Valenzelektronen bewirkt, die sich als sogenanntes Elektronengas frei zwischen den als Gitter angeordneten positiv geladenen Atomrümpfen (Metallionen) bewegen.


    Wichtige Stoffgruppen der anorganischen Chemie


    In der Chemie sind rund 120 000 anorganische Verbindungen bekannt. Neben den Elementen sind die wichtigsten Stoffgruppen die Säuren, die Basen, die Salze, die Oxide, die Sulfide sowie die umfangreiche Gruppe der Komplexverbindungen.


    Elemente sind durch chemische Verfahren nicht weiter zerlegbare Stoffe, die aus Atomen mit gleicher Kernladungszahl bestehen. Die chemischen Eigenschaften eines Elements sind bestimmt durch den Aufbau der Elektronenhülle seiner Atome.


    
      
        
        
      

      
        
          	
            a)

          

          	
            Alkalimetalle (z. B. Natrium, Kalium)

          
        


        
          	
            b)

          

          	
            Erdalkalimetalle (z. B. Magnesium, Calcium)

          
        


        
          	
            c)

          

          	
            Übergangsmetalle (z. B. Mangan, Eisen, Kupfer, Zink, Silber, Gold, Quecksilber)

          
        


        
          	
            d)

          

          	
            andere Metalle (z. B. Aluminium, Zinn, Blei)

          
        


        
          	
            e)

          

          	
            Lanthanoide oder Seltenerdmetalle (z.B. Lanthan, Cer)

          
        


        
          	
            f)

          

          	
            Actinoide (z. B. Uran, Plutonium)

          
        


        
          	
            g)

          

          	
            Halbmetalle (z. B. Bor, Silizium, Arsen)

          
        


        
          	
            h)

          

          	
            Edelgase (z. B. Helium, Neon, Argon)

          
        


        
          	
            i)

          

          	
            Nichtmetalle (z. B. Kohlenstoff, Stickstoff, Sauerstoff, Phosphor, Schwefel, Chlor)

          
        

      
    


    Säuren sind chemische Verbindungen, die, in Wasser oder anderen polaren Lösungsmitteln gelöst, in positive Wasserstoffionen (Protonen) und negativ geladene Säurerestionen dissoziieren (zerfallen). Ihre Lösungen sind Elektrolyte. Sie werden durch Basen neutralisiert und lösen insbesondere unedle Metalle unter Bildung von deren Salzen auf. In wässriger Lösung werden die Protonen in einer Gleichgewichtsreaktion auf Wassermoleküle übertragen. Ein Maß für die Konzentration der dabei gebildeten Oxoniumionen (H3O+) – auch als Oxidanium bezeichnet – ist der pH-Wert.


    Wichtige anorganische Säuren sind:


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              Salzsäure

            

            	
              HCl

            
          


          
            	
              Flusssäure

            

            	
              HF

            
          


          
            	
              Salpetersäure

            

            	
              HNO3

            
          


          
            	
              Kohlensäure

            

            	
              H2CO3

            
          


          
            	
              schweflige Säure

            

            	
              H2SO3

            
          


          
            	
              Schwefelsäure

            

            	
              H2SO4

            
          


          
            	
              Phosphorsäure

            

            	
              H3PO4

            
          

        
      

    


    Basen sind Verbindungen, die mit Säuren durch Neutralisation Salze bilden und in wässriger Lösung durch Abspaltung von Hydroxidionen (OH) eine alkalische Reaktion zeigen, z.B.:


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              Natriumhydroxid

            

            	
              NaOH

              (Natronlauge)

            
          


          
            	
              Kaliumhydroxid

            

            	
              KOH

              (Kalilauge)

            
          


          
            	
              Calciumhydroxid

            

            	
              Ca(OH)2

            
          


          
            	
              Ammoniumhydroxid

            

            	
              NH4OH

            
          

        
      

    


    Salze sind Verbindungen, die durch Reaktion von Säuren und Basen (vollständige oder unvollständige Neutralisation) gebildet werden. Bei der unvollständigen Neutralisation mehrwertiger Säuren oder Basen entstehen saure Salze (Hydrogensalze), die Wasserstoff enthalten, oder basische Salze, die Hydroxidgruppen enthalten. Im weiteren Sinn wird der Begriff Salze für Stoffe verwendet, bei denen eine Ionenbindung vorliegt und die ein Kristallgitter aus Kationen und Anionen bilden. Charakteristische Eigenschaften von Salzen sind hohe Schmelztemperatur und Löslichkeit in polaren Lösungsmitteln, wobei elektrisch leitende Lösungen entstehen. Wichtige Salze sind:


    Chloride (Salze der Salzsäure):


    NaCl (Kochsalz), CaCl2,


    NH4Cl (Salmiak)


    Fluoride (Salze der Flusssäure):


    CaF2 (Flussspat)


    Nitrate (Salze der Salpetersäure):


    NaNO3 (Natronsalpeter),


    KNO3 (Kalisalpeter), NH4NO3


    Karbonate (Salze der Kohlensäure):


    Na2CO3 (Soda), K2CO3 (Pottasche),


    NaHCO3 (»Natron«),


    (NH4)2CO3 (Hirschhornsalz),


    CaCO3 (Calcit, »Kalk«)


    Sulfate (Salze der Schwefelsäure):


    Na2SO4 (Glaubersalz),


    MgSO4·7H2O (Bittersalz),


    CaSO4·2 H2O (Gips),


    BaSO4 (Schwerspat)


    Phosphate (Salze der Phosphorsäure):


    Ca3(PO4)2 (Apatit)


    Oxide sind chemische Verbindungen von Elementen mit Sauerstoff, in denen dieser mit Ausnahme der Sauerstoffverbindungen des Fluors der elektronegative Bestandteil ist. Nach der Anzahl der Sauerstoffatome im Molekül des Oxids spricht man von Monoxid, Dioxid, Trioxid, Tetroxid usw. Oxide mit zusätzlichem Gehalt an Sauerstoff sind die Peroxide und die Hyperoxide. Nach der Reaktion der Oxide mit Wasser unterscheidet man Säure bildende (Säureanhydride), Basen bildende (Basenanhydride), amphotere sowie indifferente Oxide.


    Säureanhydride sind vor allem Oxide der Nichtmetalle und Metalloxide mit hoher Oxidationsstufe:


    CO2, SO2, SO3, NO2, P2O5, CrO3,

    Mn2O7


    Basenanhydride sind die Oxide der Alkali- und Erdalkalimetalle:


    Na2O, K2O, CaO


    Amphotere Oxide verhalten sich stärkeren Säuren gegenüber wie Basen, stärkeren Basen gegenüber dagegen wie Säuren:


    Al2O3, As2O3


    Indifferente Oxide reagieren nicht mit Wasser:


    CO


    Sulfide sind Verbindungen des Schwefels mit Metallen und Halbmetallen. Sie können als Salze der Schwefelwasserstoffsäure (H2S) angesehen werden, von denen lediglich die Hydrogensufilde und Sulfide der Alkalimetalle in Wasser löslich sind. Mit Schwer- und Halbmetallen bildet Schwefelwasserstoff sehr kräftig gefärbte, beständige Verbindungen, die in ihren mineralischen Vorkommen Blenden, Glanze und Kiese heißen.


    Blenden sind durchsichtige bis durchscheinende, glänzende Sulfide:


    ZnS (Zinkblende), HgS (Zinnober)


    Glanze sind dunkle, undurchsichtige, metallisch glänzende Sulfide:


    Bleiglanz (PbS), Kupferglanz

    (Cu2S), Molybdänglanz (MoS)


    Kiese sind helle, undurchsichtige, metallisch glänzende Sulfide:


    Magnetkies (FeS), Kupferkies

    (CuFeS2), Pyrit (FeS2)


    Komplexverbindungen sind Verbindungen höherer Ordnung, die durch Zusammenschluss von Molekülen entstehen, im Gegensatz zu Verbindungen 1. Ordnung, die aus Atomen gebildet werden. Bei ihnen ist ein Zentralatom von mehreren Ionen oder Molekülen, den Liganden, umgeben, deren Zahl unabhängig von der Wertigkeit des Zentralatoms ist und vom verfügbaren Raum abhängt. Die aus Zentralatom und Liganden bestehende geschlossene Atomgruppe wird kurz als Komplex bezeichnet und bei den Formelzeichen durch eckige Klammern zusammengefasst: z. B. Na3[AlF6], das für Natriumhexafluoroaluminat bzw. Kryolith steht.


    Wichtige Stoffgruppen der organischen Chemie


    Die Zahl der in der organischen Chemie heute bekannten Verbindungen wird auf 4 bis 6 Mio. geschätzt, von denen sich die meisten auf nur wenige einfache Stoffgruppen zurückführen lassen bzw. aus diesen synthetisiert werden können. Diese riesige Zahl wird dadurch ermöglicht, dass außer Wasserstoff beliebige andere Atome oder Atomgruppen den Gerüsten der Kohlenstoffverbindungen angeheftet sein können. Wichtige organische Kohlenstoffverbindungen sind Kohlenwasserstoffe, Kohlenhydrate, Proteine und Aromaten.


    Kohlenwasserstoffe und Derivate


    (angegeben sind jeweils die Namen der Verbindungsgruppe, die allgemeine Summenformel sowie in Klammern einige bekannte Beispiele)


    Alkane (CnH2n+2):


    CH4 (Methan), C3H8 (Propan)


    Cycloalkane (CnH2n):


    C6H12 (Cyclohexan)


    Alkene (CnH2n):


    C2H4 (Äthen, »Äthylen«)


    Cycloalkene (CnH2n−2):


    C3H4 (Cyclobuten)


    Alkine (CnH2n−2):


    C2H2 (Äthin, »Acetylen«)


    Alkohole (CnH2n+2−m(OH)m):


    C2H5OH (Äthanol), C2H4(OH)2 (Äthandiol, »Glykol«), C3H5(OH)3 (Propantriol, »Glycerin«)


    Zyklische Alkohole (CnH2n−m(OH)m):


    C6H11OH (Cyclohexanol)


    Äther (CnH2n+1-O-CmH2m+1):


    C2H5-O-C2H5 (Diäthyläther)


    Aldehyde (CnH2nCH0):


    HCHO (Methanal, »Formaldehyd«)


    Ketone (CnH2n+1)-CO-(CmH2m+1):


    C2H5-CO-C2H5 (Aceton)


    Cycloketone (CnH2n−2O):


    C6H10O (Cyclohexanon)


    Carbonsäuren (Fettsäuren,


    CnH2n+2−m (COOH)m:


    HCOOH (Ameisensäure), CH3COOH (Essigsäure), C2H4(COOH)2 (Bernsteinsäure)


    Ester (z.B. CnH2n+1COOCmH2m+1):


    CH3COOC2H5 (Essigsäureäthylester)


    Kohlenhydrate sind chemisch mehrwertige Alkohole mit der Summenformel Cn(H2O)m, bei denen eine primäre oder eine sekundäre Hydroxylgruppe zur Aldehydgruppe beziehungsweise Ketogruppe oxidiert ist.


    Monosaccharide (C6H12O6):


    Glucose (Traubenzucker) und

    Galactose (Milchspaltzucker) mit

    Aldehydgruppe; Fructose (Fruchtzucker) mit Ketogruppe


    Disaccharide (C12H22O11):


    Saccharose (Rohrzucker; Glucose-Fructose), Maltose (Malzzucker; Glucose-Glucose), Lactose (Milchzucker; Glucose-Galactose)


    Polysaccharide ([C6H10O5]n):


    Stärke, Zellulose, Pektin u. a.


    Proteine (Eiweiße) sind aus Aminosäuren zusammengesetzte Makromoleküle, wobei verschiedene Aminosäurebausteine durch Peptidbindungen (-CO-NH-) zu Ketten verknüpft sind, die sich zu räumlichen Strukturen falten. Ein Eiweißmolekül kann aus einer einzelnen Polypeptidkette (monomere Proteine) oder mehreren, meist geradzahligen Ketten (oligomere Proteine) bestehen. Wichtige Eiweißbaustoffe sind:


    Amine (NH3−−m(CnHn+1)m):


    z. B. Methylamin (NH2CH3 primäres M., NH(CH3)2 sekundäres M., N(CH3)3 tertiäres M.)


    Amide (Derivate von organischen Säuren, bei denen die -OH-Gruppe durch die -NH2-Gruppe ersetzt ist:


    z.B. CnHn+1CONH2 : CH3CONH2

    (Acetamid), CO(NH2)2 (Harnstoff)


    Aminosäuren (Derivate von organischen Säuren mit einer oder mehreren -NH2-Gruppen):


    CH2NH2COOH (Aminoessigsäure, Glykokoll, Glycin)


    Aromaten sind zyklische, organische Verbindungen, die aus Benzolmolekülen einschließlich ihrer Substitutionsprodukte aufgebaut sind, z. B.:
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    Geschichliche Entwicklung der Chemie


    2500 v. Chr.: Alkohol durch Gärung, Essig (Ägypten, Babylonien)


    11. Jh. n. Chr.: Alkoholdestillation


    13. Jh.: Mineralsäuren


    14. Jh.: Schwarzpulver


    1530: Begründung der eigentlichen Chemie (Paracelsus)


    1556: Begründung der Bergbaukunde (Agricola)


    1579: Erstes Lehrbuch der Chemie (Libavius)


    1648: Trockene Destillation von Holz u. a. (Glauber)


    um 1650: Formulierung des Elementbegriffs (Jungius, Boyle)


    1674: Entdeckung des Phosphors (Brandt)


    um 1700: Phlogistontheorie (Stahl)


    1750: Bleikammerverfahren zur Schwefelsäureherstellung


    1766: Entdeckung des Wasserstoffs (Cavendish)


    1771/74: Entdeckung und Darstellung des Sauerstoffs (Scheele, Priestley)


    1774: Entdeckung des Chlors (Scheele)


    1777: Theorie der Verbrennung (Lavoisier)


    1791: Herstellung von Soda (Leblanc)


    1798: Begründung der Elektrochemie (Ritter)


    1805/08: Chemische Atomtheorie, stöchiometrische Grundgesetze (Dalton)


    1811: Konstanz des Molvolumens von Gasen (Avogadro)


    1818: Dualistische elektrochemische Theorie (Berzelius)


    1828: Darstellung von Aluminium (Wöhler)


    1840: Begründung der Agrikulturchemie (Liebig)


    1842: Gesetz von der Erhaltung der Energie (Mayer)


    1860: Spektralanalyse (Bunsen, Kirchhoff)


    1861: Begründung der Kolloidchemie (Graham)


    1863: Ammoniak-Soda-Verfahren (Solvay)


    1865: Ringstruktur des Benzols (Kékulé)


    1867: Massenwirkungsgesetz (Guldberg, Waage)


    1869: Periodensystem der Elemente (Mendelejew, Meyer)


    1869: Zelluloid (Hyatt)


    1877: Osmose (Pfeffer)


    1887: Elektrochemie (Arrhenius)


    1890: Deutung katalytischer Prozesse (Ostwald)


    1894–98: Entdeckung der Edelgase (Ramsay)


    1894: Aluminothermie (Goldschmidt)


    1908: Ammoniaksynthese (Haber)


    1909: Bakelit (Baekeland)


    1911: Kohleverflüssigung (Bergius)


    1913: klassisches Atommodell (Bohr)


    1926: Einführung der Quantenmechanik in die Chemie (Heitler, London)


    1937: Entdeckung der Wasserstoffbrückenbindung (Huggins)


    1953: Aufklärung des Fotosynthesezyklus (Calvin)


    1965: Gesetz von der Erhaltung der Orbitalsymmetrie (Woodward, Hoffmann)


    1985: Entdeckung der Fullerene (Curl, Smalley, Kroto)


    1995: Entdeckung der radikalischen Polymerisation unter Atomtransfer (ATRP: Atom Transfer Radical Polymerization) (Matyjaszewski, Sawamoto)


    2001: Konzept der Click-Chemie (Sharpless, Kolb, Finn)


    2006: Aufklärung der atomaren Struktur des gesamten Ribosoms im Komplex mit tRNA- und mRNA-Liganden (Ramakrishnan)

  


  
    TECHNIK


    Technik im weiteren Sinn ist eine besondere Art des Vorgehens oder der Ausführung einer Handlung; im engeren Sinn fasst man unter dem Begriff Technik die Menge der künstlichen materiellen, industriell und zum Teil auch handwerklich produzierten Objekte (Werkzeuge, Maschinen, Fahrzeuge, Bau- werke u. a.) zusammen.


    In der neueren interdisziplinären Technikforschung versteht man unter Technik
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            die Menge menschlicher Handlungen, in denen Sachsysteme verwendet werden.

          
        

      
    


    Technik bezeichnet also nicht nur die von Menschen gefertigten Gegenstände, sondern auch deren Entstehungs- und Verwendungszusammenhänge und die dafür erforderlichen besonderen Fertigkeiten. Technik ist in diesem Sinne kein isolierter, selbstständiger Bereich, sondern eng mit Kultur, Gesellschaft, Wirtschaft und Politik verflochten und dadurch eine gesamtgesellschaftlich sehr wirkungsvolle Kraft.


    Demgegenüber hatte der Begriff Technologie im ursprünglichen Sinn die Bedeutung »Verfahrenskunde« und beinhaltet die Verfahren und Methodik eines einzelnen ingenieurwissenschaftlichen Gebietes oder eines bestimmten Fertigungsablaufs. Des Weiteren umfasst der Begriff den technologischen Prozess, d. h. die Gesamtheit der zur Gewinnung und Bearbeitung von Stoffen notwendigen Vorgänge einschließlich der Arbeitsmittel und der Arbeitsorganisation. Heute wird mit Technologie allerdings meist die Gesamtheit der technischen Kenntnisse, Fähigkeiten und Möglichkeiten, also das technische Wissen eines Gebietes bezeichnet, wobei diese Begriffsbelegung gleichbedeutend mit »Technik« ist.


    Objektbezogen kann die Technik in zahlreiche Teilgebiete untergliedert werden. Eine strenge Abgrenzung der einzelnen Teilgebiete voneinander ist jedoch nicht möglich, da es in nahezu allen Bereichen zu Überschneidungen kommt (z. B. zwischen der Bau- und der Verkehrstechnik oder der Elektronik mit nahezu allen anderen Gebieten der Technik). Jüngere Teilgebiete der Technik mit herausragender Bedeutung für das 21. Jahrhundert sind die Biotechnik – und hier insbesondere Gentechnik und synthetische Biologie – sowie die Nanotechnik.


    Seit der Jahrtausendwende verdoppelt sich das Wissen in Naturwissenschaft und Technik etwa alle drei Jahre. Eine Auflistung – auch eine äußerst selektive – von neuen Entdeckungen ist daher kaum noch möglich. Zumal jedes Auswählen zugleich ein Bewerten bedeutet. Das Urteil darüber, ob ein Entwicklungsschritt tatsächlich entscheidend war, das Erkennen also der großen Linien und der wirklich bedeutenden Durchbrüche, ist jedoch erst mit einigem zeitlichem Abstand möglich.


    Biotechnik


    Die Biotechnik umfasst technische Verfahren, die sich Eigenschaften lebender Organismen zunutze machen bzw. diese manipulieren oder die der Herstellung biologischer Systeme dienen. Manche dieser Verfahren sind schon lange in Gebrauch, z. B. bei der Bier-, Wein- oder Käseherstellung.


    Die Gentechnik bedient sich nicht mehr der natürlichen Eigenschaften von Lebewesen, sondern verändert systematisch deren Erbinformationen. Ziel ist es etwa, im humanmedizinischen Bereich neue Therapieformen oder Medikamente zu entwickeln.


    In der synthetischen Biologie – ein Fachgebiet im Grenzbereich von organischer Chemie, Ingenieurwissenschaften, Nanobiotechnik und Informationstechnik – werden biologische Systeme erzeugt, die in der Natur nicht Vorkommen.


    Nanotechnik


    Die Nanotechnik befasst sich mit Vorgängen und Strukturen – etwa in der Cluster-, Halbleiter- und Oberflächenphysik, der Oberflächenchemie sowie der Lebensmitteltechnik – im Bereich von bis zu 100 Nanometern. Ein Nanometer ist ein Milliardstel Meter (10-9 m). Der Begriff Nanoteilchen bezeichnet einen Verbund von wenigen bis einigen tausend Atomen oder Molekülen, dessen Größe in diesem Bereich liegt. Nanotechnische Oberflächeneffekte kommen häufig in der Natur vor. Ein Beispiel ist der Lotuseffekt: Feine Nanostrukturen sorgen dafür, dass Wasser vom Blatt der Lotosblume abperlt und Schmutzpartikel nicht so leicht anhaften.


    Ein Zweig der Nanotechnik beschäftigt sich mit Nanomaschinen bzw. Nanobots, mit der Konstruktion also von komple


    xen Aggregaten aus einzelnen Atomen, die z. B. in der Medizin zum Einsatz kommen könnten.


    Ziel der Entwicklungen in der Nanotechnik ist die programmierbare Veränderung von Materie auf atomarer Ebene und daraus möglicherweise sich ergebende molekulare Produktionsformen.


    Messtechnik


    Die Messtechnik ist die Gesamtheit der Verfahren und Geräte zur experimentellen Bestimmung zahlenmäßig erfassbarer Größen. Ihre Grundlage ist die Bestimmung von Basisgrößen für Länge, Zeit, Masse und Temperatur, ihre Aufgaben sind die Überprüfung der Einhaltung von Maßtoleranzen in der Fertigungstechnik, die Überwachung und Steuerung technischer Vorgänge im Rahmen der Steuer- und Regelungstechnik sowie die Verbrauchszählung in der Energietechnik.


    Historische Daten zur Messtechnik


    3200 v. Chr.: Gleicharmige Balkenwaage (Ägypten)


    2500 v. Chr.: Schnellwaage mit Laufgewicht (Ägypten)


    2300 v. Chr.: Sonnenuhr (Gnomon)


    1530 v. Chr.: Wasserauslaufuhr (Ägypten)


    1592: Gasthermometer (Galilei)


    1643: Quecksilberbarometer (Torricelli)


    1718: Quecksilberthermometer (Fahrenheit)


    1730: Alkoholthermometer (Reaumur)


    1848: Aneroidbarometer (Vidie)


    1860: Widerstandsthermometer (Siemens)


    1948: Atomuhr (Libby)


    2010: Einbau von smarten Verbrauchszählern in Neubauten verpflichtend (Deutschland)


    Bergbau- und Hüttentechnik, Metallurgie


    Der Bergbau umfasst die Suche, die Erschließung, den Abbau bzw. die Förderung und die Aufbereitung nutzbarer Bodenschätze. Die zugehörigen technischen Betriebe sind Bergwerke, Gruben oder Tagebaue. Bergbau erstreckt sich u. a. auf Steinkohle, Braunkohle, Erdöl, Erdgas, Metallerze, Schwefel, Salze und Phosphate sowie auf Edelsteine und auf Steine und Erden aller Art.


    Die Hüttentechnik gewinnt sowohl metallische als auch nicht metallische Werkstoffe (Schwefel, Glas, Ziegel) aus Erzen, aber auch aus Schrott und metallhaltigen Zwischenprodukten bzw. aus Steinen und Mineralen. Sowohl Gewinnung als auch Verarbeitung erfolgen durch Anwendung überwiegend thermischer Verfahren.


    Metallurgie bezeichnet die Gesamtheit der technischen Verfahren bei der Gewinnung von Rohmetallen sowie deren Raffination und Weiterverarbeitung.


    Historische Daten zu Bergbau, Hüttentechnik und Metallurgie


    7000 v. Chr.: Kupfergewinnung (Anatolien, Iran)


    4000 v. Chr.: Werkzeuge, Nägel und Waffen aus Kupfer und Bronze (Mesopotamien)


    3000 v. Chr.: Verarbeitung von Eisen (Armenien)


    2600 v. Chr.: Rösten sulfidischer Erze zur Kupfergewinnung


    1600 v. Chr.: Blasebälge zur Erz- und Glasschmelze


    1500 v. Chr.: Eisenverhüttung im Rennverfahren (Kaukasus)


    1200 v. Chr.: Bronzeguss (China)


    um 1300: Produktion von Gusseisen im Hochofen (Rheinland)


    1619: Steinkohle zur Verhüttung von Eisenerz (Dudley)


    1735: Erzeugung von Roheisen mit Koks (Darby)


    1742: Gussstahl (Huntsman)


    1751: Tiegelofenverfahren für Stahlguss (Huntsmann)


    1827: Aluminiumgewinnung aus Tonerde (Wöhler)


    1854: Aluminiumgewinnung aus Kryolith (Sainte-Claire Deville)


    1855: Bessemer-Verfahren zur Stahlerzeugung


    1857: Winderhitzer am Hochofen (Cowper)


    1857: Erdölbohrturm in der Lüneburger Heide


    1859: Erdölbohrungen in den USA (Drake)


    1864: Siemens-Martin-Verfahren zur Stahlerzeugung


    1870: Magnetische Erzabscheidung (Smith)


    1871: Druckluft-Schrämmaschine (Wistanley)


    1877: Thomas-Birne zur Stahlerzeugung (Thomas)


    1878: Erste industrielle Elektrolyseanlage zur Kupferraffination


    1879: Elektrostahlofen (Siemens)


    1879: Stahlproduktion nach dem Thomas-Verfahren (England)


    1883: Gefrierschachtverfahren zum Stollenbau (Poetsch)


    1886: Elektrolytische Gewinnung von Aluminium (Hiroult)


    1894: Aluminothermie (Goldschmidt)


    1896: Erste Offshorebohrungen (Kalifornien)


    1901: Rotarybohren (Drehbohrverfahren) zur Erdölförderung (Texas)


    1913: Hydraulische Kohleförderung


    1922: Turbinenbohrer (Kapeljuschnikow)


    1924: Vollmechanisierte Abraumförderbrücken im Tagebau


    1987: Erste Version des Cave-LinkTelemetriesystems (Ziegler)


    Keramik- und Glastechnik


    Die Keramiktechnik umfasst die Herstellungsverfahren anorganisch-nichtmetallischer Erzeugnisse durch Sintern. Die Fertigung erfolgt durch Mischen feinkörniger, mineralischer Rohstoffe, Formung zu Gegenständen bei Raumtemperatur und anschließendes Brennen. Neben Produkten der klassischen Keramik, zu denen Steingut und Porzellan sowie Ziegel, Klinker, Terrakotten und Feuerfestwerkstoffe wie Schamottsteine, Silikasteine, Magnesit- und Dolomiterzeugnisse zählen, gibt es sonderkeramische Werkstoffe, die durch Optimierung bestimmter Eigenschaften eine spezielle Verwendung erlauben.


    Gläser sind spröde, nicht kristalline anorganische Werkstoffe, die keinen definierten Schmelzpunkt besitzen, sondern mit steigender Erwärmung stetig in einen weichen und schließlich flüssigen Zustand übergehen. Die Herstellung erfolgt durch Schmelzen von Glasbildnern (z. B. Quarz, Borsäure) mit Flussmitteln (z. B. Soda) und Stabilisatoren (z. B. Bleioxid), die Eigenschaften werden durch Art und Menge der geschmolzenen Bestandteile bestimmt.


    Historische Daten zu Keramik- und Glastechnik


    8000 v. Chr.: Tongefäße, Ziegel (Anatolien, Jericho)


    1600 v. Chr.: Glasmacherwerkstätten (Ägypten)


    um 450: Weißes Porzellan (China)


    um 1677: Goldrubinglas (Kunckel)


    1708: Europäisches Porzellan (Tschirnhaus, Böttger)


    1763: Patent für Steingut (Wedgewood)


    1850: Ringofen zur Ziegelherstellung (Hoffmann)


    1903: Verbundglas (Benedictus)


    1914: Pulvermetallurgische Gewinnung von Wolframcarbid


    1926: Wolframcarbid als Werkstoff für Schnittwerkzeuge


    1953: Synthese von Industriediamanten


    1986: Keramischer HochtemperaturSupraleiter (Bednorz, Müller)


    2014: In Essen (NRW) Inbetriebnahme des weltweit längsten Supraleitkabels


    Verkehrstechnik


    Die Verkehrstechnik umfasst die technischen Einrichtungen zur Regelung, Sicherung und Navigation im Straßenverkehr (z. B. Lichtsignalanlagen, Verkehrsleitsysteme), Schienenverkehr (z. B. Signalsysteme, Stellwerke), Wasserverkehr (z. B. Seezeichen, Leuchttürme) und Luftverkehr (z. B. Flugsicherung, Luftnavigation).


    Historische Daten zur Verkehrstechnik


    1100 v. Chr.: Magnetischer Richtungsweiser (China)


    280 v. Chr.: Leuchtturm von Pharos


    um 200: Einfacher Magnetkompass (China)


    1195: Seekompass in Europa


    1573: Log zur Geschwindigkeitsermittlung von Schiffen (Cole)


    1668: Straßenbeleuchtung mit Öllampen (London)


    1731: Spiegelsextant (Headly)


    1735: Schiffschronometer (Harrison)


    1814: Straßenbeleuchtung mit Gaslaternen (London)


    1855: Elektrische Bogenlampen zur Straßenbeleuchtung (Frankreich)


    1858: Leuchtturm mit elektrischen Bogenlampen (England)


    1859: Eisenbahnstellwerk (Chamberlain)


    1908: Kreiselkompass (H. Anschütz-Kaempfe)


    1913: Echolot (Behm)


    1914: Erste Verkehrsampel in Cleveland (USA)


    1915: Sonar als Schallortungsverfahren (Langevin)


    1934: Reflektierende »Katzenaugen« zur Fahrbahnmarkierung (Shaw)


    1938: Funknavigationssystem (Plendl)


    1995: Automatische computerbasierte Zielführungssysteme (Verkehrsleitsysteme) für den Kraftverkehr


    2000: Nutzbarkeit des GPS (Global Positioning System) im zivilen Bereich


    2005: Start des satellitengestützten Autobahn-Maut-Systems für Lkws (Deutschland)


    Bautechnik


    Bautechnik ist das Teilgebiet der Technik, das sich mit dem Bauen auf der Grundlage angewandter Naturwissenschaften befasst. Sie gliedert sich in die Gebiete Hochbau, Tiefbau und Ingenieurbau.


    Der Aufgabenbereich des Hochbaus ist die Errichtung baulicher Anlagen, deren Hauptnutzungszonen im Wesentlichen über dem Erdboden liegen (insbesondere der Bau von Gebäuden aller Art).


    Der Tiefbau umfasst im Unterschied zum Hochbau Bauarbeiten zu ebener Erde bzw. in oder unter der Erde. Hierzu gehören u. a. der Straßenbau, der Wasserbau und der Eisenbahnbau).


    Straßenbau ist die planmäßige Herstellung befestigter Verkehrswege für Straßenfahrzeuge.


    Unter Wasserbau werden alle baulichen Maßnahmen für Ziele der Wasserwirt


    schaft verstanden. Dafür erstellte Bauten sind Kanalisationen und Kläranlagen, Wasserwerke und Wasserversorgungssysteme, Talsperren und Hochwasserrückhaltebecken, Schifffahrtsstraßen und Häfen, Wehre und Wasserkraftanlagen, Schleusen und Hebewerke, Bewässerungs- und Entwässerungsanlagen sowie Bauten zur Gewässerregulierung und zum Küstenschutz.


    Eisenbahnbau beinhaltet Planung, Bau und Unterhaltung der ortsfesten Eisenbahnanlagen und Bahnkörper.


    Unter dem Begriff Ingenieurbau werden diejenigen Teile der Bautechnik zusammengefasst, bei denen Bauwerke hauptsächlich technisch-konstruktiver Art wie Brücken, Tunnel, Stauwerke oder Türme errichtet werden.


    Der Bautechnik eng benachbart sind die Vermessungstechnik und die Haustechnik. Die Vermessungstechnik erstellt die durch die Landesvermessung erhaltenen Kartenwerke, zu denen die das Gelände darstellenden topografischen Karten sowie die zum Nachweis rechtmäßiger Grenzen und der Bebauung erstellten Katasterkarten und Spezialkarten (Verkehrsanlagen, Wasserbauten) gehören. Die Haustechnik befasst sich mit den in ein Gebäude fest einzubauenden technischen Ausrüstungen.


    Historische Daten zur Bautechnik


    8000 v. Chr.: Luftgetrocknete Ziegel (Jericho)


    5000 v. Chr.: Bauten zur Bewässerung (Ägypten, Mesopotamien)


    2500 v. Chr.: Rohrleitungen für Abwassersysteme (Harappa-Kultur, Industal)


    700 v. Chr.: Aquädukt zur Wasserversorgung (Ninive)


    500 v. Chr.: Wasserwaage


    180 v. Chr.: Druckwasserleitung (Pergamon)


    100 v. Chr.: Hypokaustenheizung (Griechenland, Rom)


    50 v. Chr.: Hydraulischer Mörtel (Rom)


    10 n. Chr.: Warmluft-, Warmwasserheizung (Rom)


    um 60: Fensterscheiben aus Glas


    1481: Erste europäische Kanalschleuse


    1738: Senkkasten für Unterwasserarbeiten beim Brückenbau


    1752: Blitzableiter (Franklin)


    1778: Erste eiserne Brücke (Darby)


    1824: Portlandzement (Aspdin)


    1825: Hängebrücke (England)


    1830: Straßenwalze im Straßenbau


    1843: Mit Pressluft arbeitender Tunnelbohrer (Fowle)


    1843: Schildvortrieb im Tunnelbau


    1852: Personenaufzug (Otis)


    1854: Asphalt als Straßenbelag


    1861: Pressluftbohrer im Tunnelbau (Sommeiller)


    1867: Stahlbeton (Monier)


    1888: Entwicklung der SpannbetonBauweise (Doehring)


    1892: Produktion von Hüttenzement


    1920: Erste Ölheizungen für Privathäuser


    1920: Produktion von Sulfathüttenzement


    Maschinen- und Apparatebau


    Der Maschinenbau stellt mechanische Maschinen aller Art her, wobei unterschieden wird zwischen Kraftmaschinen (z. B. Dampfmaschine, Verbrennungmotoren), die eine Energieart in eine andere umwandeln, und Arbeitsmaschinen (z. B. Werkzeug-, Druck-, Textil-, Land- und Baumaschinen), die eine nutzbare Arbeit leisten.


    Apparate sind aus meist zahlreichen Bau- und Funktionselementen zusammengesetzte


    technische Geräte. Mechanische Maschinen sind in der Regel aus einfachen Grundformen aufgebaut, mit deren Hilfe Angriffspunkt, Größe oder Richtung von Kräften verändert werden können (z. B. Hebel, geneigte Ebene, hydraulische Presse, feste und lose Rolle).


    Zum Maschinen- und Apparatebau kann auch die Militär- und Waffentechnik gerechnet werden.


    Historische Daten zur Maschinen- und Apparatebautechnik


    Kraftmaschinen


    1629: Prinzip der Dampfturbine (Branca)


    1690: Atmosphärische Dampfmaschine (Papin)


    1765: Niederdruckdampfmaschine (Watt)


    1782: Doppelt wirkende Dampfmaschine (Watt)


    1800: Hochdruckdampfmaschine (Trevithick)


    1823: Atmosphärische Gasmaschine mit Flammenzündung (Brown)


    1827: Überdruckwasserturbine (Fourneyron)


    1852: Gasmotor (Reithmann)


    1861: Viertaktmotor (Otto)


    1876: Benzinmotor mit elektrischer Zündung (Marcus)


    1883: Schnell laufende Dampfturbine (de Laval)


    1884: Überdruckdampfturbine (Parsons)


    1884: Entwicklung der Peltonturbine (Pelion)


    1892: Dieselmotor (Diesel)


    1892: Heißdampfmaschine (Schmidt)


    1901: Dieselmotor mit Vorkammer und Einspritzung (Haselwunder)


    1902: Hochspannungsmagnetzündung für den Vergasermotor (Honold)


    1954: Rotationskolbenmotor (Wankel)


    2007: Prototyp eines Split-Cycle-Motors nach Scuderi (USA)


    Werkzeugmaschinen,

    Baumaschinen u.a.


    3500 v. Chr.: Schnell laufende Töpferscheibe


    2300 v. Chr.: Frühform der Drechselbank


    um 1505: Drehbank mit Fußantrieb, Schwungrad und Kurbel


    1561: Drehbank mit Support (Spaichel)


    1568: Gewindeschneidmaschine (Besson)


    1774: Zylinderbohrmaschine (Wilkinson)


    1789: Nietmaschine (Fairbain)


    1795: Hydraulische Presse (Bramah)


    1797: Verbesserte Drehbank (Leit- und Zugspindelbank; Maudslay)


    1818: Fräsmaschine mit automatischem Schlittenantrieb (Whitney)


    1827: Differenzialgetriebe (Pecqueur)


    1836: Dampfhammer (Cavé)


    1839: Karusselldrehmaschine (Bodmer)


    1845: Revolverdrehbank (Fitch)


    1854: Bandsäge (Perrin)


    1857: Pressluftbohrmaschine (Someiller)


    1859: Eimerkettenbagger mit Dampfantrieb (Convreux)


    1859: Dampfwalze (Lemoine)


    1861: Universalfräsmaschine (Brown)


    1865: Rundschleifmaschine (Brown)


    1873: Automatische Revolverdrehbank (Spencer)


    1908: Raupenschlepper (USA)


    1923: Erste Planierraupe (USA)


    1962: Erste Industrieroboter (General Motors)


    1986: Patentanmeldung für seit 1983 entwickelten 3D-Drucker (Hull)


    2011: Start des Zukunftsprojektes »Industrie 4.0« der Bundesregierung zur Realisierung der smarten Fabrik


    Landmaschinen, Mühlen u. a.


    3200 v. Chr.: Hakenpflug in Mesopotamien


    2300 v. Chr.: Schöpferwerk mit Hebelwirkung (Schaduf)


    2000 v. Chr.: Drehmühle (Harappa-Kultur)


    240 v. Chr.: Archimedische Schraube zum Heben von Wasser


    200 v. Chr.: Wassermühle (Syrien, Palästina)


    um 50: Trichtermühlen (Rom)


    um 500: Oberschlächtiges Wasserrad (Griechenland)


    um 800: Räderpflug (Frankenreich)


    um 950: Turmwindmühlen (Spanien)


    1566: Drillmaschine (Torelli)


    1635: Sämaschine (Locatelli)


    1786: Dreschmaschine (Meikle)


    1831: Stiftendreschmaschine (Turner)


    1832: Dampfpflug (Heathcoat)


    1833: Stahlpflug (Deere)


    1861: Melk- und Rübenerntemaschinen (Deutschland)


    1864: Reihensämaschine (Sack)


    1876: Traktoren mit Dampfmaschinenantrieb (USA)


    Sonstige Maschinen


    330 v. Chr.: Beschreibung von


    Flaschenzug und Kurbel (Aristoteles)


    275 v. Chr.: Kolbenpumpe (Ktesibios)


    um 50: Heronsball und Äolsball (Heron von Alexandria)


    um 55: Schraubenpresse (Rom)


    1556: Erste Darstellung einer Holzschraube (Agricola)


    um 1650: Kolbenluftpumpe (Guericke)


    1716: Doppelt wirkende Wasserpumpe (de la Hire)


    1789: Fliehkraftregler (Watt)


    1829: Kugel- und Rollenlager (Ressel)


    1841: Genormtes Gewindesystem (Withworth)


    1850: Dampfstrahlpumpe (Giffard)


    Militär- und Waffentechnik


    6000 v. Chr.: Schleuder als Fernwaffe


    1000 v. Chr.: Mauerbrecher und Sturmböcke auf Rädern (Assyrien)


    600 v. Chr.: Armbrust (China)


    400 v. Chr.: Torsions- und Bogengeschütze


    1308: Erster Einsatz von Kanonen in Europa


    1777: Torpedo (Bushnell)


    1784: Shrapnell erfindet die nach ihm benannte Granate


    1804: Pulverbrandraketen (Congreve)


    1834: Revolver (Colt)


    1836: Zündnadelgewehr (Dreyse)


    1847: Gussstahlgeschütze (Krupp)


    1862: Maschinengewehr (Gatling)


    1866: Torpedo (Whitehead)


    1915: Panzerwagen mit Gleisketten (Burstyn)


    1920: Maschinenpistole (Thompson)


    1985: Indienststellung AGM-129 ACM, erster Marschflugkörper mit Tarnkappentechnik (USA)


    2006: Indienststellung RQ-4 Global Hawk, größtes in Serie produziertes unbemanntes Flugzeug (Drohne) (USA)


    Fahrzeugbau


    Der Fahrzeugbau stellt Fortbewegungsmittel (Land-, Wasser- und Luftfahrzeuge) mit Eigen- oder Fremdantrieb zur Beförderung von Personen oder Lasten her. Untergliedern lässt er sich u. a. in Kraftfahrzeugbau, Flugzeugbau, Schiffbau und Bau von Schienenfahrzeugen.


    Beim Kraftfahrzeugbau werden Personenkraftwagen (Pkw) und Nutzkraftwagen (Nkw) unterschieden.


    Im Flugzeugbau unterscheidet man nach den verwendeten Werkstoffen (Holzbauweise, Gemischtbauweise mit Holz, Stahl und Leichtmetallen, Ganzmetallbauweise, Verbundwerkstoffbauweise mit Glas- oder Kohlenstofffasern in Kunstharz- oder Leichtmetallbindung).


    Beim Schiffbau sind konventionelle Bauweise mit Flachkiel und Spanten auf der Helling und die beim Stahlschiffbau übliche Sektionsbauweise im Baudock zu unterscheiden.


    Zu den Schienenfahrzeugen zählen neben Lokomotiven, Waggons und Straßenbahnen auch Fahrzeuge für Zahnrad-, Seil- und Schwebebahnen.


    Historische Daten zum Fahrzeugbau


    Kraftfahrzeuge u. a.


    3000 v. Chr.: Scheibenrad und Wagen in Mesopotamien


    1800 v. Chr.: Streitwagen mit Speichenrädern


    um 100: Schubkarre (China)


    1769: Straßendampfwagen (Cugnot)


    1817: Laufrad (Drais)


    1844: Luftreifen (Thomson)


    1852: Dampflokomobil (Calla)


    1853: Fahrradantrieb mit Tretkurbel (Fischer)


    1869: Selbsttätige Druckluftbremse (Westinghouse)


    1869: Kettenantrieb des Fahrrads (Tretz)


    1875: Fahrrad mit Vollgummireifen, Freilauf und Rücktrittbremse


    1884: Pneumatischer Reifen (Dunlop)


    1885: Dreirädriger Motorwagen (Benz)


    1886: Automobil (Benz, Daimler)


    1888: Luftreifen mit Ventil (Dunlop)


    1891: Elektroautomobil (USA)


    1893: Verbesserte Luftdruckbremse (Knorr)


    1902: Scheibenbremse (Lanchester)


    1902: Motorroller (Gauthier)


    1905: Turbokompressor (Turbolader; Büchli)


    1923: Dieselmotor als Kraftfahrzeugantrieb


    1926: Allradantrieb (Latil)


    1947: Schlauchlose Kraftfahrzeugreifen (Goodyear)


    1951: Servolenkung in Automobilen (Chrysler)


    1953: Gürtelreifen (Frankreich, Italien)


    1953: Turbolader-Dieselmotor als Lkw-Antrieb (Volvo)


    1963: Erste Kraftfahrzeuge mit WankelMotor


    1982: Antiblockiersystem (ABS) (Bosch)


    1996: Kraftfahrzeuge mit Wasserstoffantrieb (Deutschland)


    2014: Öffentlichkeitswirksame (Groß-) Projekte mit führerlosen Autos (Volvo, Google)


    Flugzeuge


    um 1500: Leonardo da Vinci entwirft Flugapparat und Fallschirm


    1782: Heißluftballon (Montgolfier)


    1782: Wasserstoffballon (Charles)


    1797: Fallschirmabsprung aus Ballongondel (Garnerin)


    1891: Segelflugzeug (Lilienthal)


    1900: Starrluftschiff (Zeppelin)


    1903: Motorflug von O. und W. Wright


    1910: Wasserflugzeug (Fabre)


    1913: Mehrmotoriges Flugzeug (Sikorsky)


    1915: Erstes Ganzmetallflugzeug (Junkers)


    1919: Erstes Verkehrsflugzeug (Junkers)


    1920: Turbo-Prop-Triebwerk (Griffith)


    1922: Tragschrauber (Drehflächenflugzeug) (de la Cierva)


    1922: Quadrocopter »Oehmichen No.2«, Vorläufer des Helikopters (Oehmichen) 1930: Einziehbares Fahrwerk für Flugzeuge (Junkers)


    1930: Düsentriebwerk (Whittle)


    1939: Erster Flug mit einem Strahltriebwerk (Pabst von Ohain)


    1944: Raketenflugzeug Messerschmidt »Me 163 B«


    1947: Erster Überschallflug (Pilot: Ch. Yeager)


    1953: Erster serienreifer ÜberschallDüsenjäger (»F 100 Super Sabre«)


    1968: Erstes Überschall-Passagierflugzeug (Tupolew »TU-144«; Sowjetunion)


    1970: Boeing 747 (»Jumbo-Jet«) im Linienverkehr


    1976: Die »Concorde« wird im Linienflug eingesetzt


    2005: Erstflug Airbus A 380


    Schiffe


    4000 v. Chr.: Seegängige Segelschiffe (Mesopotamien)


    um 800: Wikingerboot mit Segel und Rudern


    um 1100: Achtern auf Schiffen angebrachtes Steuerruder


    1620: Lenkbares Unterseeboot (van Drebbel)


    1787: Erstes Eisenschiff (Wilkinson)


    1798: Dampfschiff (Stevens)


    1807: Schaufelrad-Flussdampfschiff (Fulton)


    1826: Schiffsschraube (Ressel)


    1843: Erster eiserner Schraubendampfer (Brunel)


    1851: Unterseeboot (Bauer)


    1886: Motorboot (Daimler)


    1898: Erster Eisbrecher


    1907: Erster Turbinen-Schnelldampfer


    1909: Tragflächenboot (Forlani)


    1924: Rotorschiff »Buckau« (Flettner)


    1954: Atomgetriebenes U-Boot »Nautilus« (USA)


    1955: Luftkissenfahrzeug (»Hovercraft«) (Cockerell)


    1957: Erster Eisbrecher mit Kernenergieantrieb (Sowjetunion)


    1960: Tauchboot »Trieste» erreicht fast 11 000 m Tiefe (Piccard)


    ab 1964: Bau und Einsatz von Containerschiffen


    2013: Auslieferungsbeginn des weltweit größten Typs von Containerschiffen (Tripple-E-Klasse) (Südkorea, Dänemark)


    Schienenfahrzeuge


    1804: Erste einsatzfähige, auf Schienen fahrende Lokomotive (Trevithick)


    1835: Erste deutsche Eisenbahnstrecke Nürnberg – Fürth


    1862: Erste Zahnradbahn in der Schweiz


    1879: Elektrische Lokomotive (Siemens)


    1881: Elektrische Straßenbahn in Berlin


    1882: Erste dampfgetriebene Einschienenbahn (Lartigue)


    1890: Elektrisch angetriebene U-Bahn in London


    1903: Elektrische Vollbahnlokomotive in Deutschland


    1903: Schwebebahn in Wuppertal


    1906: Diesellokomotive (Klose)


    1911: Erste elektrisch betriebene Fernbahnstrecke in Deutschland (DessauBitterfeld)


    1912: Erste Diesellokomotive (Schweiz)


    1941: Gasturbinenlokomotive (Schweiz)


    1964: Inbetriebnahme Hochgeschwindigkeitszug »Shinkansen« (Japan)


    1988: Regelmäßiger Einsatz von Zügen mit Neigetechnik (Italien)


    2004: Regelbetrieb Magnetschwebebahn »Transrapid« (China)


    2007: Hochgeschwindigkeitszug TGV V150 (Geschwindigkeitsweltrekord 574,8 km/h) (Frankreich)


    Feinwerktechnik


    Die Feinwerktechnik befasst sich mit dem Bau messtechnischer, mechanischer, elektrischer, optischer und akustischer Instrumente. Beispiele feinwerk technischer Geräte sind Schreib-, Registrier- und Zählgeräte, Kraft-, Drehmoment- und Geschwindigkeitsmessgeräte, Rechenmaschinen, Waagen, optische Verschlüsse und Laufwerke, Uhren, Musikinstrumente sowie Präzisionswerkzeuge.


    Historische Daten zur Feinwerktechnik


    Optische Geräte


    1100 v. Chr.: Geschliffene Linsen (Mesopotamien, Kreta)


    um 1295: Brille mit geschliffenen Linsen (Italien)


    um 1590: Mikroskop (Janszen)


    1608: Dioptrisches Fernrohr (Lipperhey)


    1611: Astronomisches Fernrohr (Kepler)


    1663: Spiegelteleskop (Gregory)


    1850: Prismenfernglas (Porro)


    1877: Glas-Kontaktlinsen (Fick)


    1936: Kontaktlinsen aus Plexiglas (I.G. Farben)


    1955: Erste Glasfasern (Lichtleitfasern) (Kapany)


    Uhren


    1284: Erste mechanische Turmuhr (England)


    um 1300: Räderuhren mit Gewichtsantrieb, Spindelhemmung und Waage


    1309: Turmuhr mit Schlagwerk (Italien)


    1427: Uhrfeder (Arnold)


    um 1510: Taschenuhr mit Federzug (»Nürnberger Ei«) (Henlein)


    1639: Uhrpendel (Galilei)


    1657: Pendeluhr (Huygens)


    1658: Spiralfeder für Uhren (Hooke)


    1671: Hakenhemmung bei Uhren (Clement)


    1675: Federunruh (Huygens)


    um 1700: Uhren mit Minutenzeiger


    1701: Rubine als Lagersteine für Uhren


    1720: Zylinderhemmung an Uhren (Graham)


    1726: Uhr mit Kompensationspendel (Jarrison)


    1730: Uhren mit Sekundenzeiger


    1760: Taschenuhren mit Selbstaufzug


    1924: Armbanduhren mit automatischem Aufzug


    1928: Quarzuhr (Horton, Morrison)


    Kälte- und Klimatechnik


    Kältetechnik ist die technische Disziplin, die sich mit der Erzeugung und Anwendung von Temperaturen unterhalb der Umgebungstemperatur sowie mit der Konstruktion aller dazu erforderlichen Maschinen, Apparate, Steuer- und Regeleinrichtungen befasst.


    Die Klimatechnik hat die Beeinflussung der klimatischen Umgebungszustände in geschlossenen Räumen durch Änderung von Temperatur, Druck, Feuchte, Geschwindigkeit und Zusammensetzung der Raumluft und durch Änderung der Temperatur der Raumumgrenzungsflächen zum Inhalt.


    Historische Daten zu Kälte- und Klimatechnik


    1609: Prinzip des Thermostaten (van Drebbel)


    1852: Prinzip der Wärmepumpe (Lord Kelvin)


    1863: Kompressionskältemaschine (Tellier)


    1873: Ammoniak-Kältemaschine mit Kompressor (Linde)


    1876: Kühlschrank mit AmmoniakKältemaschine (Linde)


    1877: Verflüssigung von Stickstoff (Cailletet)


    1881: Thermosflasche (Dewar)


    1895: Luftverflüssigung nach dem Gegenstromprinzip (Linde)


    1902: Klimaanlage (Carrier)


    1919: Ausrüstung eines Kaufhauses mit einer Klimaanlage (USA)


    1958: Peltier-Effekt wird zur Kühlung eingesetzt


    2013: Abschluss eines Forschungsprojektes der Hochschule Hannover zur Schukey-Technologie


    Elektrotechnik


    Die Elektrotechnik befasst sich mit der technischen Anwendung der physikalischen Grundlagen und Erkenntnisse der Elektrizitätslehre und nutzt die Erscheinungsformen und Wirkungen elektrischer Ladungen und Ströme, die von ihnen erzeugten elektrischen und magnetischen Felder sowie ihre wechselseitigen elektromagnetischen Beeinflussungen technisch aus. Wichtige Teilgebiete der Elektrotechnik sind die elektrische Energietechnik, die Informations- und Kommunikationstechnik, die elektrische Mess-, Regel- und Steuerungstechnik sowie im weiteren Sinn auch die Elektronik, die heute ein selbstständiges Wissensgebiet ist.


    Die elektrische Energietechnik befasst sich mit der Erzeugung, Fortleitung und Verteilung der elektrischen Energie (Elektrizitätsversorgung), darunter auch mit der Hochspannungstechnik sowie mit der Verwertung der elektrischen Energie (Elektroenergieumwandlung); hierzu gehören u. a. Elektrowärmetechnik, Lichttechnik, Elektrochemie und elektrische Antriebstechnik.


    Die Aufgabe der Informations- und Kommunikationstechnik liegt in der Erzeugung, Übertragung, Verarbeitung und Speicherung von Nachrichten in Form analoger oder digitaler elektrischer Signale. Sie umfasst die Telekommunikation und die drahtgebundene Vermittlungstechnik.


    Historische Daten zu Elektro- und Informations- und Kommunikationstechnik


    Elektrotechnik


    500 v. Chr.: Galvanische Elemente (Mesopotamien)


    1745: Prinzip der Leidener Flasche (van Musschenbroek, Kleist)


    1800: Elektrische Batterie (Volta)


    1821: Thermoelement (Seebeck)


    1821: Elektromotor (Faraday)


    1825: Elektromagnet (Sturgeon)


    1831: Transformator (Faraday)


    1834: Elektrisches Relais (Henry)


    1839: Brennstoffzelle (Grove)


    1848: Elektrische Bogenlampe (Foucault)


    1854: Elektrische Glühlampe (Goebel)


    1854: Bleiakkumulator (Sinsteden)


    1866: Dynamomaschine (Siemens)


    1868: Trockenbatterie (Leclanché)


    1877: Phonograph (Edison)


    1878: Kohlemikrofon (Hughes)


    1887: Drehstromgenerator (Haselwander)


    1888: Wechselstrommotoren (Tesla, Ferraris)


    1890: Drehstrommotor


    1891: Hochspannungstransformator (Tesla)


    1893: Fotozelle (Elster, Geitel)


    1897: Kathodenstrahlröhre (Braun)


    1898: Magnetische Schallaufzeichnung (Poulsen)


    1898: Glühlampe mit Osmium-Leuchtdraht (Auer von Welsbach)


    1898: Elektrodynamischer Lautsprecher (Lodge)


    1900: Elektronenröhre (Fleming)


    1900: Quecksilberdampf-Gleichrichter (Cooper-Hewitt)


    1904: Röhrendiode (Fleming)


    1906: Bildübertragung mit braunscher Röhre (Dieckmann, Rosing)


    1906: Verstärkerröhre (Triode) (de Forest, Lieben)


    1910: Neonröhre (Claude)


    1910: Erste Fernsehvorführung (Ruhmer)


    1911: Hochfrequenzverstärker (Bronk)


    1913: Röhrensender (Meißner)


    1920: Erste Rundfunksender in den USA


    1921: Magnetron zur Erzeugung von Mikrowellen (Hull)


    1923: Rundfunk in Deutschland


    1926: Breitbandverstärker (Ardenne)


    1927: Pentode


    1928: Fernsehen in Deutschland


    1929: Elektronenzählrohr (»Geigerzähler«) (Geiger, Müller)


    1930: Vollelektronische Bildübertragung (Ardenne)


    1932: Magnetische Schallaufzeichnung mit Papier- und Folienbändern


    1933: Elektronenmikroskop (Ruska)


    1935: Radargerät (Watson-Watt)


    1937: Radioteleskop (Reber)


    1937: Farbfernsehvorführungen auf der Berliner Funkausstellung


    ab 1939: Entwicklung des Radars


    1948: Transistor (Bardeen, Brattain, Shockley)


    1951: Feldionenmikroskop (Müller)


    1954: Solarzelle (Pearson, Fuller, Chaplin)


    1954/55: Maser (Zeiger, Townnes, Gordon)


    1956: Videoband (Sater, Mazzitello) und Videorekorder (Ampex Corporation)


    1960: Rubinlaser (Maiman)


    1961: Gaslaser (Bennett, Javan, Herriott)


    1962: Leuchtdiode (LED) (Holonyak)


    1963: Tonbandkassette (Philipps)


    1963: Farbfernsehsystem PAL (Bruch)


    1964: Feldeffekttransistor (Hofstein, Heiman)


    1965: Synthesizer (Moog)


    1975: Flüssigkristallanzeige (LCD)


    1981/82: Rastertunnelmikroskop (Binnig, Rohrer)


    1982: Aufbau des Breitband-Kabelnetzes in Deutschland


    1996: Erster funktionsfähiger humanoider Roboter (»P2«) (Japan)


    Informations- und Kommunikationstechnik


    1827: Fünf-Nadel-Telegraf (Wheatstone)


    1832: Elektromagnetischer Nadeltelegraf (Schilling von Canstadt)


    1837: Schreibtelegraf (Morse)


    1840: Zeigertelegraf (Wheatstone)


    1844: Lochstreifen in Telegrafie (Bain)


    1846: Elektrischer Zeigertelegraf (Siemens)


    1850: Fernschreiberdrucker (Galton)


    1855: Typendrucktelegraf (Hughes)


    1860: Telefon (Reis)


    1876: Fernsprechapparat (Beil)


    1877: Drucktelegraf (Baudot)


    1895: Antenne (Popow)


    1895: Drahtlose Telegrafie (Marconi)


    1902: Entwicklung Bildtelegrafie (Buss)


    1905: Richtantenne (Marconi)


    1914: Fernschreiber (Kleinschmidt)


    1931: Telexsystem (Bell Laboratories)


    1956: Transatlantik-Telefonkabel


    1977: Glasfaser-Telefonleitung (USA)


    1984: Einführung Btx in Deutschland


    1988: Einführung von ISDN


    1989: Schnurlose Telefone in Deutschland


    1992: Mobilfunknetze D1 und D2 in Betrieb


    1992: SMS (Short Message Service)


    2004: Mobilfunkstandard UMTS in Deutschland kommerziell verfügbar


    2006: Digitale Echtzeitanwendung zum Mikroblogging (Twitter) (Dorsey)


    Datenverarbeitungstechnik


    Datenverarbeitungstechnik umfasst die Prozesse und technischen Anlagen, bei und mit deren Hilfe Eingangsdaten durch Erfassung, Speicherung und Bearbeitung in Ausgangsdaten umgewandelt werden; im engeren Sinn versteht man darunter heute die Informationsverarbeitung mittels Computer einschließlich der in einem Computer ablaufenden Prozesse zur Verarbeitung und Übertragung von numerischen oder alphanumerischen Zeichen. Die Anwendungen der Datenverarbeitungstechnik betreffen neben der Datenverarbeitung in den wirtschaftlichen, kommunalen u. a. Bereichen besonders den technisch-wissenschaftlichen Bereich, vor allem zur modellmäßigen Erfassung und Simulation von Prozessen sowie zur Steuerung und Kontrolle von Abläufen (Prozessdatenverarbeitung).


    Historische Daten zur Datenverarbeitungstechnik


    1623: Erste Rechenmaschine (Schickhardt)


    1642: Rechenmaschine für Addition und Subtraktion (Pascal)


    1671: Rechenmaschine zum Multiplizieren und Dividieren (Leibniz)


    1832: Entwurf eines Rechenautomaten (Babbage)


    1880: Lochkartenmaschine (Hollerith)


    1885: Erste Tastenrechenmaschine (Felt)


    1938: »Z 1«-Rechner mit Binärcode (Zuse)


    1941: Programmgesteuerter Rechner »Z 2« (Zuse)


    1945/46: Elektronische Großrechenmaschine ENIAC (Mauchly, Ecken)


    1949: Erster elektronischer Rechner mit Programmspeicher (»BINAC«) (USA)


    1956: Erste kommerzielle Computerfestplatte (Johnson)


    1956: Programmiersprache FORTRAN (Backus u. a.)


    1959: Computersprache COBOL (Hopper)


    1965: Computersprache BASIC (Giordmaine, Miller)


    1968: Mikroprozessor (Chip) (Hoff)


    1970: Floppy Disk zur Datenspeicherung


    1970: RAM-Speicher (Abbott)


    1971: Erster Taschenrechner (USA)


    1971: Mikroprozessor (Intel)


    1974: Programmierbarer Taschenrechner (Hewlett Packard)


    1976: Nadeldrucker


    1977: Personalcomputer (PC) »Apple II«


    1978: Diskettenlaufwerk für PC (Apple)


    1984: Maus und Menüsteuerung für PC (Apple)


    1989: Internet (World Wide Web)


    1991: CD-ROM als Speichermedium


    1995: Digital Versatile Disc (DVD)


    1996: Wiederbeschreibbare CD-ROM (CD-RW)


    1999: E-Book-Reader (USA)


    2006: Beginnende Popularisierung des Cloud-Computings-Konzepts


    Energietechnik


    Unter dem Begriff Energietechnik lassen sich Verfahren und (meist großtechnische) Anlagen zusammenfassen, bei denen in Kraftwerken Energie aus primären Energieträgern in Sekundärenergie, vor allem in elektrische, mechanische und thermische Energie, umgewandelt und nutzbar gemacht wird.


    Man unterscheidet thermische Kraftwerke (Kohle, Erdöl, Erdgas) und Kernkraftwerke bei den nicht regenerierbaren Primärenergieträgern und Wasser-, Solar- und geothermische Kraftwerke sowie Wind- und Bioenergieanlagen bei regenerierbaren Primärenergieträgern.


    Historische Daten zur Energietechnik


    1880: Erstes Elektrizitätswerk (London)


    1882: Erstes Kraftwerk der Welt (New York)


    1882: Erstes Wasserkraftwerk (USA)


    1942: Erste kontrollierte nukleare Kettenreaktion (Fermi)


    1954: Erster Kernreaktor zur Stromerzeugung (Obninsk, Sowjetunion)


    1954: Solarzelle (Pearson, Fuller, Chaplin)


    1958: Erster deutscher Forschungsreaktor


    1961: Erste Sonnenenergieanlage (Israel)


    1966: Gezeitenkraftwerk in der Rance-Mündung (Frankreich)


    1981: Solarkraftwerk »Solar One« (USA)


    1984: Windenergie-Anlage GROWIAN im Kaiser-Wilhelm-Koog in Betrieb


    2012: Betriebsstart neues Weserkraftwerk (Laufwasserkraftwerk) in Bremen


    2014: Betriebsstart Offshore-Windpark Riffgat vor Borkum


    2014: Baubeginn Geothermie-Kraftwerk Traunreut


    Papier- und Drucktechnik


    Die Papier- und Drucktechnik umfasst die maschinellen Verfahren zur Herstellung von Papier sowie die Arbeitsweisen und -methoden zur Vervielfältigung zweidimensionaler Vorlagen durch analoge Druckmaschinen oder durch digitale Drucksysteme.


    Historische Daten zu Papier- und Drucktechnik


    3200 v. Chr.: Papyrus als Beschreibstoff


    3000 v. Chr.: Entwicklung von Schriften (Ägypten, Mesopotamien)


    105: Papierherstellung (China)


    um 650: Blockdruck (China)


    um 1045: Druck mit beweglichen Lettern aus gebranntem Ton (China)


    1144: Erste Papiermühle in Europa (Spanien)


    um 1445: Metalllettern (Gutenberg)


    1711: Dreifarbendruck (Le Blond)


    1796: Steindruck (Senefelder)


    1798: Papiermaschine (Robert)


    1812: Zylinderdruckmaschine (Schnellpresse) für den Buchdruck (König)


    1844: Holzschliff für die Papierherstellung (Keller)


    1846: Rotationsdruckmaschine (Hoe)


    1868: Lichtdruck (Albert)


    1884: Zeilensetzmaschine (Linotype) (Mergenthaler)


    1885: Einzelbuchstaben-Setzmaschine (Monotype) (Lanston)


    1889: Mehrfarben-Rotationsdruckmaschine (Marinoni)


    1904: Offsetdruck (Rubel)


    1910: Rotationstiefdruckmaschine (Mertens)


    1939: Fotosetzmaschine (Huebner)


    1948: Lichtsetzmaschine »IntertypeFotosetter«


    2007: Espresso Book Machine (EBM), Print-on-demand-Drucker für den Buchhandel (USA)


    Technische Erfindungen für den Alltagsgebrauch
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    Chemietechnik


    Die Chemietechnik umfasst die Prozesse und Anlagen für die chemischen Großsynthesen zur Herstellung u. a. von anorganisch-chemischen Grundprodukten, von Kohlenwasserstoffen und deren Derivaten, von hochpolymeren organischen Kunststoffen und von Chemiefasern.


    Historische Daten zur Chemietechnik


    1683: Verkokung von Steinkohle (Becher)


    1746: Bleikammerverfahren zur Produktion von Schwefelsäure (Roebuck)


    1839: Heißvulkanisation (Goodyear)


    1843: Hartgummi (Hancock)


    1856: Erster Teerfarbstoff (Perkin)


    1860: Sodaverfahren (AmmoniakSoda-Prozess) (Solvay)


    1862: Erster Kunststoff (Parkesin) Parkes)


    1867: Dynamit (Nobel)


    1869: Zelluloid (Hyatt)


    1874: Zellulose (Mitscherlich)


    1884: Kunstseide aus Nitrozellulose (de Chardonnet)


    1890: Krackprozess (Schuchow)


    1892: Künstlicher Kautschuk aus Isopren


    1895: Kalkstickstoff (Frank-CaroVerfahren)


    1897: Technische Indigosynthese (Heumann)


    1897: Erster Kaseinkunststoff »Galalith« (Spittler)


    1903: Luftstickstoffverfahren zur Produktion von Salpetersäure (Birkeland, Eyde)


    1905: Herstellung von »Cellophan« (Brandenburger)


    1907: Herstellung von Bakelit (Baekeland)


    1913: Haber-Bosch-Verfahren zur Ammoniaksynthese


    1913: Kohleverflüssigung durch Druckhydrierung (Bergius)


    1914: Technische Essigsäuresynthese (Duden, Heß)


    1922: Benzin aus Synthesegas (Fischer-Tropsch-Verfahren)


    1924: Katalytische Druckhydrierung von Kohle (Bergius)


    1927: Synthetischer Kautschuk (Buna) (Ebert)


    1929: Herstellung von Plexiglas (Bauer)


    1929: Schaumgummiproduktion (USA)


    1930: PVC-Produktion in Deutschland


    1934: Entwicklung der Nylon-Herstellung (Carothers)


    1936: Produktion von Polystyrol in Deutschland


    1938: Vollsynthetische Perlonfaser (Schlack)


    1957: Unterirdische Kohlevergasung (Sowjetunion)


    1971: Carbonfaser-Produktion (Japan)


    1973: Autoabgas-Katalysator (USA)


    Raketentechnik und Raumfahrt


    Die Raketentechnik befasst sich mit Flugkörpern, die ihren Vortrieb durch den Rückstoß eines Antriebsstrahls erhalten. Sie dienen zum Transport von Nutzmassen für wissenschaftliche Zwecke (Forschungsrakete, Raumfahrt-Trägerrakete) oder von Kampfmitteln (Raketenwaffen). Nach dem technischen Aufbau unterscheidet man Einstufen- und Mehrstufenraketen, nach der Funktionsweise des Triebwerkes chemothermische, elektrische oder nukleare Antriebe. Die groß angelegte Entwicklung der Raketentechnik, die während des Zweiten Weltkriegs begann, führte schließlich zur Raumfahrt.


    Schlüsseldaten der Raketentechnik und der Raumfahrt


    1926: Erster Start einer Rakete mit Flüssigtreibstoff (Goddard)


    1942: Fernrakete A 2 (»V 2«) mit Flüssigkeitstriebwerk (Deutschland)


    Februar 1949: Erster erfolgreicher Start einer zweistufigen Rakete (USA)


    Juli 1957: Start des ersten künstlichen Erdsatelliten (Sputnik 1) (Sowjetunion)


    November 1957: Erstes Lebewesen im Weltraum (Hündin Laika) (Sowjetunion)


    Oktober 1958: Start der ersten Mondforschungssonde (Pioneer 1) (USA)


    März 1958: Start des ersten Erderkundungssatelliten (Vanguard 1) (USA)


    1959: Start der Mondsonden Lunik 1 bis 3 (Sowjetunion)


    September 1959: Erste harte Mondlandung (Lunik 2) (Sowjetunion)


    Oktober 1959: Erste Fotos der Mondrückseite (Lunik 3) (Sowjetunion)


    April 1960: Erster ziviler Anwendungssatellit im Orbit (Wettersatellit Tiros I; USA)


    April 1961: Erster bemannter Raumflug, Wostok 1 (Gagarin, †. Erdumkreisung) (Sowjetunion)


    Mai 1961: Erster bemannter US-Raumflug, Mercury 3 (Shepard)


    Mai 1961: Venusvorbeiflug (Venus 1) (Sowjetunion)


    Februar 1962: Erste bemannte Erdumkreisung der USA, Mercury 6 (Glenn, 3 Erdumkreisungen)


    Juli 1962: Start des Nachrichtensatelliten »Telstar« (USA)


    Juni 1963 : Erste Frau im All, Wostok 6 (Tereschkowa, 48 Erdumkreisungen) (Sowjetunion)


    Oktober 1964: Erste Dreimann-Raumkapsel, Woschod 1 (Komarow, Feoktistow, Jegorow, 16 Erdumkreisungen) (Sowjetunion)


    März 1965: Erster »Weltraumspaziergang«, Woschod 2 (Beljajew, Leonow, 17 Erdumkreisungen) (Sowjetunion)


    April 1965: Erster kommerzieller Nachrichtensatellit (Early Bird; USA)


    1965: Erste erfolgreiche Mars-Vorbeiflüge (Mariner 4, USA und Sonde 2, Sowjetunion)


    Dezember 1965: Erstes Weltraumrendezvous (Gemini 6 und 7) (USA)


    Februar 1966: Erste weiche Mondlandung (Luna 9; Sowjetunion)


    Oktober 1967: Erste weiche Landung auf der Venusoberfläche (Venus 4) (Sowjetunion)


    Oktober 1967: Erste vollautomatische Koppelung zweier unbemannter Raumflugkörper (Kosmos 186 und 188) (Sowjetunion)


    Dezember 1968: Erste bemannte Mondumrundung, Apollo 8 (Bormann, Lovell, Anders) (USA)


    Januar 1969: Erste Koppelung zweier bemannter Raumkapseln, Umstieg zweier Kosmonauten von Sojus 5 in Sojus 4 (Sowjetunion)


    Juli 1969: Erste bemannte Mondlandung, Apollo 11 (Armstrong, Aldrin, Collins) (USA)


    März 1971: Erste Raumstation im Erdorbit (Saljut 1; Sowjetunion)


    Dezember 1972: Jupitervorbeiflug (Pioneer 10) (USA)


    Mai 1973: Erste US-Raumstation, Skylab 1


    März 1974: Merkurvorbeiflug (Mariner 10) (USA)


    Mai 1974: Erster geostationärer operativer Wettersatellit (SMS 1) (USA)


    Dezember 1974: Start der Sonnenforschungssonde Helios 1 (USA und Deutschland)


    Juli 1975: Erste gemeinsame amerikanisch-sowjetische Raumfahrtmission (Apollo 18 und Sojus 19)


    Juli/September 1976: Weiche Landung der Marssonden Viking 1 und 2 (USA)


    1977: Erste Raumstation modernen Typs im Orbit (Saljut 6) (Sowjetunion)


    November 1977: Erster europäischer Wettersatellit (Meteosat 1)


    Dezember 1978: Venus-Probensonde (Pioneer-Venus 2))USA)


    August 1979: Start der europäischen Trägerrakete »Ariane 1«


    September 1979: Saturnvorbeiflug (Pioneer 11) (USA)


    April 1981: Erster Start einer wiederverwendbaren Raumfähre (Columbia) (USA)


    August 1981: Raumsonde Voyager 2 passiert den Saturn (USA)


    März 1982: Erste Farbfotos der Venusoberfläche (Venus 13) (Sowjetunion)


    1983: Erstmission des Weltraumlabors Spacelab (USA und Europa)


    Juni 1983: Pioneer 10 verlässt als erste Raumsonde das Sonnensystem (USA)


    November 1983: Im Rahmen der Columbia-Spacelab-Mission startet erstmals ein westdeutscher Astronaut ins All (Merbold)


    März 1985: Europäische Sonde Giotto nähert sich bis auf 500 km dem Kometen Halley


    November 1985: Erste Spacelab-Mission unter deutscher Leitung (Furrer und Messerschmid)


    Februar 1986: Erste ständig besetzte Raumstation, Mir (Sowjetunion)


    September 1989: Raumsonde Voyager 2 passiert den Planeten Neptun (USA)


    November 1989: Raumsonde COBE untersucht die kosmische Hintergrundstrahlung (USA)


    April 1990: Weltraumteleskop Hubble wird in den Orbit gebracht (USA)


    Juni 1990: Europäisches Röntgenobservatorium ROSAT


    März 1995: Sonnensonde Ulysses zur Erforschung der Heliosphäre (Europa)


    Dezember 1995: Jupitersonde Galileo (Jupiter-Orbiter und Atmosphärensonde) erreicht sein Ziel (USA und Deutschland)


    November 1998: Baubeginn der Internationalen Raumstation ISS


    November 2000: Erste Besatzung trifft auf der ISS ein


    Februar 2001: Raumsonde Near landet weich auf dem Kleinplaneten Eros (USA)


    März 2001: Raumstation Mir bei kontrollierten Absturz im Pazifik versenkt (Russland)


    Oktober 2003: China startet seinen ersten bemannten Raumflug


    Januar 2004: Raumsonde Mars Express weist Wasser- und Kohlendioxideis auf dem Mars nach (Europa)


    Juli 2004: Raumsonde Cassini erreicht den Orbit des Saturn (USA)


    Januar 2005: Raumkapsel Huygens landet auf dem Saturnmond Titan (Europa, USA)


    Juli 2005: Von der Raumsonde Deep Impact abgeschossenes Projektil schlägt auf Komet Tempel 1 ein; Ziel war die Erfoschung des Kometeninneren (USA)


    Januar 2006: Sonde New Horizons startet zum Pluto und zu seinen Monden; 2015 soll sie dort eintreffen (USA)


    Juni 2007: Radarsatellit Terra-SAR-X zur Kartierung der Erdoberfläche auf Radarbasis (Deutschland)


    2009: Start Weltraumteleskop Kepler zur Suche nach Exoplaneten und Wide-Field Infrared Survey Explorer (USA)


    Oktober 2009: Sonde LCROSS weist Wasser auf dem Mond nach (USA)


    Juni 2010: Raumsonde Hayabusa bringt Staubproben eines Asteroiden zur Erde (Japan)


    2011: Ende des 30 Jahre betriebenen Space-Shuttle-Programms der USA


    2014: Kometensonde Rosetta erreicht nach 10-jährigem Flug den Kometen Tschurjumow-Gerasimenko (Europa)

  


  
    INTERNATIONALE ORGANISATIONEN


    APEC: Asia-Pacific Economic Cooperation (Asiatisch-Pazifische Wirtschaftliche Zusammenarbeit)


    Gründung: 1989


    Sitz: Singapur


    Mitglieder: 21 Staaten des pazifischen Raums, darunter Australien, Chile, China, Indonesien, Japan, Kanada, Mexiko, Russland, USA


    Aufgaben: Abbau von Handelshemmnissen, regionale und wirtschaftliche Zusammenarbeit, Technologietransfer, gemeinsame Interessenvertretung im Rahmen internationaler Organisationen (z. B. in der Welthandelsorganisation, UNCTAD). 1994 wurde die Schaffung einer Freihandelszone bis zum Jahr 2020 beschlossen.


    Arabische Liga


    Gründung: 1945


    Sitz: Kairo


    Mitglieder: 21 arabische Staaten sowie Palästina (seit 1976 durch die Palästinensische Befreiungsorganisation [PLO] als Vollmitglied vertreten); Syriens Mitgliedschaft ist seit 2011 suspendiert.


    Aufgaben: Förderung der Zusammenarbeit auf politischer, kultureller, sozialer und wirtschaftlicher Ebene; friedliche Beilegung innerarabischer Konflikte; gegenseitige Respektierung der Souveränität; Anerkennung der Palästinensischen Autonomiegebiete als unabhängiger Staat Palästina.


    Arktischer Rat


    Gründung: 1996


    Sitz: Tromsø


    Mitglieder: Dänemark, Finnland, Island, Kanada, Norwegen, Russland, Schweden, USA


    Aufgaben: Koordinierung von Projekten in den Bereichen Forschung und Verkehr sowie des Umweltschutzes und der Nutzung von Rohstoffen in der Arktis.


    ASEAN: Association of South East Asian Nations (Vereinigung südostasiatischer Staaten)


    Gründung: 1967 Sitz: Jakarta


    Mitglieder: Birma, Brunei, Indonesien, Kambodscha, Laos, Malaysia, Philippinen, Singapur, Thailand, Vietnam


    Aufgaben: Gemeinsame Festigung und Förderung des Friedens sowie des sozialen und wirtschaftlichen Wohlstandes.


    AU: African Union (Afrikanische Union)


    Gründung: 2002. Die AU löste die 1963 gegründete Organisation für Afrikanische Einheit (OAU) ab.


    Sitz: Addis Abeba


    Mitglieder: 53 (alle unabhängigen afrikanischen Staaten mit Ausnahme Marokkos) sowie die Demokratische Arabische Republik Sahara.


    Ziele: Schaffung eines Staatenbunds nach dem Vorbild der Europäischen Union.


    Organe: Als höchstes Organ tritt die Versammlung der Staats- und Regierungschefs jährlich einmal zusammen. Der zweimal im Jahr tagende Exekutivrat der Außenminister der Mitgliedsstaaten ist für die Umsetzung der Beschlüsse der Versammlung der Staats- und Regierungschefs verantwortlich. In die AUKommission werden 10 Vertreter für eine vierjährige Mandatszeit entsandt. Das Panafrikanische Parlament (265 durch die nationalen Parlamente entsandte Abgeordnete) hat seinen Sitz in Midrand (Südafrika).


    Benelux


    Gründung: 1944/48 als Zoll-, 1958 als


    Wirtschaftsunion


    Sitz: Brüssel


    Mitglieder: Belgien, Niederlande (Nederland), Luxemburg


    Ziele: Beseitigung der gegenseitigen Zollgrenzen, Festsetzung gemeinsamer Zolltarife, Liberalisierung des Waren-, Kapital- und Arbeitsverkehrs, Harmonisierung der Außenhandels- und Landwirtschaftspolitik, Koordinierung der Währungs-, Struktur- und Konjunkturpolitik.


    Organe: Ministerkomitee, das aus den drei Außenministern gebildet wird, Benelux-Rat, Beratender Interparlamentarische Beneluxrat, Generalsekretariat, Benelux-Gerichtshof.


    CEFTA: Central European Free Trade Association (Mitteleuropäisches Freihandelsabkommen)


    Gründung: 1993


    Mitglieder: Mazedonien, Albanien, Bosnien und Herzegowina, Kosovo, Moldawien, Montenegro, Serbien


    Ziel: Schaffung einer Freihandelszone der Mitgliedstaaten; angestrebt wird ihre Aufnahme in die EU.


    CELAC: Comunidad de Estados Latinoamericanos y Caribeños (Gemeinschaft der lateinamerikanischen und karbibischen Staaten)


    Gründung: 2011


    Sitz: Panamá


    Mitglieder: 33, alle lateinamerikanischen und karibischen Staaten


    Ziele: Die Organisation versteht sich als Alternative zur → OAS und will den Einfluss der USA in der Region eindämmen. Hauptaufgabe ist der Ausbau der politischen, wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Integration und die Erhöhung des Gewichts der Mitgliedsstaaten in Prozessen der internationalen Politik und Wirtschaft.


    Organe: Wichtigstes Führungsgremium ist die jährlich wechselnde Präsidentschaft, eine erweiterte Troika aus dem aktuellen Präsidentschaftsland und seinen beiden nächsten Nachfolgern.


    CERN: Conseil (seit 1954 Organisation) Européen pour la Recherche Nucléaire (Europäische Organisation für Kernforschung)


    Gründung: 1954


    Sitz: Genf


    Mitglieder: 21 europäische Staaten


    Ziel: Zusammenarbeit in der Grundlagenforschung auf den Gebieten der Kern-, Elementarteilchen- und Hochenergiephysik.


    Commonwealth of Nations


    Gründung: 1948 (im Zuge der Entkolonialisierung als »Multiracial Commonwealth« anstelle des 1931 gegründeten »British Commonwealth of Nations«)


    Sitz: London


    Mitglieder: 53 unabhängige Staaten, darunter Großbritannien und die meisten seiner ehemaligen Kolonien sowie die der Mitgliedstaaten Australien und Neuseeland. Die insgesamt 21 Monarchien und 32 Republiken erkennen alle die britische Königin als »Symbol einer freien Vereinigung unabhängiger Mitgliedstaaten« und somit als Kopf des Commonwealth an.


    Organisation: Alle zwei Jahre treffen sich die Regierungsspitzen der Mitgliedsstaaten zur Beratung, zum Meinungsaustausch und zu gemeinsamen Beschlüssen. Außerdem finden regelmäßige Treffen auf Minister- und Sachbearbeiterebene statt. Das 1965 eingerichtete Commonwealthsekretariat dient der besseren Kooperation der Staaten untereinander.


    Entwicklung: Seit 1945 Unabhängigkeitserklärungen ehemaliger Mitglieder des Britischen Reiches; zwischen 1950 und 1970 erreichten die meisten Kolonien ihre Unabhängigkeit, jedoch nur wenige gaben damit ihre Mitgliedschaft in der Gemeinschaft auf (u. a. Irland 1949). U. a. Südafrika (1961–94) und Pakistan (1972–89) waren zeitweilig aus dem Commonwealth ausgetreten. Moçambique und Ruanda sind die beiden einzigen Mitglieder, die nie Teil des Britischen Kolonialreiches waren. Machtpolitisch ohne Bedeutung, spielen noch wirtschaftliche und strategische Zusammenhänge eine Rolle. Im Ganzen versteht sich die lose Gemeinschaft jedoch mehr als moralische Größe.


    ECOWAS: Economic Community of WestAfrican States (Wirtschaftsgemeinschaft westafrikanischer Staaten)


    Gründung: 1975


    Sitz: Abuja


    Mitglieder: Benin, Burkina Faso, Elfenbeinküste, Gambia, Ghana, Guinea, Guinea-Bissau, Kap Verde, Liberia, Mali, Niger, Nigeria, Senegal, Sierra Leone, Togo Ziele: Ursprüngliche Aufgabe der Organisation war die ökonomische Integration der Mitgliedsländer mit dem Fernziel einer Wirtschafts- und Währungsunion. Im Lauf der Zeit hat sich die Planung erweitert in Richtung auch auf eine politische Integration. Die 1990 eingerichteten vereinigten Streitkräfte der Gemeinschaft, die ECOMOG, gelten als erster afrikanischer Versuch, einen regionalen Sicherheitsmechanismus zu etablieren. Die Gemeinschaft ist von Nigeria dominiert und durch Spannungen zwischen anglofonen und frankofonen Mitgliedern geprägt.


    Organe: Versammlung der Staats- und Regierungschefs; Kommission (Exekutivsekretariat); Parlament (115 Mitglieder); Gerichtshof (7 Richter); Entwicklungsbank EBID.


    EFTA: European Free Trade Association (Europäische Freihandelsassoziation)


    Gründung: 1960


    Sitz: Genf


    Mitglieder: Island (seit 1970), Liechtenstein (seit 1991), Norwegen (seit 1960), Schweiz (seit 1960).


    Wegen des Beitritts zu EG bzw. EU ausgetreten: Dänemark (1960–73), Finnland (1985–94), Großbritannien (1960–73), Österreich (1960–94), Portugal (196086), Schweden (1960–94)


    Aufgaben: Der handelspolitische Zusammenschluss setzte sich den Abbau der Handelsschranken unter den Mitgliedstaaten zum Ziel. Erreicht wurde dies bis 1969 mit der völligen Abschaffung der Zölle auf Industrieerzeugnisse; ausdrücklich ausgenommen sind Agrarprodukte. Bis 1977 Ausweitung des Freihandels mit Industrieerzeugnissen auf die Mitgliedstaaten der EG. 1992 schufen die Außenminister der EG- und der EFTA-Staaten durch Vertrag den Europäischen Wirtschaftsraum (EWR).


    Institutionen: Das Sekretariat ist zuständig für Verwaltungs- und Koordinierungsaufgaben, die Überwachungsbehörde kontrolliert die Einhaltung des EWR-Abkommens durch Island, Liechtenstein und Norwegen, der EFTA-Gerichtshof übt die gerichtliche Kontrolle in Bezug auf das EWR-Abkommen aus.


    EG → EU


    ESA: European Space Agency (Europäische Weltraumagentur)


    Gründung: 1975 (aus den Organisationen ELDO [Organisation zur Entwicklung europäischer Trägerraketen] und ESRO [Europäische Organisation für Weltraumforschung] hervorgegangen)


    Sitz: Paris


    Mitglieder: 20 europäische Staaten


    Aufgaben: Koordinierung, Durchführung und Unterstützung europäischer Projekte zur friedlichen Erforschung und Nutzung des Weltraums, Entwickl ung und Bau von Satelliten bzw. Trägerraketen, Kooperation der europäischen Staaten in der Weltraumforschung und Raumfahrttechnologie.


    Standorte: Außenzentren der ESA sind u. a. das Weltraumforschungs- und Tech nologiezentrum (ESTEC) in Noordwijk, das Raumflugkontrollzentrum (ESOC) in Darmstadt, das Astronautenzentrum in Köln, das Weltraumforschungsinstitut (ESRIN) in Frascati, das Weltraumastronomiezentrum (ESAC) nahe Madrid, das Weltraumzentrum Guayana in Kourou sowie Esrange, die Basis für Höhen- und Mikroschwerkraftforschung bei Kiruna.


    EU: Europäische Union


    Gründung: 1958 als wirtschaftliche, 1993 als politische Union


    Sitz: Brüssel


    Mitglieder (in Klammern Jahr des Beitritts): Belgien (1958), Bulgarien (2007), Dänemark (1973), Deutschland (1958), Estland (2004), Finnland (1995), Frankreich (1958), Griechenland (1981), Großbritannien (1973), Irland (1973), Italien (1958), Kroatien (2013), Lettland (2004), Litauen (2004), Luxemburg (1958), Malta (2004), Niederlande (1958), Österreich (1995), Polen (2004), Portugal (1986), Rumänien (2007), Schweden (1995), Slowakische Republik (2004), Slowenien (2004), Spanien (1986), Tschechische Republik (2004), Ungarn (2004), Zypern (2004)


    Entwicklung: Mit der Unterzeichnung der Römischen Verträge (25.3. 1957; in Kraft getreten 1. 1.1958) wurde die EWG (Europäische Wirtschaftsgemeinschaft) gegründet. Aus dieser entstand 1967 durch die Vereinigung der 1952 gegründeten EGKS (Europäische Gemeinschaft für Kohle und Stahl; Montanunion) und der EURATOM (Europäische Atomgemeinschaft) die EG (Europäische Gemeinschaft). Mit Inkrafttreten des Maastrichter Vertrags am 1.11. 1993 schlossen sich die Mitgliedstaaten der EG zur wirtschaftlichen und politischen Europäischen Union (EU) zusammen. Grundlagen der EU sind die um die EWWU (Europäische Wirtschafts- und Währungsunion) ergänzte EG, die gemeinsame Außen- und Sicherheitspolitik und die Zusammenarbeit der Mitgliedstaaten in den Bereichen Justiz und Inneres. Die beiden letztgenannten Bereiche machen die politische Union aus.


    Aufgaben und Ziele: Förderung des sozialen und wirtschaftlichen Fortschritts durch einen Raum ohne Binnengrenzen und eine Wirtschafts- und Währungsunion; gemeinsame Außen- und Sicherheitspolitik der Mitgliedstaaten, zu der zu einem späteren Zeitpunkt auch eine gemeinsame Verteidigungspolitik gehören soll; Stärkung der Bürgerrechte der Angehörigen der Mitgliedstaaten durch Einführung einer Unionsbürgerschaft; Wahrung und Weiterentwicklung des bisher im Rahmen der EG Erreichten. Zur Wahrung der Kontinuität und der Kohärenz der Maßnahmen der Union wurden die Zuständigkeiten der Organe der EG erweitert, sodass diese zugleich Aufgaben der EU wahrnehmen (einheitlicher institutioneller Rahmen).


    Organe: Oberstes Organ der EU ist der mindestens zweimal pro Halbjahr zusammentretende Europäische Rat (ER), in dem sich 1974 die Regierungschefs der Mitgliedstaaten zusammengeschlossen haben, um Gemeinschaftsprobleme sowie Angelegenheiten der politischen Zusammenarbeit zu erörtern.


    Die Legislative der EU, der EU-Ministerrat, setzt sich aus je einem Mitglied der einzelnen Regierungen zusammen. Zu seinen wesentlichen Aufgaben zählen die Repräsentation der EU nach außen und die Gesetzgebung zur Ergänzung des Gemeinschaftsrechts (Europarecht). Auf Vorschlag der EU-Kommission und teilweise nach Anhörung des Europäischen Parlaments erlässt der Rat die entscheidenden Verordnungen und Richtlinien. Ihm obliegt das Budgetrecht.


    Die Europäische Kommission, die Exekutive, setzt sich aus 27 von den einzelnen Regierungen auf 5 Jahre ernannten Mitgliedern zusammen. Diese sind von ihren Regierungen unabhängig und dürfen keine Weisungen entgegennehmen. Sie haben das Initiativrecht für Vorschläge an den Ministerrat und tragen Sorge für Anwendung bzw. Durchführung der Verträge und Beschlüsse.


    Das Europäische Parlament (EP, gegründet 1958) ist mit 751 Abgeordneten größtes Forum der politischen Meinungsbildung in Europa. Es wird seit 1979 für jeweils 5 Jahre direkt durch die Bürger der Mitgliedstaaten gewählt. Tagungsort des EP ist Straßburg, der Verwaltungssitz befindet sich in Luxemburg. Das EP verfügt bisher hauptsächlich über kontrollierende und beratende, kaum über legislative Befugnisse. Es hat das Recht, den eigenen Haushalt zu beschließen und – zusammen mit dem Ministerrat – den der EU. Außerdem hat es ein Anrecht auf schriftliche oder mündliche Antworten auf Fragen an die Kommission und den Ministerrat. Mit Zweidrittelmehrheit kann das Parlament den Rücktritt der EU-Kommission erzwingen.


    Die Judikative verkörpert der Europäische Gerichtshof (EuGH, gegründet 1952) mit Sitz in Luxemburg. Der EuGH besteht aus 27 von den Regierungen der EU-Staaten in gegenseitigem Einverständnis auf 6 Jahre ernannten hauptamtlichen Richtern und 8 Generalanwälten. Der EuGH überwacht die Rechtmäßigkeit des Handelns von Rat und Kommission, fungiert als Verwaltungs- und Zivilgericht, ist zuständig für die Auslegung der Gründungsverträge und des aus ihnen abgeleiteten Gemeinschaftsrechts.


    Für den Europäischen Rechnungshof (EuRH, gegründet 1975) mit Sitz in Luxemburg werden vom Rat nach Anhörung des Parlaments 27 Mitglieder auf 6 Jahre ernannt. Der EuRH übt die Kontrolle über die Einnahmen und Ausgaben der EU aus.


    Die Europäische Zentralbank, die 1998 in Frankfurt am Main ihre Arbeit aufnahm, wurde durch den 2009 in Kraft getretenen Vertrag von Lissabon zu einem EU-Organ.


    Europarat


    Gründung: 1949


    Sitz: Straßburg


    Mitglieder: 47 Staaten, darunter Armenien, Aserbaidschan, Georgien, Türkei und Zypern. Monaco und Weißrussland (seit 1997 suspendiert) sind nicht Mitglied des Europarats.


    Aufgaben: Schutz und Förderung gemeinsamer Ideale und Grundsätze sowie Förderung wirtschaftlichen und sozialen Fortschritts in den Mitgliedstaaten. Dies soll erreicht werden durch gemeinsame Beratungen, Abkommen (bisher wichtigstes: EMRK, Europäische Menschenrechtskonvention) und gemeinsames Vorgehen auf wirtschaftlichem, sozialem, kulturellem und wissenschaftlichem Gebiet sowie auf beim Recht und der Verwaltung und durch die Garantie und die Fortentwicklung der Menschenrechte und Grundfreiheiten.


    Organe: Die im Ministerkomitee versammelten Außenminister aller Mitgliedstaaten verfügen über die oberste Entscheidungsgewalt. In die Parlamentarischen Versammlung werden von den nationalen Parlamenten jeweils 2 bis 18 Abgeordnete – entsprechend der Größe der einzelnen Staaten – entsandt. Sie hat zum einen statutarische Rechte (u. a. Wahl des Generalsekretärs), zum anderen berät sie über alle Fragen, für die der Europarat zuständig ist, und gibt ihre Beschlüsse in Form von Empfehlungen an das Ministerkomitee weiter. In erster Linie beratende Funktion hat der Kongress der Gemeinden und Regionen. Im Generalsekretariat wird die laufende Verwaltungs- und Sekretariatsarbeit erledigt. Dem Europarat angeschlossen sind spezifische Organisationen wie die Europäische Menschenrechtskommission und der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte.


    Europol


    Gründung: 1998


    Sitz: Den Haag


    Mitglieder: Die 27 EU-Staaten


    Aufgaben: Das Europäische Polizeiamt Europol soll die Zusammenarbeit der nationalen Polizeibehörden bei Verhütung und Bekämpfung schwerwiegender Fälle von grenzüberschreitender Kriminalität in den Staaten der Europäischen Union verbessern.


    EWG → EU


    Golf-Kooperationsrat


    Gründung: 1981


    Sitz: Riad


    Mitglieder: Bahrain, Katar, Kuwait, Oman, Saudi-Arabien, Vereinigte Arabische Emirate


    Aufgaben: Koordinierung der Außen- und Sicherheitspolitik; gegenseitiger Beistand im Verteidigungsfall (es besteht eine gemeinsame Verteidigungstruppe). Fernziel der koordinierten Wirtschaftspolitik ist eine Währungsunion und ein gemeinsamer Markt.


    Organe: Oberster Rat der Staats- und Regierungschefs, Rat der Außenminister, Generalsekretariat.


    IAEA: International Atomic Energy Agency (Internationale AtomenergieOrganisation)


    Gründung: 1957


    Sitz: Wien


    Mitglieder: 154 Staaten


    Aufgaben: Die Sonderorganisation der UN ist weltweit für die Kontrolle kerntechnischer Anlagen zuständig und sie überwacht die Einhaltung der Bestimmungen des Atomwaffensperrvertrags.


    ICC: International Criminal Court (Internationaler Strafgerichtshof)


    Gründung: 1998


    Sitz: Den Haag


    Mitglieder: 122 Staaten


    Aufgaben und Ziele: Verfolgung von Völkermord, Verbrechen gegen die Menschlichkeit, Kriegsverbrechen sowie des Verbrechens des Angriffskrieges.


    Organe: An der Spitze des ICC stehen ein Präsident und zwei Vizepräsidenten. 18 Richter entscheiden in drei Kammern (Vorverfahrens-, Straf- und Berufungskammer). Die Vertragsstaaten kontrollieren das Gericht und wählen die Richter und den Chefankläger.


    Entwicklung: Am 17. 7. 1998 wurde in Rom das Gründungsstatut des ICC verabschiedet, das am 1. 7. 2002 in Kraft trat, nachdem am 11. 4. 2002 die 60. Ratifikationsurkunde in New York hinterlegt worden war. Mit der Vereidigung der Richter nahm der ICC am 11. 3. 2003 offiziell seine Arbeit auf.


    IMF: International Monetary Fund (Internationaler Währungsfonds, IWF)


    Gründung: 1944


    Sitz: Washington (D. C.)


    Mitglieder: 188 Staaten


    Ziele: Förderung der internationalen Zusammenarbeit in der Währungspolitik, eines ausgewogenen Wirtschaftswachstums sowie eines hohen Beschäftigungsgrades; Sicherung geordneter Währungsbeziehungen; Schaffung eines multilateralen Zahlungssystems; Beseitigung von Beschränkungen im Devisenverkehr; Kreditgewährung zum Zahlungsbilanzausgleich.


    Organe: Oberstes Gremium ist der Gouverneursrat (je Mitgliedsland ein Vertreter), aus dem der Interimsausschuss gebildet wird. Die Geschäfte führt das Exekutivdirektorium. Jedem IWF-Mitglied ist eine Quote zugewiesen, nach der sich sein Anteil am Fonds (Subskription), sein Stimmrecht, die Höhe seiner ständigen Bareinlagen, seine Verpflichtung zur Kreditgewährung an andere Mitglieder und die Grenze seiner Inanspruchnahme des Fonds (Ziehungsrechte) bemessen.


    ISA: International Seabed Authority (Internationale Meeresbodenbehörde)


    Gründung: 1994


    Sitz: Kingston


    Mitglieder: 162 Staaten und die EU


    Aufgaben: Verwaltung der Bodenschätze der Tiefsee außerhalb nationaler Hoheitsgebiete als »gemeinsames Erbe der Menschheit«, Verabschiedung eines Tiefseebergbaukodexes, Vergabe von Abbaulizenzen.


    Organe: Versammlung, Rat, Sekretariat, Rechts- und Fachkommission, Finanzausschuss.


    Mercosur: Mercado Común del Cono Sur (Gemesinsamer Südamerikanischer Markt)


    Gründung: 1991


    Sitz: Montevideo


    Mitglieder: Argentinien, Brasilien, Paraguay, Uruguay, Venezuela (seit 2012)


    Ziele: Förderung des wirtschaftlichen und politischen Integrationsprozesses; Einbindung der Mitglieder in die Weltwirtschaft; Stärkung der wissenschaftlichen und technischen Entwicklung; Herbeiführung einer Union.


    Montanunion → EU


    NAFTA: North American Free Trade Agreement (Nordamerikanisches Freihandelsabkommen)


    Gründung: 1994


    Mitglieder: Kanada, Mexiko, USA


    Ziele: Die NAFTA ersetzt das amerikanisch-kanadische Freihandelsabkommen (Free-Trade Agreement, FTA). Mit der Abschaffung von Handelshemmnissen für Waren und Dienstleistungen und der Liberalisierung von Märkten entsteht eine Freihandelszone. Ferner sind Erleichterungen von Investitionen, einheitliche Regelungen zum Schutz des geistigen Eigentums und ein gegenseitiges Mitspracherecht bei der Formulierung von Normen und technischen Vorschriften vorgesehen.


    NATO: North Atlantic Treaty Organization (Nordatlantikpakt)


    Gründung: 1949


    Sitz: Brüssel


    Mitglieder (in Klammern Jahr des Beitritts): Albanien (2009), Belgien (1949), Bulgarien (2004), Dänemark (1949), Deutschland (1955), Estland (2004), Frankreich (1949; 1966–2009 nicht in die Militärstrukturen integriert), Griechenland (1952; 1974–1981 nicht in die Militärstrukturen integriert), Großbritannien (1949), Island (1949), Italien (1949),


    Kanada (1949), Luxemburg (1949), Lettland (2004), Litauen (2004), Niederlande (1949), Norwegen (1949), Polen (1999), Portugal (1949), Rumänien (2004), Slowakische Republik (2004), Slowenien (2004), Spanien (1982; 1986–1999 nicht in die Militärstrukturen integriert), Tschechische Republik (1999), Türkei (1952), Ungarn (1999), USA (1949).


    Aufgaben: Der Beistandspakt zur gemeinsamen Verteidigung wurde vor dem Hintergrund des nach 1945 verschärften Ost-West-Konflikts als Gegengewicht zu der Präsenz der UdSSR in Europa geschlossen. Als Bündnisfall gilt jeder bewaffnete Fremdangriff gegen einen Mitgliedsstaat. Erstmals wurde er nach dem Terroranschlag vom 11. 9. 2001 auf das World Trade Center in New York und das Pentagon in Washington (D. C.) ausgerufen. Mit welchen Mitteln es seiner Beistandspflicht nachkommt, entscheidet jedes Land selbstständig. Die Verteidigungskonzeption der NATO stützt sich auf das atomare Abschreckungspotenzial und die militärische Präsenz der USA in Europa. Organe: Gremien der zivilen Organisation sind der Nordatlantikrat – er tagt in der Regel zweimal jährlich auf der Ebene der Außenminister –, der Ständige Rat, der aus den NATO-Botschaftern in Brüssel gebildet wird, der Ausschuss für Verteidigungsplanung und die Nukleare Planungsgruppe, die halbjährlich tagende Parlamentarische Versammlung mit 257 Parlamentariern aus den NATO-Mitgliedstaaten sowie Beobachtern aus den Kooperationsländern, und das Generalsekretariat. Bedeutende Organe der Militärstruktur sind der Militärausschuss der Generalstabschefs der Mitgliedstaaten, der Alliierte Oberbefehlshaber – dem die Stäbe der NATO-Hauptquartiere unterstehen, die Luftverteidigung, die drei Einsatzflotten sowie das Alliierte Kommando Operationen, das die laufenden Militäreinsätze der NATO führt – und das Alliierte Kommando Transformation, das die Streitkräftereform zwischen den Mitgliedsstaaten koordiniert.


    Nordischer Rat


    Gründung: 1952


    Mitglieder: Dänemark, Finnland, Island, Norwegen, Schweden; autonome Regionen als assoziierte Mitglieder: Åland, Färöer, Grönland


    Aufgaben: Der Nordische Rat kann bei gemeinsamen Problemen unverbindliche Empfehlungen an die Regierungen aussprechen, die ihrerseits verpflichtet sind, den Rat über getroffene Maßnahmen zu informieren. Die Mitgliedstaaten sind mit bis zu 20 Delegierten in der Vollversammlung vertreten. Die Außenminister koordinieren in der Regel ihre Positionen in weltpolitischen Fragen. Nachdem Dänemark bereits 1973 Mitglied der EG geworden war, verlor der Nordische Rat 1995 mit dem Beitritt Schwedens und Finnlands zur EU an Gewicht. Bedeutend sind die kulturellen Aktivitäten des Nordischen Rats: Er vergibt je einen Film-, Literatur-, Musik- und Umweltpreis.


    OAS: Organization of American States (Organisation Amerikanischer Staaten)


    Gründung: 1948


    Sitz: Washington (D.C.)


    Mitglieder: alle unabhängigen amerikanischen Staaten


    Ziele: Bekräftigung der Prinzipien der innerkontinentalen Solidarität, der Gleichberechtigung und der Nichteinmischung; Zusammenarbeit im wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Bereich; Bekämpfung von Kriminalität und Drogenhandel; Schlichtung aller Streitigkeiten zwischen den amerikanischen Staaten und gemeinsame Abwehr aller Angriffe auf eines der Mitgliedsländer.


    OECD: Organization for Economic Cooperation and Development (Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung)


    Gründung: 1961


    Sitz: Paris


    Mitglieder: Australien, Belgien, Chile, Dänemark, Deutschland, Estland, Finnland, Frankreich, Griechenland, Großbritannien, Irland, Island, Israel, Italien, Japan, Kanada, Republik Korea, Luxemburg, Mexiko, Neuseeland, Niederlande, Norwegen, Österreich, Polen, Portugal, Schweden, Schweiz, Slowakei, Slowenien, Spanien, Tschechische Republik, Türkei, Ungarn, USA sowie die EU-Kommission.


    Ziele: Die OECD als Nachfolgeorganisation der 1948 als europäische Wirtschaftsorganisation gegründeten OEEC (Organization for European Economic Cooperation) dient der Förderung von Demokratie und Marktwirtschaft. Sie koordiniert und vertieft die wirtschaftliche Zusammenarbeit der Mitgliedstaaten und ist insbesondere auf dem Gebiet der Entwicklungshilfe tätig.


    OPEC: Organization of the Petroleum Exporting Countries (Organisation der Erdöl exportierenden Länder)


    Gründung: 1960


    Sitz: Wien


    Mitglieder: Algerien, Angola, Ecuador, Irak, Iran, Katar, Kuwait, Libyen, Nigeria, Saudi-Arabien, Venezuela, Vereinigte Arabische Emirate.


    Ziele: Zunächst als Schutzorganisation zur Erhaltung eines kontinuierlichen Erlöses aus dem Export von Rohöl gegen das kartellartige Verhalten der Ölkonzerne gegründet, wurde die OPEC seit 1973 zu einem Erzeugerkartell infolge der Ablösung des Überangebots an Öl durch eine Übernachfrage. Die OPEC bestimmt Abgabepreise, Steuern, Abgabemengen und Konzessionen.


    Ostseerat


    Gründung: 1992


    Sitz: Stockholm


    Mitglieder: Dänemark, Deutschland, Estland, Finnland, Island, Lettland, Litauen, Norwegen, Polen, Russland, Schweden sowie die EU-Kommission


    Aufgaben: Als Kooperations- und Beratungsgremium der Ostseeanrainerstaaten koordiniert der Ostseerat die Aktivitäten der westlichen Ostseestaaten im Hinblick auf die marktwirtschaftliche Umstrukturierung in Polen, Russland und den drei baltischen Republiken. Weiteres Ziel ist die Zusammenarbeit in den Bereichen Umweltschutz, Verkehr, Bildungswesen und Tourismus.


    OSZE: Organisation für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa (englisch: Organization for Security and Cooperation in Europe, OSCE)


    Gründung: 1995


    Sitz: Wien


    Mitglieder: 56 Staaten (alle europäischen Staaten, die asiatischen Nachfolgerepubliken der Sowjetunion sowie Kanada und die USA)


    Ziele: Die aus der 1975 gegründeten KSZE hervorgegangene OSZE versteht sich als Hauptinstrument zur Frühwarnung, Konfliktverhütung und Krisenbewältigung sowie als Institution der friedlichen Einmischung in regionale Konflikte in Europa. Langfristig geht es um die Schaffung einer europäischen Sicherheitsstruktur für das 21. Jahrhundert. Die Aktivitäten der OSZE gliedern sich in drei Themenbereiche (»Dimensionen«): die politisch-militärische Dimension, die Wirtschafts- und Umweltdimension und die humanitäre bzw. Menschenrechtsdimension.


    Organe: Amtierender Vorsitz, unterstützt durch den Generalsekretär; Gipfel der Staats- und Regierungschefs (kann Beschlüsse fassen; Treffen unregelmäßig); Ministerrat (jährliches Treffen); Ständiger Rat (mindestens eine wöchentliche Tagung); Komitees der drei Dimensionen; Parlamentarische Versammlung (tritt einmal jährlich zusammen); Forum für Sicherheitskooperation (fasst Beschlüsse im militärisch-politischen Bereich, Treffen wöchentlich); OSZE-Missionen und »Field Operations«; Büro für Demokratische Institutionen und Menschenrechte; Hoher Kommissar für nationale Minderheiten; Beauftragter für die Freiheit der Medien.


    UN: United Nations (Vereinte Nationen)


    Gründung: 1945


    Sitz: New York


    Mitglieder: 193 Staaten, d. h. alle Staaten außer Kosovo, Taiwan, Vatikanstadt


    Aufgaben: Hauptziele der UN sind die Erhaltung des Weltfriedens und der internationalen Sicherheit, die friedliche Schlichtung aller Streitigkeiten, die freundschaftliche Zusammenarbeit der Mitglieder sowie der Schutz der Grundfreiheiten. Die UN bekennt sich zu den Grundsätzen Gleichheit der Staaten, Vertragstreue, Verzicht auf Gewaltanwendung in internationalen Beziehungen sowie Selbstbestimmungsrecht der Völker. Die Mitglieder sind verpflichtet, die Ziele der UN sowie die von ihnen angeordneten Zwangsmaßnahmen zu unterstützen. In die ihrem Wesen nach zur  innerstaatlichen Zuständigkeit gehörenden Fragen eines Mitgliedstaates darf die UN nicht eingreifen.


    Generalsekretäre der UN
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              Kurt Waldheim (Österreich)
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              Javier Pérez de Cuéllar (Peru)
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    Besondere Aufmerksamkeit widmet die UN dem Schutz der Menschenrechte, so u. a. durch die Menschenrechtskommission, den Hohen Kommissar der UN für Menschenrechte sowie das Menschenrechtszentrum. Ferner tritt die UN für die Fortentwicklung des Völkerrechts, für die Lage der Flüchtlinge und die Verfolgung von Kriegsverbrechen (Kriegsverbrechertribunal) ein. Die erforderlichen Maßnahmen zur Friedenssicherung und Konfliktverhütung, besonders nach dem Ende des Kalten Krieges, haben die UN jedoch vor neue vielfältige Aufgaben gestellt.


    Organe (Auswahl): Die Hauptorgane der UN sind die Generalversammlung, der Sicherheitsrat, das Sekretariat, der Wirtschafts- und Sozialrat und der Internationale Gerichtshof.


    In der Generalversammlung treten sämtliche Mitglieder der UN mindestens einmal im Jahr zusammen; sie wählt für jede Tagung ihren Präsidenten. Jedes Land hat eine Delegation von höchstens fünf Mitgliedern, jedoch nur eine Stimme. Die Generalversammlung kann über alle Gegenstände beraten, die durch die Charta erfasst werden, und über alle Fragen verhandeln, die Zuständigkeit und


    Funktionen anderer UN-Organe betreffen. Sie kann auch jede Angelegenheit im Bereich der Zuständigkeit des Sicherheitsrats erörtern, die die internationale Sicherheit oder die Aufrechterhaltung des Friedens betrifft. Abstimmungen in »wichtigen Fragen« (z. B. Empfehlungen zur Aufrechterhaltung von Frieden und Sicherheit, Wahl der nicht ständigen Mitglieder des Sicherheitsrates, Aufnahme oder Ausschluss von Mitgliedern) bedürfen der Zweidrittelmehrheit der Anwesenden; in anderen Fragen genügt einfache Mehrheit. Beschlüsse, die nach außen gerichtet sind, haben den Charakter von Empfehlungen.


    Der Sicherheitsrat trägt die Hauptverantwortung für die Einleitung und Durchführung von »friedlichen« Verfahren, mit denen internationale Streitigkeiten beigelegt werden sollen. Im Rahmen der Charta sind die Mitglieder seinen Entscheidungen unterworfen. Dem Rat gehören fünf ständige Mitglieder (USA, Russland, Großbritannien, Frankreich und die VR China) und zehn nicht ständige Mitglieder an, die im zweijährigen Wechsel unter Berücksichtigung einer angemessenen geografischen Verteilung von der Generalversammlung gewählt werden. Die ständigen Mitglieder haben die Möglichkeit, von einem Veto Gebrauch zu machen, mit dem jedes einzelne von ihnen eine Entscheidung des Rates blockieren kann. Nur in Fällen der Friedensgefährdung oder einer bereits eingetretenen Verletzung der Friedenspflicht durch Friedensbruch oder Aggression hat der Sicherheitsrat eine zwingende Anordnungsbefugnis (z. B. Sanktionen oder militärische Zwangsmaßnahmen), ansonsten gibt auch er nur Empfehlungen ab. Die von der Charta vorgesehene ständige internationale Streitmacht, die in Fällen des Friedensbruchs vom Sicherheitsrat eingesetzt werden kann, konnte bisher nicht bereitgestellt werden; daher kann die UN zur Friedenssicherung oder -erhaltung nur militärisch eingreifen oder Beobachter entsenden, wenn einzelne Mitglieder Truppeneinheiten (»Blauhelme«; UN-Friedenstruppe) oder zivile Kommissionen freiwillig zur Verfügung stellen.


    Das Sekretariat ist das Verwaltungsorgan der UN. Es steht unter der Leitung des Generalsekretärs, des höchsten Verwaltungsbeamten der UN, der auf Empfehlung des Sicherheitsrats von der Generalversammlung für fünf Jahre gewählt wird (Wiederwahl ist möglich). Der Generalsekretär kann Fälle der Friedensbedrohung vor den Sicherheitsrat bringen, fasst im Rahmen seiner Zuständigkeit Beschlüsse im eigenen Ermessen und hat eigene diplomatische Handlungsmöglichkeiten.


    Der Wirtschafts- und Sozialrat (Economic and Social Council, ECOSOC) soll den wirtschaftlichen und sozialen Fortschritt sowie die umfassende friedliche Zusammenarbeit der Staaten auf allen Gebieten fördern und den Menschenrechten zur Geltung verhelfen. Er ist gegenüber der Generalversammlung verantwortlich, die auch die 54 Mitgliedsstaaten wählt (jährlich werden 18 Staaten für drei Jahre gewählt). Der Rat kann zu speziellen Problemen Studien anfertigen lassen, allgemeine Empfehlungen geben, internationale Abkommen entwerfen und Staatenkonferenzen einberufen.


    Dem Internationalen Gerichtshof in Den Haag, Nachfolgeorgan des Ständigen Internationalen Gerichtshofs des Völkerbundes, gehören 15 von der Generalversammlung und vom Sicherheitsrat auf jeweils neun Jahre gewählte Richter an. Der Gerichtshof kann nur von Staaten angerufen werden.


    Spezialorgane der UN sind u. a. das Kinderhilfswerk UNICEF, der Hohe Flüchtlingskommissar (UNHCR), die Welthandelskonferenz (UNCTAD), die Organisation für industrielle Entwicklung (UNIDO), das Entwicklungsprogramm UNDP sowie das Umweltprogramm UNEP.


    Die Sonderorganisationen sind eigenständige internationale, mit Organen der UN durch Abkommen und Koordinierungsorgane verbundene Organisationen. Zu diesen zählen u. a. die Organisation für Bildung, Wissenschaft, Kultur und Kommunikation (UNESCO), die Internationale Arbeitsorganisation (ILO), die Ernährungs- und Landwirtschaftsorganisation (FAO), die Weltgesundheitsorganisation (WHO), der Internationale Währungsfonds (IMF), die Weltbank, der Weltpostverein, die Internationale Fernmelde-Union (ITU). Mitglieder von Sonderorganisationen können auch Länder sein, die nicht Mitglied der UN sind. Die Internationale Atomenergie-Behörde (IAEA) und die Welthandelsorganisation (WTO) sind autonome Organisationen innerhalb des UN-Verbandes.


    Weltbank (amtlich: Internationale Bank für Wiederaufbau und Entwicklung)


    Gründung: 1945


    Sitz: Washington (D. C.)


    Mitglieder: 187 Staaten


    Ziele: Aufgabe der Weltbank ist die Förderung der wirtschaftlichen Entwicklung der Mitgliedsländer und des Lebensstandards der Bevölkerung durch Erleichterung der Kapitalanlagen für produktive Zwecke, durch Förderung privater Direktinvestitionen und des Außenhandels sowie durch Förderung von Maßnahmen zur Armutsbekämpfung. Dazu dienen v. a. die Vergabe von Darlehen (Finanzhilfen), die Gewährung von technischer Hilfe bei Entwicklungsprojekten, Koordinierung von Entwicklungshilfe und Zusammenarbeit mit anderen Entwicklungshilfeorganisationen. Die Weltbank, die Internationale Entwicklungsorganisation (IDA), die z. B. günstigere Kredite als die Weltbank für ärmere Entwicklungsländer vergibt, die Internationale Finanz-Corporation (IFC), die private Direktinvestitionen in Entwicklungsländer fördert, und die Multilaterale Investitions-GarantieAgentur (MIGA), die Garantien gegen politische Ausfallrisiken von privaten Direktinvestitionen übernimmt, bilden zusammen die Weltbankgruppe.


    Organe: Jedes der Mitgliedsländer entsendet einen Gouverneur (i. d. R. den Wirtschaftsminister oder Notenbankpräsidenten) in das oberste Gremium der Weltbank, den Gouverneursrat. Die laufenden Geschäfte führt das Exekutivdirektorium, dem 24 Mitglieder angehören (fünf Direktoren werden von den fünf Mitgliedstaaten mit den höchsten Kapitalanteilen ernannt). Der Präsident der Weltbank wird vom Exekutivdirektorium für fünf Jahre gewählt. Das Stimmrecht der Mitgliedsländer entspricht ihrem Anteil am Weltbankkapital. Die Mitglieder der jeweiligen Organe sind in Personalunion für alle vier Organisationen der Weltbankgruppe tätig.


    WHO: World Health Organization (Weltgesundheitsorganisation)


    Gründung: 1948


    Sitz: Genf


    Mitglieder: 194 Staaten


    Aufgaben: Die Hauptaufgaben der WHO als Sonderorganisation der UN sind die


    Verbesserung der Gesundheitsversorgung im Allgemeinen sowie (v. a. in den Entwickl ungsländern) die Organisation der Gesundheitsdienste, die Ausbildung von Ärzten und medizinischem Personal, die Verbesserung der Wasserversorgung und die Bekämpfung von Seuchen und Epidemien.


    WTO: World Trade Organization (Welthandelsorganisation)


    Gründung: 1995


    Sitz: Genf


    Mitglieder: 160 Staaten und die EU-Kommission; weitere Staaten haben Beobachterstatus.


    Ziele: Die WTO, eine Sonderorganisation der UN, ist die Nachfolgerin des 1947 gegründeten Allgemeinen Zoll- und Handelsabkommens GATT und bildet einen umfassenden vertraglichen und institutionellen Rahmen für die Stärkung der globalen wirtschaftlichen Kooperation, die Gestaltung der weltweiten Handelsbeziehungen und die Überwachung des Welthandels.


    Organe: Oberstes Organ ist die Ministerkonferenz; zwischen den Tagungen übernimmt der Allgemeine Rat deren Funktion. Diesem sind das Streitschlichtungsorgan und das Organ für den handelspolitischen Überprüfungsmechanismus zugeordnet. Unter Leitung des Allgemeinen Rates sind die Räte für Warenhandel (GATT), Dienstleistungshandel (GATS) und für handelsbezogene Aspekte der Rechte auf geistiges Eigentum (TRIPS) tätig. Weiterhin besteht ein Sekretariat, das ein von der Ministerkonferenz gewählter Generalsekretär leitet.

  


  
    DIE ERDE


    Die Erde ist der fünftgrößte der neun Planeten des Sonnensystems und, von der Sonne aus gezählt, der dritte. Sie umkreist die Sonne auf einer nahezu kreisförmigen Ellipsenbahn und rotiert von West nach Ost um ihre eigene Achse.


    Die Erde entstand zusammen mit den anderen Körpern des Planetensystems vor rund 4,6 Mrd. Jahren. Bereits sehr früh erfolgte die Trennung in einen inneren Erdkern und einen äußeren Erdmantel, eine feste Erdkruste begann sich wenige 100 Mio. Jahre nach der Erdentstehung auszubilden. Die ältesten Gesteine und die ersten Lebensspuren sind rund 4 Mrd. Jahre alt. Im gleichen Zeitraum entstanden die Ozeane.


    Die ersten Eukaryonten (Lebewesen mit Zellkern) traten vor rund 2,5 Mrd. Jahren auf. Seit dieser Zeit muss es freien Sauerstoff in der Atmosphäre gegeben haben, der bis ins Karbon auf den heutigen Gehalt angestiegen ist.


    Die Erde hat keine perfekte Kugelgestalt, sondern die Form eines Ellipsoids mit abgeflachten Polen und etwas ausgebauchtem Äquator. Neueste Satellitenvermessungen zeigen, dass auch dieses Ellipsoid nicht perfekt geformt, sondern der Erdkörper von Dellen und Beulen geprägt ist. Die Abweichungen von der Idealform reichen von -105 m bis zu +85 m.


    Entsprechend den drei Aggregatzuständen fest, flüssig und gasförmig werden die dem Menschen zugänglichen Bereiche der Erde in drei Teile untergliedert: in den festen Erdkörper (Lithosphäre), die Weltmeere (Hydrosphäre) und in die Atmosphäre.


    Erdgeschichte


    
      
        
          
          
          
          
        

        
          
            	
              Zeitalter

            

            	
              System

            

            	
              Beginn vor Mio. Jahren

            

            	
              Entwicklung des Lebens

            
          


          
            	
              Känozoikum

            

            	
              Quartär

            

            	
              1,8

            

            	
              Tier- und Pflanzenwelt der Gegenwart

            
          


          
            	
              (Erdneuzeit)

            

            	
              Tertiär

            

            	
              65

            

            	
              Entwicklung der Vögel und Säugetiere

            
          


          
            	
              Mesozoikum (Erdmittelalter)

            

            	
              Kreide

            

            	
              135

            

            	
              Aussterben der Dinosaurier, Entwicklung der Bedecktsamer

            
          


          
            	
              

            

            	
              Jura

            

            	
              203

            

            	
              Auftreten des Urvogels Archäopteryx

            
          


          
            	
              

            

            	
              Trias

            

            	
              250

            

            	
              Auftreten der ersten Säugetiere

            
          


          
            	
              Paläozoikum

            

            	
              Perm

            

            	
              295

            

            	
              Entwicklung der Reptilien

            
          


          
            	
              (Erdaltertum)

            

            	
              Karbon

            

            	
              355

            

            	
              erste Reptilien, baumförmige Farne

            
          


          
            	
              

            

            	
              Devon

            

            	
              408

            

            	
              erste Farne, Schachtelhalme und Bärlappgewächse

            
          


          
            	
              

            

            	
              Silur

            

            	
              435

            

            	
              erstes Auftreten der Fische, erste Landpflanzen

            
          


          
            	
              

            

            	
              Ordovizium

            

            	
              500

            

            	
              erstes Auftreten der Graptolithen und Korallen

            
          


          
            	
              

            

            	
              Kambrium

            

            	
              540

            

            	
              erstes Auftreten der Trilobiten, Brachio-poden und Kopffüßer

            
          


          
            	
              Präkambrium

            

            	
              Proterozoikum (Erdfrühzeit)

            

            	
              2500

            

            	
              erste Quallen, Arthropoden erste Eukaryonten

            
          


          
            	
              

            

            	
              Archaikum (Erdurzeit)

            

            	
              4560

            

            	
              Entstehung des Lebens

            
          

        
      

    


    Einige charakteristische Daten der Erde


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              mittlere Entfernung

              von der Sonne

            

            	
              149 597 870 km

            
          


          
            	
              Umfang der Bahn

            

            	
              940 · 106 km

            
          


          
            	
              mittlere Bahngeschwindigkeit

            

            	
              29,783 km/s

            
          


          
            	
              siderische Umlaufzeit

            

            	
              365,256 d

            
          


          
            	
              mittlerer Erdradius

            

            	
              6371,00 km

            
          


          
            	
              Äquatorumfang

            

            	
              40 075,017 km

            
          


          
            	
              Oberfläche

            

            	
              510,065 · 106 km2

            
          


          
            	
              Volumen

            

            	
              1083,207 · 109 km3

            
          


          
            	
              Masse

            

            	
              5,974 · 1024 kg

            
          


          
            	
              mittlere Dichte

            

            	
              5,516 g/cm3

            
          


          
            	
              Entweichgeschwindigkeit

            

            	
              11,2 km/s

            
          


          
            	
              Schwerebeschleunigung am Äquator

            

            	
              978,031 cm/s2

            
          


          
            	
              siderische Rotationsperiode

            

            	
              23,934 h

            
          


          
            	
              Rotationsgeschwindigkeit am Äquator

            

            	
              1674 km/h

            
          

        
      

    


    Die Lithosphäre


    Während Hydrosphäre und Atmosphäre direkten Beobachtungen zugänglich sind, erschließt sich der dreiteilige Aufbau des Erdinnern in Erdkruste, -mantel und -kern indirekt aus Messungen der Laufzeit von Erdbebenwellen.


    Die Erdkruste ist zweigeteilt und besteht aus mehreren kontinentalen und ozeanischen Platten. Sie unterscheiden sich in ihrer Zusammensetzung und Dicke. Die ozeanische Kruste ist im Wesentlichen aus Basalt aufgebaut und rd. 7 km dick, die Kruste der Kontinente mit einer mittleren Dicke von 30 km besteht hauptsächlich aus Granit. Diese Unterschiede bedingen auch die Zweiteilung in das Festland der sieben Kontinente einerseits und die Ozeane andererseits.


    Zusammensetzung der Erdkruste


    
      
        
          
          
          
        

        
          
            	
              Element

            

            	
              kontinentale Kruste (Gewichts-%)

            

            	
              ozeanische Kruste (Gewichts-%)

            
          


          
            	
              Sauerstoff

            

            	
              44,5

            

            	
              43,4

            
          


          
            	
              Silizium

            

            	
              26,8

            

            	
              23,1

            
          


          
            	
              Aluminium

            

            	
              8,4

            

            	
              8,5

            
          


          
            	
              Eisen

            

            	
              7,1

            

            	
              8,2

            
          


          
            	
              Calcium

            

            	
              5,3

            

            	
              8,1

            
          


          
            	
              Magnesium

            

            	
              3,2

            

            	
              4,6

            
          


          
            	
              Natrium

            

            	
              2,3

            

            	
              2,1

            
          


          
            	
              Kalium

            

            	
              0,9

            

            	
              0,1

            
          


          
            	
              Titan

            

            	
              0,5

            

            	
              0,9

            
          


          
            	
              übrige Elemente

            

            	
              <1,0

            

            	
              <1,0

            
          

        
      

    


    Der Aufbau des Erdinnern


    
      
        
          
          
          
          
        

        
          
            	
              Schicht

            

            	
              Tiefe (in km)

            

            	
              Beschaffenheit

            

            	
              Zusammensetzung

            
          


          
            	
              Kruste

            

            	
              0–40

            

            	
              fest, unterschiedlich dick

            

            	
              vorwiegend Aluminiumsilikate

            
          


          
            	
              oberer Mantel

            

            	
              40–500

            

            	
              fest

            

            	
              vorwiegend Magnesiumsilikate

            
          


          
            	
              Übergangszone

            

            	
              500–900

            

            	
              fest

            

            	
              

            
          


          
            	
              unterer Mantel

            

            	
              900–2900

            

            	
              fest

            

            	
              

            
          


          
            	
              äußerer Kern

            

            	
              2900–4980

            

            	
              flüssig

            

            	
              metallisches Eisen

            
          


          
            	
              Übergangszone

            

            	
              4980–5120

            

            	
              flüssig

            

            	
              

            
          


          
            	
              innerer Kern

            

            	
              5120–6370

            

            	
              fest

            

            	
              

            
          

        
      

    


    Erdbeben sind die Folge von Bewegungen der geologischen Platten gegeneinander; aufgebaute Spannungen entladen sich in Form von Verschiebungen und Brüchen. Die Stärke von Erdbeben wird heute allgemein in der logarithmischen Richter-Skala angegeben (d. h., ein Beben der Stärke 7 ist zehnmal so stark wie eines der Stärke 6).


    Stärke 6,0: Risse im Verputz Stärke 6,5: Risse im Mauerwerk, Einsturz von Kaminen und Dachsimsen Stärke 7,0: starke Schäden an Gebäuden Stärke 7,5: Einsturz von Gebäuden, Erdrutsche


    Stärke 8,0: Einsturz zahlreicher Gebäude, Bildung von Bodenspalten Das schwerste bisher gemessene Erdbeben hatte eine Stärke von 9,0.


    Vulkanische Erscheinungen sind ebenfalls eng mit den geologischen Platten verknüpft. Der überwiegende Teil aller aktiven Vulkane ist an Grenzen gebunden, an denen die Platten entweder auseinanderdriften oder kollidieren.


    Bekannte aktive Vulkane


    (Höhe in Meter über dem Meeresspiegel) Popocatépetl, Mexiko, 5452 m Nevado del Ruiz, Kolumbien, 5200 m Ätna, Sizilien (Italien), 3323 m Mount Saint Helens, Washington (USA), 2530 m


    Montagne Pelée, Martinique, 1932 m Hekla, Island, †491 m


    Pinatubo, Luzon (Philippinen), 1475 m Vesuv, Kampanien (Italien), 1281 m Kilauea, Hawaii (USA), 1243 m


    Stromboli, Liparische Inseln (Italien), 926 m


    Krakatau, Sundastraße (Indonesien), 813 m


    Yasur, Insel Tannu (Vanuatu), 361 m


    Die Gliederung der Erde


    Die vertikale und die horizontale Gliederung der Erde ist stark von den geologischen Platten und ihren Bewegungen abhängig. Sowohl die höchsten Gebirge als auch die größten Meerestiefen befinden sich in Regionen, wo geologischen Platten miteinander kollidieren. Grenzen, an denen Platten auseinanderdriften, liegen meist unter den Ozeanen.


    Vertikale Gliederung der Erde


    
      
        
          
          
          
        

        
          
            	
              Es entfallen auf

            

            	
              Mio. km2

            

            	
              % der Erdoberfläche

            
          


          
            	
              über 5000 m ü.d.M.

            

            	
              0,5

            

            	
              0,1

            
          


          
            	
              4000–5000

            

            	
              2,5

            

            	
              0,5

            
          


          
            	
              3000–4000

            

            	
              3

            

            	
              0,6

            
          


          
            	
              2000–3000

            

            	
              10

            

            	
              2,0

            
          


          
            	
              1000–2000

            

            	
              24

            

            	
              4,7

            
          


          
            	
              500–1000

            

            	
              27

            

            	
              5,3

            
          


          
            	
              0–500

            

            	
              81

            

            	
              15,9

            
          


          
            	
              0–200 m u.d.M.

            

            	
              28,5

            

            	
              5,6

            
          


          
            	
              200–1000

            

            	
              15,5

            

            	
              3,0

            
          


          
            	
              1000–2000

            

            	
              15

            

            	
              2,9

            
          


          
            	
              2000–3000

            

            	
              24,5

            

            	
              4,8

            
          


          
            	
              3000–4000

            

            	
              71

            

            	
              13,9

            
          


          
            	
              4000–5000

            

            	
              119

            

            	
              23,2

            
          


          
            	
              5000–6000

            

            	
              84

            

            	
              16,5

            
          


          
            	
              unter 6000

            

            	
              4,5

            

            	
              0,9

            
          


          
            	
              zusammen

            

            	
              510

            

            	
              100

            
          

        
      

    


    m ü. d. M. = Meter über dem Meeresspiegel

    m u. d. M. = Meter unter dem Meeresspiegel


    Horizontale Gliederung der Erde


    
      
        
          
          
          
          
        

        
          
            	
              Erdteil

            

            	
              Fläche in Mio. km2

            

            	
              % des Festlandes der Erde

            

            	
              % der Erdoberfläche

            
          


          
            	
              Asien

            

            	
              44,4

            

            	
              29,7

            

            	
              8,7

            
          


          
            	
              Afrika

            

            	
              30,3

            

            	
              20,3

            

            	
              5,9

            
          


          
            	
              Nordamerika und Mexiko

            

            	
              23,5

            

            	
              15,7

            

            	
              4,6

            
          


          
            	
              Süd- und Mittelamerika

            

            	
              17,7

            

            	
              11,9

            

            	
              3,5

            
          


          
            	
              Europa

            

            	
              10,5

            

            	
              7,0

            

            	
              2,1

            
          


          
            	
              Australien und Ozeanien

            

            	
              8,9

            

            	
              6,0

            

            	
              1,7

            
          


          
            	
              Antarktis

            

            	
              14,0

            

            	
              9,4

            

            	
              2,7

            
          


          
            	
              Landmasse

            

            	
              149,3

            

            	
              100,0

            

            	
              29,2

            
          

        
      

    


    Bedeutende Berge


    (Höhe in Meter über dem Meeresspiegel)


    Deutschland


    Zugspitze (Alpen, Bayern): 2962 m Watzmann (Alpen, Bayern): 2713 m Nebelhorn (Alpen, Bayern): 2224 m Feldberg (Schwarzwald, Baden-Württemberg): 1493 m


    Brocken (Harz, Sachsen-Anhalt): 1142 m


    übriges Europa


    Montblanc (Alpen, Frankreich/Italien): 4807 m


    Matterhorn (Alpen, Schweiz): 4478 m Großglockner (Alpen, Österreich):


    3797 m


    Asien


    Mount Everest (Himalaja, Nepal/Tibet): 8848 m


    Nanga Parbat (Himalaja, Kaschmir): 8126 m


    Annapurna (Himalaja, Nepal): 8091 m


    Afrika


    Kibo (Kilimandscharo, Tansania): 5895 m


    Mount Kenya (Kenia): 5194 m


    Djebel Toubkal (Hoher Atlas, Marokko): 4165 m


    Südamerika


    Aconcagua (Anden, Argentinien): 6958 m


    Huascarán (Westkordillere, Peru): 6768 m


    Chimborasso (Zentralkordillere, Ecuador): 6267 m


    Nordamerika


    Mount McKinley (Alaska Range, USA): 6193 m


    Citlaltépetl (Sierra Madre Oriental, Mexiko): 5700 m


    Mount St. Elias (St. Elias Mountains, Kanada): 5486 m


    Australien, Ozeanien


    Carstensz-Pyramide (Indonesien, West-Papua): 4884 m


    Mount Cook (Neuseeländische Alpen, Neuseeland): 3764 m


    Mount Kosciusko (Australische Alpen Australien): 2228 m


    Antarktis


    Mount Vinson (Sentinel Range): 4892 m Mount Kirckpatrick (Victorialand): 4530 m


    Mount Jackson (Palmerland): 4190 m


    Die tiefstgelegenen Gebiete unter dem Meeresspiegel (Höhe in Meter unter dem Meeresspiegel)


    Totes Meer (Jordanien/Israel): 396 m


    See Genezareth (Israel): 212 m


    Assalsee (Djibuti): 173 m


    Turfansenke (Sinkiang, China): 154 m


    Kattarasenke (Ägypten): 133 m


    Karumsee (Danakilsenke, Äthiopien): 116 m


    Death Valley (Kalifornien, USA): 86 m


    Saltonsenke (Kalifornien, USA): 69 m


    Tiefseegräben (größte Tiefe)


    Pazifischer Ozean


    Marianengraben (Witjastiefe I): 11 034 m


    Tongagraben (Witjastiefe II): 10 882 m


    Philippinengraben (Galatheatiefe): 10 540 m


    Atlantischer Ozean


    Puerto-Rico-Graben (Milwaukeetiefe): 9219 m


    Süd-Sandwich-Graben (Meteortiefe): 8264 m


    Indischer Ozean


    Sundagraben (Planettiefe): 7455 m


    Die größten Seen


    [image: ]


    Fläche, Inhalt, mittlere und größte Tiefe der Ozeane und ihrer Nebenmeere


    [image: ]


    Die längsten Flüsse


    [image: ]


    Die Hydrosphäre


    Die Hydrosphäre umfasst die Weltmee re, die stehenden und fließenden Gewässer des Festlandes einschließlich des Grundwassers sowie das als Eis gebundene und das in der Atmosphäre vorhandene Wasser. Diese Hydrophärenreservoire sind durch den Wasserkreislauf miteinander verbunden.


    Mit rund 1,35 Mrd. km3 liegen 97,5 Prozent des gesamten Wassers der Erde als Meerwasser vor. Lediglich 35 Mio. km3 sind Süßwasser; 78 Prozent davon sind Eis in Form von Inlandeis oder Gletschern, die derzeit rund 10 Prozent der gesamten Landfläche einnehmen.


    Vergletscherte Flächen der Erde (in km2)


    Antarktis: 13 600 000


    Arktis: 1 980 000


    davon Grönland 1 720 000


    Asien: 185 000


    Nordamerika: 125 000


    Südamerika: 26 000


    Europa einschl. Island: 17 000


    Australien und Ozeanien: 870


    Afrika: 10


    Erde insgesamt: rund 16 000 000


    Die Atmosphäre


    Die Erdatmosphäre lässt sich in verschiedene Schichten untergliedern, die üblicherweise mit dem Suffix -Sphäre bezeichnet werden und die durch Grenzflächen getrennt werden, die mit dem Suffix -pause versehen sind. Je nach betrachtetem Parameter gibt es Untergliederungen nach der thermischen, der chemischen und der elektromagnetischen Struktur der Atmosphäre.


    Nach der Temperaturverteilung innerhalb der Atmosphäre werden, ausgehend vom Boden, unterschieden:


    Troposphäre: Sie reicht bis in eine Höhe von 8 km an den Polen, †2 km in den gemäßigten Breiten und 18 km am Äquator. In ihr nimmt die Temperatur um ungefähr 6 °C pro km Höhe ab. Prak tisch alle Wetterprozesse laufen in der Troposphäre ab; sie ist daher das Hauptuntersuchungsgebiet der Meteorologie. Sie endet in der Tropopause, wo sich die Temperatur bei etwa -57 °C stabilisiert.


    Stratosphäre: In der Stratosphäre steigt die Temperatur langsam an und erreicht in etwa 50 km 0° C und mehr. Sie umfasst die Ozonschicht und endet in der Stratopause.


    Mesosphäre: In der Mesosphäre nimmt die Temperatur bis zur Mesopause in etwa 80 km Höhe erneut bis auf -100 °C ab.


    Thermosphäre: In ihr steigt die Temperatur wieder – zunehmend langsam – mit der Höhe an, um sich dann in der Thermopause zu stabiliseren, deren Lage (400–800 km) und Temperatur (400–1800 °C) von der Sonnenaktivität abhängen.


    Exosphäre: Sie beginnt an der Thermopause und leitet in den interplanetaren Weltraum über.


    Ausgehend von der chemischen Struktur wird die Atmosphäre wie folgt untergliedert:


    Homosphäre: Sie reicht bis in 100 km Höhe. In ihr ist die chemische Zusammensetzung der Atmosphäre praktisch konstant, jedoch nimmt der Druck bzw. die Dichte ab.


    Die wichtigsten konstanten Bestandteile der Homosphäre (in Volumenprozent) sind:


    molekularer Stickstoff (N2): 78,11 %


    molekularer Sauerstoff (O2): 20,95 %


    Argon (Ar): 0,93 %


    Neon (Ne): 0,002 %


    Helium (He): 0,0005 %


    Methan (CH4): 0,0002 %


    Wasserstoff (H2): 0,00005 %


    Distickstoffoxid (N2O): 0,00005 %


    Variable Bestandteile sind:


    Wasser (H2O): 0 bis 7 %


    Kohlendioxid (CO2): 0,01 bis 0,1 %


    Schwefeldioxid (SO2): 0 bis 0,001


    Ozon (O3): 0 bis 0,00001 %


    Heterosphäre: Sie beginnt bei etwa 100 km, der Turbopause. In ihr nimmt die Vermischungstendenz der Luft ab, es herrschen Diffusionsprozesse vor. In 150 km Höhe ist der Hauptbestandteil atomarer Sauerstoff, in 500 km Helium, darüber überwiegt atomarer Wasserstoff.


    Unter Berücksichtigung des Ionisierungsgrads der Luft lässt sich die Atmosphäre untergliedern in:


    Neutrosphäre: In ihr liegen die Gasatome und -moleküle im Wesentlichen in neutralem Zustand vor. Sie reicht bis etwa 80 km Höhe. Über ihr folgt die


    Temperatur und Luftdruck der durchschnittlichen Atmosphäre in gemäßigten Breiten


    
      
        
          
          
          
        

        
          
            	
              Höhe (km)

            

            	
              Temperatur (°C)

            

            	
              Druck (hPa)

            
          


          
            	
              0

            

            	
              15,0

            

            	
              1013

            
          


          
            	
              1

            

            	
              8,5

            

            	
              899

            
          


          
            	
              2

            

            	
              2,0

            

            	
              795

            
          


          
            	
              5

            

            	
              –17,5

            

            	
              537

            
          


          
            	
              10

            

            	
              –50,0

            

            	
              264

            
          


          
            	
              11

            

            	
              –56,5

            

            	
              226

            
          


          
            	
              15

            

            	
              –56,5

            

            	
              120

            
          


          
            	
              20

            

            	
              –56,5

            

            	
              55

            
          


          
            	
              30

            

            	
              –46,5

            

            	
              11

            
          


          
            	
              40

            

            	
              –22,1

            

            	
              3

            
          

        
      

    


    Ionosphäre: In ihr sind die Gasteilchen durch die Sonnenstrahlung teilweise ionisiert. Sie hat mehrere stark ionisierte Schichten, die Funkwellen reflektieren. Über der Ionosphäre liegt die


    Magnetosphäre: Sie erstreckt sich in eine Höhe von bis zu mehr als 60 000 km auf der Tagseite der Erde und bis zu 10-mal mehr auf der Nachtseite.


    Die atmosphärische Zirkulation


    Die Zirkulation innerhalb der Atmosphäre (Luftbewegungen in Längen- und Breitenrichtung sowie in vertikaler Richtung) wird von kosmischen (z. B. Sonneneinstrahlung), planetaren (z. B. Erdrotation) und geografischen Faktoren (z. B. Land-Meer-Verteilung, Vegetation, Vergletscherung) kontrolliert. Starke Westwindhöhenströmungen (Jetstreams) trennen in der Nord- und Süd- hemisphäre die zirkumpolaren Tiefdruckströmungen und die subtropischen Hochdruckströmungen. Oberflächenah entstehen aus den subtropischen Antizyklonen Nordostpassate (Nordhemisphäre), Südostpassate (Südhemisphäre) und die Westwinde der mittleren Breiten; in den Polarregionen wird der Hochdruck in der Höhe durch Tiefdruck ersetzt; er leitet die Polarströmungen in niedere Breiten.


    Im Wesentlichen durch den Einfluss der Beschaffenheit der Erdoberfläche auf die oberflächennahen Luftschichten bedingt, ist die Erdatmosphäre in horizontaler Richtung in große, nahezu homogene Zellen, die Luftmassen, unterteilt. Die Luftunterschicht legt durch ihre geografische Breite und durch ihre Position über Kontinenten und Meeren die thermischen und hygrometrischen Merkmale fest, anhand derer in jeder Hemisphäre vier große – arktische, polare, tropische und äquatoriale – Luftmassen zu unterscheiden sind; sie werden durch Fronten getrennt (Arktikfront, Polarfront, innertropische Konvergenz), die sich im Rahmen der atmosphärischen Zirkulation verlagern.


    Die Geschwindigkeit von Winden liegt im Allgemeinen unter 50 km/h, doch können bei großen atmosphärischen Druck-, Temperatur- und Dichteunterschieden auch Geschwindigkeiten von über 200 km/h erreicht werden. Angegeben wird die Windgeschwindigkeit bzw. die Windstärke nach Grad Beaufort, der 12-teiligen Windstärkeskala. Sie gibt die mittlere Geschwindigkeit an, die der Wind während 10 Minuten in einer Höhe von 10 Metern über offenem, flachem Gelände hat; einzelne Böen kann sie daher nicht erfassen.


    Jährlich werden weltweit etwa 70 Wirbelstürme gemeldet, von denen etwa 40 die Windstärke 12 und mehr erreichen. Erste Schäden treten im Allgemeinen bei einer Windgeschwindigkeit von rund 60 km/h auf.


    Das Klima


    Der Begriff Klima bezeichnet den mittleren Zustand der Atmosphäre über einem bestimmten Gebiet und den für dieses Gebiet charakteristischen Ablauf der Witterung. Die wichtigsten Klimaelemente sind Temperatur, Luftdruck, Windrichtung und -stärke, Niederschläge, Luftfeuchtigkeit, Bewölkung und Sonnenscheindauer. Zu den Klimafaktoren gehört u. a. die geografische Breite.


    Wetter dagegen ist der physikalische Zustand der unteren Atmosphäre zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort. Es ist gekennzeichnet durch die Wetterelemente Luftdruck, Wind, Temperatur, Luftfeuchtigkeit, Sicht, Bedeckung, Wolken, Niederschlag und weitere Wettererscheinungen.


    Windstärkenskala nach Beaufort


    
      
        
          
          
          
        

        
          
            	
              Beaufortgrad

            

            	
              Bezeichnung

            

            	
              Windgeschwindigkeit (km/h)

            
          


          
            	
              0

            

            	
              still

            

            	
              <1

            
          


          
            	
              1

            

            	
              leiser Zug

            

            	
              1–5

            
          


          
            	
              2

            

            	
              leichte Brise

            

            	
              6–11

            
          


          
            	
              3

            

            	
              schwache Brise

            

            	
              12–19

            
          


          
            	
              4

            

            	
              mäßige Brise

            

            	
              20–28

            
          


          
            	
              5

            

            	
              frische Brise

            

            	
              29–38

            
          


          
            	
              6

            

            	
              starker Wind

            

            	
              39–49

            
          


          
            	
              7

            

            	
              steifer Wind

            

            	
              50–61

            
          


          
            	
              8

            

            	
              stürmischer Wind

            

            	
              62–74

            
          


          
            	
              9

            

            	
              Sturm

            

            	
              75–88

            
          


          
            	
              10

            

            	
              schwerer Sturm

            

            	
              89–102

            
          


          
            	
              11

            

            	
              orkanartiger Sturm

            

            	
              103–117

            
          


          
            	
              12–17

            

            	
              Orkan

            

            	
              >117

            
          

        
      

    


    Klimaklassifikation


    Die Klimaverteilung auf der Erde ordnet sich zunächst in zum Äquator parallelen Zonen an. Diese vom Breitengrad abhängigen Klimazonen – man unterscheidet tropische, Trockenklimate, warmgemäßigte, Schnee- und Eisklimate – werden jedoch stark von der unterschiedlichen Ausbildung der Erdoberfläche, der Höhenlage sowie der Land-Meer-Verteilung beeinflusst.


    Tropische Klimate sind durch mittlere Temperaturen gekennzeichnet, die in allen Monaten über 18 °C liegen. Unterschieden werden äquatoriales Klima mit ständigem Regenfall (z. B. Brasilien, Westafrika),


    tropisches Klima mit einer Regenzeit und einer Trockenzeit (z. B. Amazonas- und Kongobecken, Indonesien),


    wechselfeuchtes tropisches Klima (Savannenklima) mit kurzer Regenzeit und lang anhaltender Trockenzeit (z. B. Ostafrika).


    Trockenklimate sind durch spärliche bis fehlende Niederschläge gekennzeichnet; die potenzielle Verdunstung ist größer als die Niederschlagsmenge. Zu ihnen zählen


    Steppenklima mit geringen Niederschlägen und hohen Temperaturen (z. B. Mittel- und Südasien, Westen von Nordamerika),


    Wüstenklima mit nur sporadischen Niederschlägen, heißen Sommern und kalten bis heißen Wintern (z. B. Sahara, Arabien, Zentralasien, Australien).


    Warmgemäßigte Regenklimate fassen Klimate zusammen, bei denen die mittlere Temperatur des kältesten Monats zwischen 18 °C und -3 °C liegt. Man unterscheidet


    warmes wintertrockenes Klima (z .B. südliches Mexiko, Nordindien),


    warmes sommertrockenes Klima (Mittelmeerklima),


    feuchttemperiertes Klima (z. B. Mittel und Westeuropa, Südosten von Nordamerika).


    Schneeklimate sind gekennzeichnet durch mittlere Temperaturen von über 10 °C im wärmsten und unter -3 °C im kältesten Monat. Unterschieden werden kaltes wintertrockenes Klima (z.B. Ostsibirien),


    kaltes winterfeuchtes Klima (z. B. Osteuropa, Westsibirien, Kanada).


    Eisklimate haben im wärmsten Monat mittlere Temperaturen, die 10 °C nicht überschreiten. Zu ihnen zählen


    Tundrenklima mit kühlen Sommern und kalten Wintern (z. B. Nordkanada, Nordsibirien),


    Klima ewigen Frostes mit mittleren Temperaturen in allen Monaten unter dem Gefrierpunkt (z. B. Grönland, Antarktis).


    Gebirgsklima ist das dem Tundrenklima ähnliche Klima von Hochgebirgen. Da bei gleichem Breitengrad die Temperaturen um 0,6 °C pro 100 m abnehmen, ist es nicht an die geografische Breite gebunden (z. B. Hochanden, Himalaja).


    Bemerkenswerte Klimadaten


    Die höchste Temperatur mit 57,8 °C wurde 1922 in Azizia in der Libyschen Wüste gemessen.


    Als heißester Ort gilt Dallol in Äthiopien. Dort sind Jahresdurchschnittswerte von mehr als 34 °C keine Seltenheit.


    Die höchste Niederschlagsmenge innerhalb eines Jahres fiel in der Ortschaft Cherrapunji in Indien. Zwischen dem 1.8. 1860 und dem 31.7.1861 wurden insgesamt 26 461 Millimeter Regen gemessen.


    Die höchste Windgeschwindigkeit mit


    496 km/h erreichte im Jahr 1999 ein Tornado in Oklahoma.


    Die meisten Regentage gibt es auf der Hawaii-Insel Kauai. Dort regnet es an bis zu 350 Tagen im Jahr.


    Die tiefste Temperatur erreichte das Thermometer 1983 bei der Station Wostok in der Antarktis mit –89 °C.


    Die höchsten jährlichen Temperaturschwankungen wurden in Werchojansk (Sibirien) gemessen. Sie lagen zwischen –68 °C und +37 °C.


    Als trockenster Ort der Erde gilt die Atacama-Wüste in Chile. An manchen Stellen hat es dort seit Menschengedenken noch nie geregnet.


    Den feuchtesten Jahresdurchschnitt hat ein indischer Ort aufzuweisen. In Mawsynram fallen im Mittel 11 873 mm Regen pro Jahr.


    Das ausgeglichenste Klima aller Großstädte hat Quito, die Hauptstadt von Ecuador. Die tägliche Höchsttemperatur liegt dort immer zwischen 20 und 21 °C.


    Ausgewählte Millionenstädte1


    
      
        
          
          
          
        

        
          
            	
              Einwohner (in 1000)2

            

            	
              um 1900

            

            	
              um 2015

            
          


          
            	
              Europa

            
          


          
            	
              Moskau, Russland

            

            	
              822

            

            	
              11 900

            
          


          
            	
              Istanbul, Türkei

            

            	
              874

            

            	
              13 900

            
          


          
            	
              London, Großbritannien

            

            	
              4232

            

            	
              8250

            
          


          
            	
              St. Petersburg, Russland

            

            	
              1034

            

            	
              5100

            
          


          
            	
              Berlin, Deutschland

            

            	
              1666

            

            	
              3400

            
          


          
            	
              Madrid, Spanien

            

            	
              470

            

            	
              3200

            
          


          
            	
              Rom, Italien

            

            	
              489

            

            	
              2900

            
          


          
            	
              Kiew, Ukraine

            

            	
              186

            

            	
              2900

            
          


          
            	
              Paris, Frankreich

            

            	
              2512

            

            	
              2300

            
          


          
            	
              Afrika

            
          


          
            	
              Kairo, Ägypten

            

            	
              375

            

            	
              7800

            
          


          
            	
              Kinshasa, Dem. Rep. Kongo

            

            	
              –3)

            

            	
              9800

            
          


          
            	
              Alexandria, Ägypten

            

            	
              227

            

            	
              4200

            
          


          
            	
              Casablanca, Marokko

            

            	
              9

            

            	
              3000

            
          


          
            	
              Luanda, Angola

            

            	
              14

            

            	
              6000

            
          


          
            	
              Asien

            
          


          
            	
              Chongqing, China

            

            	
              109

            

            	
              10 000

            
          


          
            	
              Shanghai, China

            

            	
              400

            

            	
              19 500

            
          


          
            	
              Peking, China

            

            	
              1600

            

            	
              15 000

            
          


          
            	
              Seoul, Süd-Korea

            

            	
              193

            

            	
              10 400

            
          


          
            	
              Mumbai, Indien

            

            	
              822

            

            	
              12 500

            
          


          
            	
              Chengdu, China

            

            	
              800

            

            	
              6400

            
          


          
            	
              Jakarta, Indonesien

            

            	
              105

            

            	
              9600

            
          


          
            	
              Karatschi, Pakistan

            

            	
              105

            

            	
              21 000

            
          


          
            	
              Tokio, Japan

            

            	
              1242

            

            	
              9100

            
          


          
            	
              Delhi, Indien

            

            	
              639

            

            	
              11 000

            
          


          
            	
              Teheran, Iran

            

            	
              200

            

            	
              8200

            
          


          
            	
              Bangkok, Thailand

            

            	
              400

            

            	
              7000

            
          


          
            	
              Nordamerika

            
          


          
            	
              Mexiko-Stadt, Mexiko

            

            	
              574

            

            	
              8600

            
          


          
            	
              New York, USA

            

            	
              1906

            

            	
              8500

            
          


          
            	
              Toronto, Kanada

            

            	
              181

            

            	
              2700

            
          


          
            	
              Los Angeles, USA

            

            	
              50

            

            	
              3900

            
          


          
            	
              Montreal, Kanada

            

            	
              217

            

            	
              1800

            
          


          
            	
              Chicago, USA

            

            	
              1375

            

            	
              2700

            
          


          
            	
              Südamerika

            
          


          
            	
              São Paulo, Brasilien

            

            	
              1306

            

            	
              11 200

            
          


          
            	
              Lima, Peru

            

            	
              104

            

            	
              8500

            
          


          
            	
              Bogotá, Kolumbien

            

            	
              150

            

            	
              7800

            
          


          
            	
              Rio de Janeiro, Brasilien

            

            	
              423

            

            	
              6400

            
          


          
            	
              Santiago de Chile, Chile

            

            	
              250

            

            	
              6500

            
          


          
            	
              Buenos Aires, Argentinien

            

            	
              543

            

            	
              3000

            
          


          
            	
              Australien

            
          


          
            	
              Sidney, Australien

            

            	
              424

            

            	
              4300

            
          


          
            	
              Melbourne, Australien

            

            	
              65

            

            	
              4000

            
          

        
      

    


    
      
        
        
      

      
        
          	
            1)

          

          	
            insgesamt gibt es weltweit etwa 310 Millionenstädte

          
        


        
          	
            2)

          

          	
            Angaben beziehen sich auf die Kernstadt

          
        


        
          	
            3)

          

          	
            keine Angaben verfügbar

          
        

      
    


    Internationale Autokennzeichen


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              A

            

            	
              Österreich

            
          


          
            	
              AFG

            

            	
              Afghanistan

            
          


          
            	
              AG

            

            	
              Antigua und Barbuda

            
          


          
            	
              AL

            

            	
              Albanien

            
          


          
            	
              AND

            

            	
              Andorra

            
          


          
            	
              ANG

            

            	
              Angola

            
          


          
            	
              ARM

            

            	
              Armenien

            
          


          
            	
              AUS

            

            	
              Australien

            
          


          
            	
              AZ

            

            	
              Aserbaidschan

            
          


          
            	
              B

            

            	
              Belgien

            
          


          
            	
              BD

            

            	
              Bangladesh

            
          


          
            	
              BHT

            

            	
              Bhutan

            
          


          
            	
              BDS

            

            	
              Barbados

            
          


          
            	
              BF

            

            	
              Burkina Faso

            
          


          
            	
              BG

            

            	
              Bulgarien

            
          


          
            	
              BH

            

            	
              Belize

            
          


          
            	
              BIH

            

            	
              Bosnien-Herzegowina

            
          


          
            	
              BOL

            

            	
              Bolivien

            
          


          
            	
              BR

            

            	
              Brasilien

            
          


          
            	
              BRN

            

            	
              Bahrain

            
          


          
            	
              BRU

            

            	
              Brunei

            
          


          
            	
              BS

            

            	
              Bahamas

            
          


          
            	
              BY

            

            	
              Weißrussland

            
          


          
            	
              C

            

            	
              Kuba

            
          


          
            	
              CAM

            

            	
              Kamerun

            
          


          
            	
              CDN

            

            	
              Kanada

            
          


          
            	
              CGO

            

            	
              Kongo, Demokratische Republik

            
          


          
            	
              CH

            

            	
              Schweiz

            
          


          
            	
              CI

            

            	
              Elfenbeinküste

            
          


          
            	
              CL

            

            	
              Sri Lanka

            
          


          
            	
              CO

            

            	
              Kolumbien

            
          


          
            	
              COM

            

            	
              Komoren

            
          


          
            	
              CR

            

            	
              Costa Rica

            
          


          
            	
              CV

            

            	
              Kap Verde

            
          


          
            	
              CY

            

            	
              Zypern

            
          


          
            	
              CZ

            

            	
              Tschechische Republik

            
          


          
            	
              D

            

            	
              Deutschland

            
          


          
            	
              DJI

            

            	
              Djibouti

            
          


          
            	
              DK

            

            	
              Dänemark

            
          


          
            	
              DOM

            

            	
              Dominikanische Republik

            
          


          
            	
              DZ

            

            	
              Algerien

            
          


          
            	
              E

            

            	
              Spanien

            
          


          
            	
              EAK

            

            	
              Kenia

            
          


          
            	
              EAT

            

            	
              Tansania

            
          


          
            	
              EAU

            

            	
              Uganda

            
          


          
            	
              EC

            

            	
              Ecuador

            
          


          
            	
              ER

            

            	
              Eritrea

            
          


          
            	
              ES

            

            	
              El Salvador

            
          


          
            	
              EST

            

            	
              Estland

            
          


          
            	
              ET

            

            	
              Ägypten

            
          


          
            	
              ETH

            

            	
              Äthiopien

            
          


          
            	
              F

            

            	
              Frankreich

            
          


          
            	
              FIN

            

            	
              Finnland

            
          


          
            	
              FJI

            

            	
              Fidschi

            
          


          
            	
              FL

            

            	
              Liechtenstein

            
          


          
            	
              FSM

            

            	
              Mikronesien

            
          


          
            	
              G

            

            	
              Gabun

            
          


          
            	
              GB

            

            	
              Großbritannien

            
          


          
            	
              GCA

            

            	
              Guatemala

            
          


          
            	
              GE

            

            	
              Georgien

            
          


          
            	
              GH

            

            	
              Ghana

            
          


          
            	
              GQ

            

            	
              Äquatorialguinea

            
          


          
            	
              GR

            

            	
              Griechenland

            
          


          
            	
              GUB

            

            	
              Guinea-Bissau

            
          


          
            	
              GUY

            

            	
              Guyana

            
          


          
            	
              H

            

            	
              Ungarn

            
          


          
            	
              HN

            

            	
              Honduras

            
          


          
            	
              HR

            

            	
              Kroatien

            
          


          
            	
              I

            

            	
              Italien

            
          


          
            	
              IL

            

            	
              Israel

            
          


          
            	
              IND

            

            	
              Indien

            
          


          
            	
              IR

            

            	
              Iran

            
          


          
            	
              IRL

            

            	
              Irland

            
          


          
            	
              IRQ

            

            	
              Irak

            
          


          
            	
              IS

            

            	
              Island

            
          


          
            	
              J

            

            	
              Japan

            
          


          
            	
              JA

            

            	
              Jamaika

            
          


          
            	
              JOR

            

            	
              Jordanien

            
          


          
            	
              K

            

            	
              Kambodscha

            
          


          
            	
              KAN

            

            	
              Saint Kitts and Nevis

            
          


          
            	
              KIR

            

            	
              Kiribati

            
          


          
            	
              KP

            

            	
              Korea (Volksrepublik)

            
          


          
            	
              KS

            

            	
              Kirgisien

            
          


          
            	
              KSA

            

            	
              Saudi-Arabien

            
          


          
            	
              KWT

            

            	
              Kuwait

            
          


          
            	
              KZ

            

            	
              Kasachstan

            
          


          
            	
              L

            

            	
              Luxemburg

            
          


          
            	
              LAO

            

            	
              Laos

            
          


          
            	
              LAR

            

            	
              Libyen

            
          


          
            	
              LB

            

            	
              Liberia

            
          


          
            	
              LS

            

            	
              Lesotho

            
          


          
            	
              LT

            

            	
              Litauen

            
          


          
            	
              LV

            

            	
              Lettland

            
          


          
            	
              M

            

            	
              Malta

            
          


          
            	
              MA

            

            	
              Marokko

            
          


          
            	
              MAL

            

            	
              Malaysia

            
          


          
            	
              MC

            

            	
              Monaco

            
          


          
            	
              MD

            

            	
              Moldawien

            
          


          
            	
              MEX

            

            	
              Mexiko

            
          


          
            	
              MGL

            

            	
              Mongolei

            
          


          
            	
              MH

            

            	
              Marshallinseln

            
          


          
            	
              MK

            

            	
              Makedonien

            
          


          
            	
              MNE

            

            	
              Montenegro

            
          


          
            	
              MOC

            

            	
              Moçambique

            
          


          
            	
              MS

            

            	
              Mauritius

            
          


          
            	
              MV

            

            	
              Malediven

            
          


          
            	
              MW

            

            	
              Malawi

            
          


          
            	
              MYA

            

            	
              Birma

            
          


          
            	
              N

            

            	
              Norwegen

            
          


          
            	
              NAM

            

            	
              Namibia

            
          


          
            	
              NAU

            

            	
              Nauru

            
          


          
            	
              NEP

            

            	
              Nepal

            
          


          
            	
              NIC

            

            	
              Nicaragua

            
          


          
            	
              NL

            

            	
              Niederlande

            
          


          
            	
              NZ

            

            	
              Neuseeland

            
          


          
            	
              OM

            

            	
              Oman

            
          


          
            	
              P

            

            	
              Portugal

            
          


          
            	
              PA

            

            	
              Panama

            
          


          
            	
              PAL

            

            	
              Palau

            
          


          
            	
              PE

            

            	
              Peru

            
          


          
            	
              PK

            

            	
              Pakistan

            
          


          
            	
              PL

            

            	
              Polen

            
          


          
            	
              PNG

            

            	
              Papua-Neuguinea

            
          


          
            	
              PY

            

            	
              Paraguay

            
          


          
            	
              Q

            

            	
              Katar

            
          


          
            	
              RA

            

            	
              Argentinien

            
          


          
            	
              RB

            

            	
              Botswana

            
          


          
            	
              RC

            

            	
              China (Taiwan)

            
          


          
            	
              RCA

            

            	
              Zentralafrikanische Republik

            
          


          
            	
              RCB

            

            	
              Kongo, Republik

            
          


          
            	
              RCH

            

            	
              Chile

            
          


          
            	
              RG

            

            	
              Guinea

            
          


          
            	
              RH

            

            	
              Haiti

            
          


          
            	
              RI

            

            	
              Indonesien

            
          


          
            	
              RIM

            

            	
              Mauretanien

            
          


          
            	
              RKS

            

            	
              Kosovo

            
          


          
            	
              RL

            

            	
              Libanon

            
          


          
            	
              RM

            

            	
              Madagaskar

            
          


          
            	
              RMM

            

            	
              Mali

            
          


          
            	
              RN

            

            	
              Niger

            
          


          
            	
              RO

            

            	
              Rumänien

            
          


          
            	
              ROK

            

            	
              Korea (Republik)

            
          


          
            	
              ROU

            

            	
              Uruguay

            
          


          
            	
              RP

            

            	
              Philippinen

            
          


          
            	
              RSM

            

            	
              San Marino

            
          


          
            	
              RT

            

            	
              Togo

            
          


          
            	
              RU

            

            	
              Burundi

            
          


          
            	
              RUS

            

            	
              Russland

            
          


          
            	
              RWA

            

            	
              Ruanda

            
          


          
            	
              S

            

            	
              Schweden

            
          


          
            	
              SCV

            

            	
              Vatikan

            
          


          
            	
              SD

            

            	
              Swasiland

            
          


          
            	
              SGP

            

            	
              Singapur

            
          


          
            	
              SK

            

            	
              Slowakische Republik

            
          


          
            	
              SLO

            

            	
              Slowenien

            
          


          
            	
              SME

            

            	
              Surinam

            
          


          
            	
              SN

            

            	
              Senegal

            
          


          
            	
              SOL

            

            	
              Salomoninseln

            
          


          
            	
              SP

            

            	
              Somalia

            
          


          
            	
              SRB

            

            	
              Serbien

            
          


          
            	
              STP

            

            	
              São Tomé und Príncipe

            
          


          
            	
              SUD

            

            	
              Sudan

            
          


          
            	
              SY

            

            	
              Seychellen

            
          


          
            	
              SYR

            

            	
              Syrien

            
          


          
            	
              T

            

            	
              Thailand

            
          


          
            	
              TD

            

            	
              Tschad

            
          


          
            	
              TJ

            

            	
              Tadschikistan

            
          


          
            	
              TLS

            

            	
              Osttimor

            
          


          
            	
              TM

            

            	
              Turkmenistan

            
          


          
            	
              TN

            

            	
              Tunesien

            
          


          
            	
              TON

            

            	
              Tonga

            
          


          
            	
              TR

            

            	
              Türkei

            
          


          
            	
              TT

            

            	
              Trinidad und Tobago

            
          


          
            	
              TUV

            

            	
              Tuvalu

            
          


          
            	
              UA

            

            	
              Ukraine

            
          


          
            	
              UAE

            

            	
              Vereinigte Arabische Emirate

            
          


          
            	
              USA

            

            	
              Vereinigte Staaten von Amerika

            
          


          
            	
              UZ

            

            	
              Usbekistan

            
          


          
            	
              VAN

            

            	
              Vanatu

            
          


          
            	
              VN

            

            	
              Vietnam

            
          


          
            	
              WAG

            

            	
              Gambia

            
          


          
            	
              WAL

            

            	
              Sierra Leone

            
          


          
            	
              WAN

            

            	
              Nigeria

            
          


          
            	
              WD

            

            	
              Dominica

            
          


          
            	
              WG

            

            	
              Grenada

            
          


          
            	
              WL

            

            	
              St. Lucia

            
          


          
            	
              WS

            

            	
              Samoa

            
          


          
            	
              WV

            

            	
              St. Vincent und die Grenadinen

            
          


          
            	
              YAR

            

            	
              Yemen

            
          


          
            	
              YV

            

            	
              Venezuela

            
          


          
            	
              Z

            

            	
              Sambia

            
          


          
            	
              ZA

            

            	
              Südafrika

            
          


          
            	
              ZRE

            

            	
              Zaire

            
          


          
            	
              ZW

            

            	
              Simbabwe

            
          

        
      

    


    Die Staaten der Erde


    Staaten waren nicht von Anfang an, also gleichsam natürlich, gegeben. Sie sind eine Errungenschaft der menschlichen Zivilisation. Ein Staat lässt sich im Wesentlichen durch drei Elemente charakterisieren: das Staatsgebiet, das Staatsvolk und die Institutionalisierung der Macht, die Staatsgewalt. Grundbedingungen sind Sesshaftigkeit und Nahrungsmittelproduktion. Viele Staaten sind zudem durch kulturelle und historische Geschlossenheit gekennzeichnet. Ein Staat kann also definiert werden als die politische Organisation einer Gesellschaft, durch die diese auf abgegrenztem Gebiet durch hoheitliche Gewalt zur Wahrung gemeinsamer Güter und Werte verbunden ist. Politische Gebilde, die diese Voraussetzungen weitestgehend erfüllten, waren bereits im 3. Jahrtausend v. Chr. in Vorderasien entstanden. Derzeit gibt es auf der Erde 195 souveräne Staaten, doch ist dies nur eine geschichtliche Momentaufnahme – Staaten entstehen und vergehen. So gab es im Jahr 1950 weltweit nur 87 unabhängige, selbstständige Staaten. Seitdem ist die internationale Staatengemeinschaft kontinuierlich gewachsen. Eine große Welle von Staatsgründungen war die Folge des Zusammenbruchs des Sowjetimperiums und Jugoslawiens während der 1990er-Jahre. Im 21. Jahrhundert gibt es vor allem in Afrika immer wieder Bestrebungen, alte nationale Strukturen aufzulösen und neue Staatengebilde zu installieren.
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    Afghanistan


    Staatsform: Islamische


    Republik


    Fläche: 652 225 km2


    Einwohner: 30 Mio.


    Hauptstadt: Kabul


    Amtssprachen: Paschtu und Dari (Neupersisch)


    Nationalfeiertag: 19.8.


    Währung: 1 Afghani (Af) = 100 Puls (Pl)


    Zeitzone: MEZ + 3,5 Stunden
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    Ägypten


    Staatsform: Präsidiale Republik


    Fläche: 1 002 000 km2


    Einwohner: 82 Mio.


    Hauptstadt: Kairo


    Amtssprache: Arabisch


    Nationalfeiertag: 23.7.


    Währung: 1 Ägyptisches


    Pfund (ägyptische £) = 100 Piaster (PT)


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Albanien


    Staatsform: Parlamentarische Republik


    Fläche: 28 748 km2


    Einwohner: 2,8 Mio.


    Hauptstadt: Tirana


    Amtssprache: Albanisch


    Nationalfeiertag: 28.11.


    Währung: 1 Lek =


    100 Quindarka


    Zeitzone: MEZ
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    Algerien


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 2 381 741 km2


    Einwohner: 39 Mio.


    Hauptstadt: Algier


    Amtssprache: Arabisch


    Nationalfeiertag: 1.11.


    Währung: 1 Algerischer Dinar


    (DA) = 100 Centimes (CT)


    Zeitzone: MEZ
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    Andorra


    Staatsform: Parlamentarisches


    Fürstentum


    Fläche: 468 km2


    Einwohner: 79 000


    Hauptstadt: Andorra la Vella


    Amtssprache: Katalanisch


    Nationalfeiertag: 8.9.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ
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    Angola


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 1 246 700 km2


    Einwohner: 21,5 Mio.


    Hauptstadt: Luanda


    Amtssprache: Portugiesisch


    Nationalfeiertag: 11.11.


    Währung: Kwanza (Kz)


    Zeitzone: MEZ
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    Antigua und Barbuda


    Staatsform: Parlamentarische


    Monarchie


    Fläche: 442 km2


    Einwohner: 90 000


    Hauptstadt: Saint John’s


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 1.11.


    Währung: 1 Ostkaribischer


    Dollar (EC$) = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ –5 Stunden
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    Äquatorialguinea


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 28 051 km2


    Einwohner: 760 000


    Hauptstadt: Malabo


    Amtssprache: Spanisch


    Nationalfeiertag: 12.10.


    Währung: 1 CFA-Franc =


    100 Centimes (c)


    Zeitzone: MEZ
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    Argentinien


    Staatsform: Bundesrepublik


    Fläche: 2 780 400 km2


    Einwohner: 41 Mio.


    Hauptstadt: Buenos Aires


    Amtssprache: Spanisch


    Nationalfeiertag: 25.5.


    Währung: 1 Argentinischer


    Peso (arg.$) = 100 Centavos (c)


    Zeitzone: MEZ –4 Stunden
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    Armenien


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 29 800 km2


    Einwohner: 3,1 Mio.


    Hauptstadt: Jerewan


    Amtssprache: Armenisch


    Nationalfeiertag: 21.9.


    Währung: 1 Dram =


    100 Luma (Lm)


    Zeitzone: MEZ +3 Stunden
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    Aserbaidschan


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 86 600 km2


    Einwohner: 9,5 Mio.


    Hauptstadt: Baku


    Amtssprache: Aserbaidschanisch


    (Aseri)


    Nationalfeiertag: 28.5.


    Währung: 1 Aserbaidschan-


    Manat (A. M.) = 100 Qepik


    Zeitzone: MEZ +3 Stunden
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    Äthiopien


    Staatsform: Bundesrepublik


    Fläche: 1 133 380 km2


    Einwohner: 94 Mio.


    Hauptstadt: Addis Abeba


    Amtssprache: Amharisch


    Nationalfeiertag: 12.9.


    Währung: 1 Birr (Br) =


    100 Cent (ct.)


    Zeitzone: MEZ +2 Stunden
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    Australien


    Staatsform: Parlamentarischföderative


    Monarchie


    Fläche: 7 692 000 km2


    Einwohner: 23,2 Mio.


    Hauptstadt: Canberra


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 26.1.


    Währung: 1 Australischer


    Dollar (A$) = 100 Cent (c)


    Zeitzone: MEZ +7 bis +9 Std.
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    Bahamas


    Staatsform: Parlamentarische


    Monarchie


    Fläche: 13 939 km2


    Einwohner: 377 000


    Hauptstadt: Nassau


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 10.7.


    Währung: 1 Bahama-Dollar


    (B$) = 100 Cent (c)


    Zeitzone: MEZ –6 Stunden
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    Bahrain


    Staatsform: Emirat


    Fläche: 716 km2


    Einwohner: 1,3 Mio.


    Hauptstadt: Menama


    Amtssprache: Arabisch


    Nationalfeiertag: 16.12.


    Währung: 1 Bahrain-Dinar


    (BD) = 1000 Fils


    Zeitzone: MEZ +2 Stunden
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    Bangladesh


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 147 570 km2


    Einwohner: 157 Mio.


    Hauptstadt: Dhaka


    Amtssprache: Bengali


    Nationalfeiertag: 26.3.


    Währung: 1 Taka (Tk.) =


    100 Poisha (ps.)


    Zeitzone: MEZ +5 Stunden
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    Barbados


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 430 km2


    Einwohner: 285 000


    Hauptstadt: Bridgetown


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 30.11.


    Währung: 1 Barbados-Dollar


    (BDS$) = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ –5 Stunden.
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    Belgien


    Staatsform: Parlamentarische


    Monarchie


    Fläche: 32 545 km2


    Einwohner: 11,2 Mio.


    Hauptstadt: Brüssel


    Amtssprachen: Französisch,


    Niederländisch, Deutsch


    Nationalfeiertag: 21.7.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ
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    Belize


    Staatsform: Parlamentarische


    Monarchie


    Fläche: 22 965 km2


    Einwohner: 335 000


    Hauptstadt: Belmopan


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 21.9.


    Währung: 1 Belize-Dollar


    (Bz$) = 100 Cent (c)


    Zeitzone: MEZ –7 Stunden
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    Benin


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 112 622 km2


    Einwohner: 10,4 Mio.


    Hauptstadt: Porto Novo


    Amtssprache: Französisch


    Nationalfeiertag: 1.8.


    Währung: CFA-Franc


    Zeitzone: MEZ
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    Bhutan


    Staatsform: Konstitutionelle


    Monarchie


    Fläche: 38 400 km2


    Einwohner: 755 000


    Hauptstadt: Thimphu


    Amtssprache: Dzongkha


    Nationalfeiertag: 17.12.


    Währung: 1 Ngultrum (NU, =


    100 Chhetrum (CH)


    Zeitzone: MEZ +5 Stunden
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    Birma (Myanmar)


    Staatsform: Präsidialrepublik


    Fläche: 676 552 km2


    Einwohner: 53,3 Mio.


    Hauptstadt: Naypyidaw


    Amtssprache: Birmanisch


    Nationalfeiertag: 4.1.


    Währung: 1 Kyat (K) =


    100 Pyas (P)


    Zeitzone: MEZ +5,5 Stunden
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    Bolivien


    Staatsform: Präsidialrepublik


    Fläche: 1 098 581 km2


    Einwohner: 10,7 Mio.


    Hauptstadt: Sucre


    Amtssprachen: Spanisch,


    Ketschua,


    Aimara


    Nationalfeiertag: 6.8.


    Währung: 1 Boliviano (Bs) =


    100 Centavos (c.)


    Zeitzone: MEZ –5 Stunden
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    Bosnien u. Herzegowina


    Staatsform: Republik


    Fläche: 51 129 km2


    Einwohner: 3,8 Mio.


    Hauptstadt: Sarajevo


    Amtssprachen: Bosnisch,


    Serbisch, Kroatisch


    Nationalfeiertag: 1.3.


    Währung: 1 Konvertible Mark


    (KM) = 100 Fening


    Zeitzone: MEZ
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    Botswana


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 581 730 km2


    Einwohner: 2 Mio.


    Hauptstadt: Gaborone


    Amtssprachen: Tswana,


    Englisch


    Nationalfeiertag: 30.9.


    Währung: 1 Pula (P) =


    100 Thebe (t)


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Brasilien


    Staatsform: Präsidiale


    Bundesrepublik


    Fläche: 8 547 404 km2


    Einwohner: 200 Mio.


    Hauptstadt: Brasília


    Amtssprache: Portugiesisch


    Nationalfeiertag: 7.9.


    Währung: 1 Real (R$) =


    100 Centavos


    Zeitzone: MEZ –3 bis –6 Std.
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    Brunei


    Staatsform: Sultanat


    Fläche: 5765 km2


    Einwohner: 420 000


    Hauptstadt: Bandar Seri


    Begawan


    Amtssprache: Malaiisch


    Nationalfeiertag: 23.2.


    Währung: 1 Brunei-Dollar


    (BR$) = 100 Cent (¢)


    Zeitzone: MEZ +7 Stunden
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    Bulgarien


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 110 994 km2


    Einwohner: 7,3 Mio.


    Hauptstadt: Sofia


    Amtssprache: Bulgarisch


    Nationalfeiertag: 3.3.


    Währung: 1 Lew (Lw) = 100


    Stótinki (St)


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Burkina Faso


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 274 000 km2


    Einwohner: 17 Mio.


    Hauptstadt: Ouagadougou


    Amtssprache: Französisch


    Nationalfeiertag: 11.12.


    Währung: CFA-Franc


    Zeitzone: MEZ –1 Stunde
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    Burundi


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 27 834 km2


    Einwohner: 10,2 Mio.


    Hauptstadt: Bujumbura


    Amtssprachen: Kirundi,


    Französisch


    Nationalfeiertag: 1.7.


    Währung: 1 Burundi-Franc


    (F. Bu.) = 100 Centimes


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Chile


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 756 096 km2


    Einwohner: 17,6 Mio.


    Hauptstadt: Santiago de Chile


    Amtssprache: Spanisch


    Nationalfeiertag: 18.9.


    Währung: 1 Chilenischer


    Peso (chil$) = 100 Centavos


    Zeitzone: MEZ –5 Stunden
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    China


    Staatsform: Sozialistische


    Volksrepublik


    Fläche: 9 572 419 km2


    Einwohner: 1,37 Mrd.


    Hauptstadt: Peking


    Amtssprache: Chinesisch


    Nationalfeiertag: 1.10.


    Währung: 1 Renminbi Yuan


    (RMB.Y=) = 10 Jiao


    Zeitzone: MEZ +7 Stunden
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    Costa Rica


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 51 100 km2


    Einwohner: 4,8 Mio.


    Hauptstadt: San José


    Amtssprache: Spanisch


    Nationalfeiertag: 15.9.


    Währung: 1 Costa-Rica-Colón


    (¢) = 100 Céntimos (c)


    Zeitzone: MEZ –7 Stunden
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    Dänemark


    Staatsform: Parlamentarische


    Monarchie


    Fläche: 43 098 km2


    Einwohner: 5,6 Mio.


    Hauptstadt: Kopenhagen


    Amtssprache: Dänisch


    Nationalfeiertag: 5.6.


    Währung: 1 Dänische Krone


    (dkr) = 100 Øre


    Zeitzone: MEZ
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    Deutschland


    Staatsform: Parlamentarische


    Bundesrepublik


    Fläche: 357 168 km2


    Einwohner: 81,3 Mio.


    Hauptstadt: Berlin


    Amtssprache: Deutsch


    Nationalfeiertag: 3.10.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ
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    Djibouti


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 23 200 km2


    Einwohner: 873 000


    Hauptstadt: Djibouti


    Amtssprachen: Arabisch,


    Französisch


    Nationalfeiertag: 27.6.


    Währung: 1 Djibouti-Franc


    (FD) = 100 Centimes (c)


    Zeitzone: MEZ +2 Stunden
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    Dominica


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 751 km2


    Einwohner: 72 000


    Hauptstadt: Roseau


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 3.11.


    Währung: 1 Ostkaribischer


    Dollar (EC$) = 100 Cent (c)


    Zeitzone: MEZ –5 Stunden
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    Dominikanische


    Republik


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 48 671 km2


    Einwohner: 10,4 Mio.


    Hauptstadt: Santo Domingo


    Amtssprache: Spanisch


    Nationalfeiertag: 27.2.


    Währung: 1 Dominikan. Peso


    (dom $) = 100 Centavos (cts)


    Zeitzone: MEZ –5 Stunden
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    Ecuador


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 256 370 km2


    Einwohner: 15,7 Mio.


    Hauptstadt: Quito


    Amtssprache: Spanisch


    Nationalfeiertag: 10.8.


    Währung: 1 US-Dollar (US-$)


    = 100 Cent (c, ¢)


    Zeitzone: MEZ –6 Stunden
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    Elfenbeinküste


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 322 462 km2


    Einwohner: 20 Mio.


    Hauptstadt: Yamoussoukro


    Amtssprache: Französisch


    Nationalfeiertag: 7.8.


    Währung: 1 CFA-Franc =


    100 Centimes


    Zeitzone: MEZ –1 Stunde
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    El Salvador


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 21 041 km2


    Einwohner: 6,3 Mio.


    Hauptstadt: San Salvador


    Amtssprache: Spanisch


    Nationalfeiertag: 15.9.


    Währung: 1 El-Salvador-Colón


    (¢) = 100 Centavos


    Zeitzone: MEZ –7 Stunden
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    Eritrea


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 121 144 km2


    Einwohner: 6,3 Mio.


    Hauptstadt: Asmara


    Amtssprachen: Tigrinja,


    Arabisch


    Nationalfeiertag: 24.5.


    Währung: 1 Nakfa (Nfa) =


    100 Cent (ct.)


    Zeitzone: MEZ +2 Stunden
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    Estland


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 45 227 km2


    Einwohner: 1,3 Mio.


    Hauptstadt: Tallinn (Reval)


    Amtssprache: Estnisch


    Nationalfeiertag: 24.2.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Fidschi


    Staatsform: Republik


    Fläche: 18 376 km2


    Einwohner: 882 000


    Hauptstadt: Suva


    Amtssprachen: Englisch, Hindi,


    Fidschianisch


    Nationalfeiertag: 10.10.


    Währung: 1 Fidschi-Dollar


    (F$) = 100 Cent (c)


    Zeitzone: MEZ +11 Stunden
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    Finnland


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 338 144 km2


    Einwohner: 5,5 Mio.


    Hauptstadt: Helsinki


    Amtssprachen: Finnisch,


    Schwedisch


    Nationalfeiertag: 6.12.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Frankreich


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 543 965 km2


    Einwohner: 66 Mio.


    Hauptstadt: Paris


    Amtssprache: Französisch


    Nationalfeiertag: 14.7.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ
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    Gabun


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 267 667 km2


    Einwohner: 1,6 Mio.


    Hauptstadt: Libreville


    Amtssprache: Französisch


    Nationalfeiertag: 17.8.


    Währung: 1 CFA-Franc =


    100 Centimes


    Zeitzone: MEZ
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    Gambia


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 11 295 km2


    Einwohner: 1,9 Mio.


    Hauptstadt: Banjul


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 18.2.


    Währung: 1 Dalasi (D) =


    100 Bututs (b)


    Zeitzone: MEZ –1 Stunde
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    Georgien


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 69 700 km2


    Einwohner: 4,5 Mio.


    Hauptstadt: Tiflis (Tbilissi)


    Amtssprache: Georgisch


    Nationalfeiertag: 26.5.


    Währung: 1 Lari (GEL) =


    100 Tetri


    Zeitzone: MEZ +3 Stunden
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    Ghana


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 238 537 km2


    Einwohner: 26 Mio.


    Hauptstadt: Accra


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 6.3.


    Währung: 1 Cedi (¢) = 100


    Pesewas (p)


    Zeitzone: MEZ –1 Stunde


    


    [image: ]


    Grenada


    Staatsform: Parlamentarische


    Monarchie


    Fläche: 344,5 km2


    Einwohner: 108 000


    Hauptstadt: Saint George’s


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 7.2.


    Währung: 1 Ostkaribischer


    Dollar (EC$) = 100 Cent (c)


    Zeitzone: MEZ –5 Stunden
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    Griechenland


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 131 957 km2


    Einwohner: 11 Mio.


    Hauptstadt: Athen


    Amtssprache: Griechisch


    Nationalfeiertag: 25.3.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Großbritannien u.


    Nordirland


    Staatsform: Parl. Monarchie


    Fläche: 242 910 km2


    Einwohner: 64 Mio.


    Hauptstadt: London


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: Offizieller


    Geburtstag des Monarchen


    Währung: 1 Pfund Sterling (£)


    = 100 New Pence (p)


    Zeitzone: MEZ –1 Stunde
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    Guatemala


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 108 889 km2


    Einwohner: 15,5 Mio.


    Hauptstadt: Guatemala


    Amtssprache: Spanisch


    Nationalfeiertag: 15.9.


    Währung: 1 Quetzal (Q) =


    100 Centavos (c, cvs)


    Zeitzone: MEZ –7 Stunden
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    Guinea


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 245 857 km2


    Einwohner: 11,8 Mio.


    Hauptstadt: Conakry


    Amtssprache: Französisch


    Nationalfeiertag: 2.10.


    Währung: Guinea-Franc (F. G.)


    Zeitzone: MEZ –1 Stunde
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    Guinea-Bissau


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 36 125 km2


    Einwohner: 1,7 Mio.


    Hauptstadt: Bissau


    Amtssprache: Portugiesisch


    Nationalfeiertag: 24.9.


    Währung: CFA-Franc


    Zeitzone: MEZ –1 Stunde
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    Guyana


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 214 969 km2


    Einwohner: 800 000


    Hauptstadt: Georgetown


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 23.2.


    Währung: 1 Guyana-Dollar


    (G $) = 100 Cent (¢)


    Zeitzone: MEZ –5 Stunden
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    Haiti


    Staatsform: Präsidialrepublik


    Fläche: 27 750 km2


    Einwohner: 10,3 Mio.


    Hauptstadt: Port-au-Prince


    Amtssprachen: Französisch,


    Kreolisch


    Nationalfeiertag: 1.1.


    Währung: 1 Gourde (Gde.) =


    100 Centimes (cts.)


    Zeitzone: MEZ –5 Stunden
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    Honduras


    Staatsform: Präsidiale

  


  
    Republik


    Fläche: 112 492 km2


    Einwohner: 8,1 Mio.


    Hauptstadt: Tegucigalpa


    Amtssprache: Spanisch


    Nationalfeiertag: 15.9.


    Währung: 1 Lempira (L) =


    100 Centavos (cts.)


    Zeitzone: MEZ –7 Stunden
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    Indien


    Staatsform: Parlamentarische


    Bundesrepublik


    Fläche: 3 287 263 km2


    Einwohner: 1,25 Mrd.


    Hauptstadt: Neu-Delhi (Delhi)


    Amtssprachen: Hindi, Englisch


    Nationalfeiertage: 26.1., 15.8.


    Währung: 1 Indische Rupie


    (iR) = 100 Paise (P.)


    Zeitzone: MEZ +4,5 Stunden
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    Indonesien


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 1 912 988 km2


    Einwohner: 250 Mio.


    Hauptstadt: Jakarta


    Amtssprache: Indonesisch


    Nationalfeiertag: 17.8.


    Währung: 1 Rupiah (Rp.) =


    100 Sen (s)


    Zeitzone: MEZ +6 bis +8 Std.
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    Irak


    Staatsform: Föderative Rep.


    Fläche: 438 317 km2


    Einwohner: 34 Mio.


    Hauptstadt: Bagdad


    Amtssprachen: Arabisch,


    Kurdisch


    Nationalfeiertag: 14.7.


    Währung: 1 Irak-Dinar (ID) =


    1000 Fils


    Zeitzone: MEZ +2 Stunden
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    Iran


    Staatsform: Islamische


    Republik


    Fläche: 1 648 000 km2


    Einwohner: 77 Mio.


    Hauptstadt: Teheran


    Amtssprache: Persisch (Farsi)


    Nationalfeiertag: 11.2.


    Währung: 1 Rial (Rl.) = 100


    Dinar (D.)


    Zeitzone: MEZ +2,5 Stunden
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    Irland


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 70 273 km2


    Einwohner: 4,6 Mio.


    Hauptstadt: Dublin


    Amtssprachen: Irisch, Englisch


    Nationalfeiertag: 17.3.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ –1 Stunde
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    Island


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 103 000 km2


    Einwohner: 323 000


    Hauptstadt: Reykjavík


    Amtssprache: Isländisch


    Nationalfeiertag: 17.6.


    Währung: 1 Isländische Krone


    (ikr) = 100 Aurar (aur.)


    Zeitzone: MEZ –1 Stunde
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    Israel


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 20 991 km2


    Einwohner: 8,1 Mio.


    Hauptstadt: Jerusalem


    Amtssprachen: Hebräisch,


    Arabisch


    Nationalfeiertag: 5. Ijjär


    Währung: 1 Neuer Schekel


    (NIS) = 100 Agorot


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Italien


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 301 336 km2


    Einwohner: 59,8 Mio.


    Hauptstadt: Rom


    Amtssprachen: Italienisch, Französich,


    Deutsch, Slowenisch


    Nationalfeiertag: 2.6.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ
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    Jamaika


    Staatsform: Parlamentarische


    Monarchie


    Fläche: 10 991 km2


    Einwohner: 2,8 Mio.


    Hauptstadt: Kingston


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 1. Mo. im Aug.


    Währung: 1 Jamaika-Dollar


    (J$) = 100 Cent (c)


    Zeitzone: MEZ –6 Stunden
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    Japan


    Staatsform: Parlamentarische


    Monarchie


    Fläche: 377 837 km2


    Einwohner: 127 Mio.


    Hauptstadt: Tokio


    Amtssprache: Japanisch


    Nationalfeiertag: 23.12.


    Währung: 1 Yen (Y=) = 100 Sen


    Zeitzone: MEZ +8 Stunden
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    Jemen


    Staatsform: Islamische


    Republik


    Fläche: 536 869 km2


    Einwohner: 24 Mio.


    Hauptstadt: Sanaa


    Amtssprache: Arabisch


    Nationalfeiertag: 22.5.


    Währung: 1 Jemen-Rial (Y. Rl)


    = 100 Fils


    Zeitzone: MEZ +2 Stunden
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    Jordanien


    Staatsform: Konstitutionelle


    Monarchie


    Fläche: 89 342 km2


    Einwohner: 6,5 Mio.


    Hauptstadt: Amman


    Amtssprache: Arabisch


    Nationalfeiertag: 25.5.


    Währung: 1 Jordan-Dinar (JD.)


    = 1000 Fils (FLS)


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Kambodscha


    Staatsform: Konstitutionelle


    Monarchie


    Fläche: 181 035 km2


    Einwohner: 15 Mio.


    Hauptstadt: Phnom Penh


    Amtssprache: Khmer


    Nationalfeiertag: 9.11.


    Währung: 1 Riel (CR) =


    100 Sen


    Zeitzone: MEZ +6 Stunden
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    Kamerun


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 475 442 km2


    Einwohner: 22,3 Mio.


    Hauptstadt: Yaoundé


    Amtssprachen: Französisch,


    (regional) Englisch


    Nationalfeiertag: 20.5.


    Währung: 1 CFA-Franc =


    100 Centimes


    Zeitzone: MEZ
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    Kanada


    Staatsform: Parl. Monarchie


    Fläche: 9 984 670 km2


    Einwohner: 35 Mio.


    Hauptstadt: Ottawa


    Amtssprachen: Englisch,


    Französisch


    Nationalfeiertag: 1.7.


    Währung: 1 Kanadischer Dollar


    (kan$) = 100 Cent (c)


    Zeitzone: MEZ –4,5 bis –9 Std.
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    Kap Verde


    Staatsform: Republik


    Fläche: 4036 km2


    Einwohner: 500 000


    Hauptstadt: Praia


    Amtssprache: Portugiesisch


    Nationalfeiertag: 5.7.


    Währung: 1 Kap-Verde-Escudo


    (KEsc) = 100 Centavos


    Zeitzone: MEZ –2 Stunden
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    Kasachstan


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 2 724 900 km2


    Einwohner: 17 Mio.


    Hauptstadt: Astana


    Amtssprachen: Kasachisch,


    Russisch


    Nationalfeiertag: 16.12.


    Währung: 1 Tenge (T) = 100 Tiin


    Zeitzone: MEZ +3 bis +5 Std.
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    Katar


    Staatsform: Konstitutionelle


    Monarchie


    Fläche: 11 437 km2


    Einwohner: 2,2 Mio.


    Hauptstadt: Doha


    Amtssprache: Arabisch


    Nationalfeiertag: 3.9.


    Währung: 1 Katar-Riyal (QR) =


    100 Dirham


    Zeitzone: MEZ +2 Stunden
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    Kenia


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 582 646 km2


    Einwohner: 45 Mio.


    Hauptstadt: Nairobi


    Amtssprachen: Suaheli, Englisch


    Nationalfeiertag: 12.12.


    Währung: 1 Kenia-Schilling


    (K. Sh.) = 100 Cent (cts)


    Zeitzone: MEZ +2 Stunden
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    Kirgistan


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 199 900 km2


    Einwohner: 5,7 Mio.


    Hauptstadt: Bischkek


    Amtssprachen: Kirgisisch,


    Russisch


    Nationalfeiertag: 31.8.


    Währung: 1 Kirgistan-Som


    (K.S.) = 100 Tyin


    Zeitzone: MEZ +5 Stunden
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    Kiribati


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 811 km2


    Einwohner: 102 000


    Hauptstadt: Bairiki (auf Tarawa)


    Amtssprachen: Gilbertesisch,


    Englisch


    Nationalfeiertag: 12.7.


    Währung: 1 Austral. Dollar/


    Kiribati ($A/K) = 100 Cent (c)


    Zeitzone: MEZ +11 Std.
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    Kolumbien


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 1 141 748 km2


    Einwohner: 48,5 Mio.


    Hauptstadt: Bogotá


    Amtssprache: Spanisch


    Nationalfeiertag: 20.7.


    Währung: 1 Kolumbian. Peso


    (kol$) = 100 Centavos (c, cvs)


    Zeitzone: MEZ –6 Stunden
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    Komoren


    Staatsform: Islamische


    Bundesrepublik


    Fläche: 1862 km2


    Einwohner: 735 000


    Hauptstadt: Moroni


    Amtssprachen: Arabisch, Frz.


    Nationalfeiertag: 6.7.


    Währung: 1 Komoren-Franc


    (FC) = 100 Centimes


    Zeitzone: MEZ +2 Stunden


    


    [image: ]


    Kongo (Demokratische


    Republik K.)


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 2 344 885 km2


    Einwohner: 68 Mio.


    Hauptstadt: Kinshasa


    Amtssprache: Französisch


    Nationalfeiertag: 30.6.


    Währung: 1 Kongo-Franc (FC)


    = 100 Centimes


    Zeitzone: MEZ, MEZ +1 Stunde
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    Kongo (Republik K.)


    Staatsform: Demokratische


    Republik


    Fläche: 342 000 km2


    Einwohner: 4,5 Mio.


    Hauptstadt: Brazzaville


    Amtssprache: Französisch


    Nationalfeiertag: 15.8.


    Währung: 1 CFA-Franc = 100


    Centimes (c)


    Zeitzone: MEZ
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    Korea-Nord (Demokratische


    Volksrepublik K.)


    Staatsform: Kommunistische


    Volksrepublik


    Fläche: 122 762 km2


    Einwohner: 25 Mio.


    Hauptstadt: Pjöngjang


    Amtssprache: Koreanisch


    Nationalfeiertag: 9.9.


    Währung: 1 Won = 100 Chon


    Zeitzone: MEZ +8 Stunden
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    Korea-Süd (Republik K.)


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 99 313 km2


    Einwohner: 50 Mio.


    Hauptstadt: Seoul


    Amtssprache : Koreanisch


    Nationalfeiertag: 15.8.


    Währung: 1 Won = 100 Chon


    Zeitzone: MEZ +8 Stunden
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    Kosovo


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 10 877 km2


    Einwohner: 2 Mio.


    Hauptstadt: Pristina


    Amtssprachen: Albanisch,


    Serbisch


    Nationalfeiertag: 17.2.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Kroatien


    Staatsform: Republik


    Fläche: 56 542 km2


    Einwohner: 4,4 Mio.


    Hauptstadt: Zagreb


    Amtssprache: Kroatisch


    Nationalfeiertag: 30.5.


    Währung: 1 Kuna (K) =


    100 Lipa (lp)


    Zeitzone: MEZ
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    Kuba


    Staatsform: Sozialist. Rep.


    Fläche: 110 860 km2


    Einwohner: 11,2 Mio.


    Hauptstadt: Havanna


    Amtssprache: Spanisch


    Nationalfeiertag: 1.1.


    Währung: 1 Kubanischer Peso


    (kub$) = 100 Centavos (¢)


    Zeitzone: MEZ –6 Stunden
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    Kuwait


    Staatsform: Emirat


    Fläche: 17 818 km2


    Einwohner: 3,4 Mio.


    Hauptstadt: Kuwait


    Amtssprache: Arabisch


    Nationalfeiertag: 25.2.


    Währung: 1 Kuwait-Dinar


    (KD.) = 1000 Fils


    Zeitzone: MEZ +2 Stunden
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    Laos


    Staatsform: Volksrepublik


    Fläche: 236 800 km2


    Einwohner: 7 Mio.


    Hauptstadt: Vientiane


    Amtssprache: Laotisch


    Nationalfeiertag: 2.12.


    Währung: Kip


    Zeitzone: MEZ +6 Stunden
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    Lesotho


    Staatsform: Konstitutionelle


    Monarchie


    Fläche: 30 355 km2


    Einwohner: 2 Mio.


    Hauptstadt: Maseru


    Amtssprachen: Sotho, Engl.


    Nationalfeiertag: 4.10.


    Währung: 1 Loti (M) =


    100 Lisente (s)


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Lettland


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 64 589 km2


    Einwohner: 2,1 Mio.


    Hauptstadt: Riga


    Amtssprache: Lettisch


    Nationalfeiertag: 18.11.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Libanon


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 10 452 km2


    Einwohner: 4,5 Mio.


    Hauptstadt: Beirut


    Amtssprache: Arabisch


    Nationalfeiertag: 22.11.


    Währung: 1 Lib. Pfund (L£) =


    100 Piaster (P.L.)


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Liberia


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 97 754 km2


    Einwohner: 4,3 Mio.


    Hauptstadt: Monrovia


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 26.7.


    Währung: 1 Liberianischer


    Dollar (Lib$) = 100 Cent (c)


    Zeitzone: MEZ –1 Stunde
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    Libyen


    Staatsform: Verfassung in


    Ausarbeitung


    Fläche: 1 775 50 km2


    Einwohner: 6,3 Mio.


    Hauptstadt: Tripolis


    Amtssprache: Arabisch


    Nationalfeiertag: 1.9.


    Währung: 1 Libyscher Dinar


    (LD.) = 1000 Dirham


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Liechtenstein


    Staatsform: Parlamentarische


    Monarchie


    Fläche: 160 km2


    Einwohner: 37 000


    Hauptstadt: Vaduz


    Amtssprache: Deutsch


    Nationalfeiertag: 15.8.


    Währung: 1 Schweizer Franken


    (sfr) = 100 Rappen (Rp)


    Zeitzone: MEZ
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    Litauen


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 65 301 km2


    Einwohner: 3 Mio.


    Hauptstadt: Vilnius (Wilna)


    Amtssprache: Litauisch


    Nationalfeiertag: 16.2.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Luxemburg


    Staatsform: Konstitutionelle


    Monarchie


    Fläche: 2586 km2


    Einwohner: 543 500


    Hauptstadt: Luxemburg


    Amtssprachen: Französisch,


    Luxemburgisch, Deutsch


    Nationalfeiertag: 23.6.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ
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    Madagaskar


    Staatsform: Republik


    Fläche: 587 041 km2


    Einwohner: 23 Mio.


    Hauptstadt: Antananarivo


    Amtssprachen: Malagasy,


    Französisch


    Nationalfeiertag: 26.6.


    Währung: 1 Ariary (Ar) =


    5 Iraimbilanja


    Zeitzone: MEZ +2 Stunden
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    Makedonien


    Staatsform: Republik


    Fläche: 25 713 km2


    Einwohner: 2,1 Mio.


    Hauptstadt: Skopje


    Amtssprachen: Makedonisch,


    Albanisch


    Nationalfeiertag: 2.8.


    Währung: 1 Denar (Den) =


    100 Deni


    Zeitzone: MEZ


    


    [image: ]


    Malawi


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 118 484 km2


    Einwohner: 16,4 Mio.


    Hauptstadt: Lilongwe


    Amtssprachen: Englisch, Chewa


    Nationalfeiertag: 6.7.


    Währung: 1 Malawi-Kwacha


    (MK) = 100 Tambala (t)


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Malaysia


    Staatsform: Parlamentarische


    Wahlmonarchie


    Fläche: 329 733 km2


    Einwohner: 30 Mio.


    Hauptstadt: Kuala Lumpur


    Amtssprache: Bahasa Malaysia


    Nationalfeiertag: 31.8.


    Währung: 1 Malaysischer


    Ringgit (RM) = 100 Sen (c)


    Zeitzone: MEZ +7 Stunden
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    Malediven


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 298 km2


    Einwohner: 345 000


    Hauptstadt: Male


    Amtssprache: Divehi


    Nationalfeiertag : 26.7.


    Währung: 1 Rufiyaa (Rf) =


    100 Laari (L)


    Zeitzone: MEZ +4 Stunden
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    Mali


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 1 240 192 km2


    Einwohner: 15,3 Mio.


    Hauptstadt: Bamako


    Amtssprache: Französisch


    Nationalfeiertag: 22.9.


    Währung: 1 CFA-Franc =


    100 Centimes (c)


    Zeitzone: MEZ –1 Stunde
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    Malta


    Staatsform: Parl. Republik


    Fläche: 316 km2


    Einwohner: 423 000


    Hauptstadt: Valletta


    Amtssprachen: Maltesisch,


    Englisch


    Nationalfeiertag: 31.3.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ
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    Marokko


    Staatsform: Konstitutionelle


    Monarchie


    Fläche: 458 730 km2


    Einwohner: 33 Mio.


    Hauptstadt: Rabat


    Amtssprache: Arabisch


    Nationalfeiertag: 30.7.


    Währung: 1 Dirham (DH) =


    100 Centimes (C)


    Zeitzone: MEZ –1 Stunde
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    Marshallinseln


    Staatsform: Republik


    Fläche: 181 km2


    Einwohner: 53 000


    Hauptstadt: Majuro


    Amtssprachen: Marshallesisch,


    Englisch


    Nationalfeiertag: 1.5.


    Währung: US-Dollar (US-$)


    Zeitzone: MEZ +11 Stunden
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    Mauretanien


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 1 030 700 km2


    Einwohner: 4 Mio.


    Hauptstadt: Nouakchott


    Amtssprache: Arabisch


    Nationalfeiertag: 28.11.


    Währung: 1 Ouguiya (UM) =


    5 Khoums (KH)


    Zeitzone: MEZ –1 Stunde
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    Mauritius


    Staatsform: Republik


    Fläche: 2040 km2


    Einwohner: 1,3 Mio.


    Hauptstadt: Port Louis


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 12.3.


    Währung: 1 Mauritius-Rupie


    (MR) = 100 Cent (c)


    Zeitzone: MEZ +3 Stunden
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    Mexiko


    Staatsform: Präsidiale


    Bundesrepublik


    Fläche: 1 953 162 km2


    Einwohner: 123 Mio.


    Hauptstadt: Mexiko


    Amtssprache: Spanisch


    Nationalfeiertag: 16.9.


    Währung: 1 Mexikanischer


    Peso (mex$) = 100 Centavos


    Zeitzone: MEZ –7 bis –9 Std.
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    Mikronesien


    Staatsform: Bundesrepublik


    Fläche: 700 km2


    Einwohner: 104 000


    Hauptstadt: Palikir (auf


    Pohnpei)


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 3.11.


    Währung: US-Dollar (US-$)


    Zeitzone: MEZ +11 Stunden
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    Moçambique


    Staatsform: PräsidialeRepublik


    Fläche: 799 380 km2


    Einwohner: 26 Mio.


    Hauptstadt: Maputo


    Amtssprache: Portugiesisch


    Nationalfeiertag: 25.6.


    Währung: 1 Metical (MT) =


    100 Centavos (CT)


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Moldawien


    Staatsform: Republik


    Fläche: 33 800 km2


    Einwohner: 3,6 Mio.


    Hauptstadt: Chişi nǎu


    Amtssprache: Moldawisch


    (Rumänisch)


    Nationalfeiertag: 27.8.


    Währung: 1 Moldau-Leu (MDL)


    = 100 Bani


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Monaco


    Staatsform: Konstitutionelle


    Monarchie


    Fläche: 2,02 km2


    Einwohner: 38 000


    Hauptstadt: Monaco


    Amtssprache: Französisch


    Nationalfeiertag: 19.11.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ
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    Mongolei


    Staatsform: Republik


    Fläche: 1 564 100 km2


    Einwohner: 2,9 Mio.


    Hauptstadt: Ulan-Bator


    Amtssprache: Mongolisch


    Nationalfeiertag: 11.7.


    Währung: 1 Tugrik (Tug.) =


    100 Mongo


    Zeitzone: MEZ +7 bis +8 Std.
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    Montenegro


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 13 812 km2


    Einwohner: 621 000


    Hauptstadt: Podgorica


    Amtssprache: Montenegrinisch


    Nationalfeiertag: 13. 7.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ
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    Namibia


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 824 292 km2


    Einwohner: 2,3 Mio.


    Hauptstadt: Windhuk


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 21.3.


    Währung: 1 Namibia-Dollar


    (N$) = 100 Cent (c)


    Zeitzone: MEZ
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    Nauru


    Staatsform: Parl. Republik


    Fläche: 21,3 km2


    Einwohner: 11 000


    Hauptstadt: Yaren


    Amtssprachen: Nauruisch,


    Englisch


    Nationalfeiertag: 31.1.


    Währung: 1 Australischer


    Dollar ($A) = 100 Cent (c)


    Zeitzone: MEZ +11 Stunden


    


    [image: ]


    Nepal


    Staatsform: Konst. Monarchie


    Fläche: 147 181 km2


    Einwohner: 28 Mio.


    Hauptstadt: Kathmandu


    Amtssprache: Nepalesisch


    Nationalfeiertag: 28.5.


    Währung: 1 Nepalesische


    Rupie (NR) = 100 Paisa (P)


    Zeitzone: MEZ +4,75 Stunden
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    Neuseeland


    Staatsform: Parlamentarische


    Monarchie


    Fläche: 270 534 km2


    Einwohner: 4,5 Mio.


    Hauptstadt: Wellington


    Amtssprachen: Englisch, Maori


    Nationalfeiertag: 6.2.


    Währung: 1 Neuseeland-


    Dollar (NZ$) = 100 Cent (c)


    Zeitzone: MEZ +11 Stunden
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    Nicaragua


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 120 354 km2


    Einwohner: 6 Mio.


    Hauptstadt: Managua


    Amtssprache: Spanisch


    Nationalfeiertag: 15.9.


    Währung: 1 Córdoba (C$) =


    100 Centavos (c, cts)


    Zeitzone: MEZ –7 Stunden
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    Niederlande


    Staatsform: Parlamentarische


    Monarchie


    Fläche: 41 526 km2


    Einwohner: 16,8 Mio.


    Hauptstadt: Amsterdam


    Amtssprache: Niederländisch


    Nationalfeiertag: 30.4.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ
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    Niger


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 1 267 000 km2


    Einwohner: 18 Mio.


    Hauptstadt: Niamey


    Amtssprache: Französisch


    Nationalfeiertag: 18.12.


    Währung: 1 CFA-Franc =


    100 Centimes


    Zeitzone: MEZ
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    Nigeria


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 923 768 km2


    Einwohner: 174 Mio.


    Hauptstadt: Abuja


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 1.10.


    Währung: 1 Naira (N=) = 100


    Kobo (k)


    Zeitzone: MEZ
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    Norwegen


    Staatsform: Parlamentarische


    Monarchie


    Fläche: 323 759 km2


    Einwohner: 5,1 Mio.


    Hauptstadt: Oslo


    Amtssprache: Norwegisch


    Nationalfeiertag: 17.5.


    Währung: 1 Norwegische


    Krone (nkr) = 100 Øre (Ø)


    Zeitzone: MEZ
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    Oman


    Staatsform: Sultanat


    Fläche: 309 500 km2


    Einwohner: 2,9 Mio.


    Hauptstadt: Maskat


    Amtssprache: Arabisch


    Nationalfeiertag: 18.11.


    Währung: 1 Rial Omani (R. O.)


    = 1000 Baizas (Bz.)


    Zeitzone: MEZ +3 Stunden
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    Österreich


    Staatsform: Parlamentarische


    Bundesrepublik


    Fläche: 83 879 km2


    Einwohner: 8,5 Mio.


    Hauptstadt: Wien


    Amtssprache: Deutsch


    Nationalfeiertag: 26.10.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ
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    Osttimor


    Staatsform: Republik


    Fläche: 14 604 km2


    Einwohner: 1,2 Mio.


    Hauptstadt: Dili


    Amtssprachen: Tétum,


    Portugiesisch


    Nationalfeiertag: 28.11.


    Währung: 1 US-Dollar (US-$)


    = 100 Cent (c, ¢)


    Zeitzone: MEZ +7 Stunden
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    Pakistan


    Staatsform: Föderative


    Republik


    Fläche: 796 095 km2


    Einwohner: 183 Mio.


    Hauptstadt: Islamabad


    Amtssprache: Urdu


    Nationalfeiertage: 23.3., 14.8.


    Währung: 1 Pakistanische


    Rupie (pR) = 100 Paisa (Ps)


    Zeitzone: MEZ +4 Stunden
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    Palau


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 508 km2


    Einwohner: 21 000


    Hauptstadt: Melekeok


    Amtssprachen: Palauisch,


    Englisch


    Nationalfeiertag: 1.10.


    Währung: US-Dollar (US-$)


    Zeitzone: MEZ +8 Stunden
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    Panama


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 75 517 km2


    Einwohner: 3,9 Mio.


    Hauptstadt: Panama


    Amtssprache: Spanisch


    Nationalfeiertag: 3.11.


    Währung: 1 Balboa ([image: ].) =


    100 Centésimos (c, cts)


    Zeitzone: MEZ –6 Stunden
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    Papua-Neuguinea


    Staatsform: Parl. Monarchie


    Fläche: 462 840 km2


    Einwohner: 7,4 Mio.


    Hauptstadt: Port Moresby


    Amtssprachen: Englisch, Tok


    Pisin, Hiri Motu


    Nationalfeiertag: 16.9.


    Währung: 1 Kina (K) = 100


    Toea (t)


    Zeitzone: MEZ +9 Stunden
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    Paraguay


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 406 752 km2


    Einwohner: 6,8 Mio.


    Hauptstadt: Asunción


    Amtssprachen: Spanisch,


    Guaraní


    Nationalfeiertag: 15.5.


    Währung: 1 Guaraní ([image: ], G) =


    100 Céntimos (cts)


    Zeitzone: MEZ –5 Stunden
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    Peru


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 1 285 216 km2


    Einwohner: 30 Mio.


    Hauptstadt: Lima


    Amtssprachen: Spanisch,


    Ketschua,


    Aimara


    Nationalfeiertag: 28.7.


    Währung: 1 Neuer Sol (S/.) =


    100 Céntimos


    Zeitzone: MEZ –6 Stunden
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    Philippinen


    Staatsform: Präsidiale Republik


    Fläche: 300 000 km2


    Einwohner: 98,4 Mio.


    Hauptstadt: Manila


    Amtssprache: Filipino


    Nationalfeiertag: 12.6.


    Währung: 1 Philippinischer


    Peso (-P---)= 100 Centavos (¢)


    Zeitzone: MEZ +7 Stunden
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    Polen


    Staatsform: Republik


    Fläche: 312 685 km2


    Einwohner: 38,7 Mio.


    Hauptstadt: Warschau


    Amtssprache: Polnisch


    Nationalfeiertag: 3.5.


    Währung: 1 Zloty (Zl) =


    100 Groszy (Gr)


    Zeitzone: MEZ
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    Portugal


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 92 345 km2


    Einwohner: 10,6 Mio.


    Hauptstadt: Lissabon


    Amtssprache: Portugiesisch


    Nationalfeiertag: 10.6.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ –1 Stunde
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    Ruanda


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 26 338 km2


    Einwohner: 12 Mio.


    Hauptstadt: Kigali


    Amtssprachen: Französisch,


    Englisch, Kinyaruanda


    Nationalfeiertag: 1.7.


    Währung: 1 Ruanda-Franc


    (F.Rw) = 100 Centimes


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Rumänien


    Staatsform: Republik


    Fläche: 238 391 km2


    Einwohner: 20 Mio.


    Hauptstadt: Bukarest


    Amtssprache: Rumänisch


    Nationalfeiertag: 1.12.


    Währung: 1 Leu (l) = 100 Bani


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Russland


    Staatsform: Bundesrepublik


    Fläche: 17 075 400 km2


    Einwohner: 144 Mio.


    Hauptstadt: Moskau


    Amtssprache: Russisch


    Nationalfeiertag: 12.6.


    Währung: 1 Rubel (Rbl) =


    100 Kopeken


    Zeitzone: MEZ +1 bis +11 Std.
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    Saint Kitts and Nevis


    Staatsform: Parlamentarische


    Monarchie


    Fläche: 269 km2


    Einwohner: 54 000


    Hauptstadt: Basseterre


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 19.9.


    Währung: 1 Ostkaribischer


    Dollar (EC$) = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ –5 Stunden
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    Saint Lucia


    Staatsform: Parlamentarische


    Monarchie


    Fläche: 616 km2


    Einwohner: 182 000


    Hauptstadt: Castries


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 13.12.


    Währung: 1 Ostkaribischer


    Dollar (EC$) = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ –5 Stunden
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    Saint Vincent und


    die Grenadinen


    Staatsform: Parl. Monarchie


    Fläche: 389 km2


    Einwohner: 110 000


    Hauptstadt: Kingstown


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 27.10.


    Währung: 1 Ostkaribischer


    Dollar (EC$) = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ –5 Stunden
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    Salomoninseln


    Staatsform: Parlamentarische


    Monarchie


    Fläche: 27 556 km2


    Einwohner: 561 000


    Hauptstadt: Honiara


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 7.7.


    Währung: 1 Salomonen-Dollar


    (Sl$) = 100 Cent (¢)


    Zeitzone: MEZ +10 Stunden
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    Sambia


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 752 614 km2


    Einwohner: 14,6 Mio.


    Hauptstadt: Lusaka


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 24.10.


    Währung: 1 Kwacha (K) =


    100 Ngwee (N)


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Samoa


    Staatsform: Parl. Monarchie


    Fläche: 2831 km2


    Einwohner: 190 000


    Hauptstadt: Apia


    Amtssprachen: Samoanisch,


    Englisch


    Nationalfeiertag: 1.6.


    Währung: 1 Tala (WS$) =


    100 Sene (s)


    Zeitzone: MEZ +11 Stunden
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    San Marino


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 61,2 km2


    Einwohner: 31 000


    Hauptstadt: San Marino


    Amtssprache: Italienisch


    Nationalfeiertag: 3.9.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ


    


    [image: ]


    São Tomé und Príncipe


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 1001 km2


    Einwohner: 193 000


    Hauptstadt: São Tomé


    Amtssprache: Portugiesisch


    Nationalfeiertag: 12.7.


    Währung: 1 Dobra (Db) =


    100 Céntimos


    Zeitzone: MEZ –1 Stunde


    


    [image: ]


    Saudi-Arabien


    Staatsform: Absolute


    Monarchie


    Fläche: 2 240 000 km2


    Einwohner: 29 Mio.


    Hauptstadt: Riad


    Amtssprache: Arabisch


    Nationalfeiertag: 23.9.


    Währung: 1 Saudi Riyal (S.Rl.)


    = 20 Qirshes = 100 Hallalas


    Zeitzone: MEZ +2 Stunden
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    Schweden


    Staatsform: Parlamentarische


    Monarchie


    Fläche: 449 964 km2


    Einwohner: 9,6 Mio.


    Hauptstadt: Stockholm


    Amtssprache: Schwedisch


    Nationalfeiertag: 6.6.


    Währung: 1 Schwedische


    Krone (skr) = 100 Öre


    Zeitzone: MEZ
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    Schweiz


    Staatsform: Parlamentarische


    Bundesrepublik


    Fläche: 41 285 km2


    Einwohner: 8 Mio.


    Hauptstadt: Bern


    Amtssprachen: Deutsch, Franz.,


    Italienisch, Rätoromanisch


    Nationalfeiertag: 1.8.


    Währung: 1 Schw. Franken (sfr)


    = 100 Rappen (Rp)/Centim. (c)


    Zeitzone: MEZ
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    Senegal


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 196 722 km2


    Einwohner: 14 Mio.


    Hauptstadt: Dakar


    Amtssprache: Französisch


    Nationalfeiertag: 4.4.


    Währung: 1 CFA-Franc =


    100 Centimes (c)


    Zeitzone: MEZ –1 Stunde
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    Serbien


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 77 474 km2


    Einwohner: 7,2 Mio.


    Hauptstadt: Belgrad


    Amtssprache: Serbisch


    Nationalfeiertag: 15. 2.


    Währung: 1 Serbischer Dinar


    (CSD) = 100 Para (p)


    Zeitzone: MEZ
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    Seychellen


    Staatsform: Präsidiale Republik


    Fläche: 454 km2


    Einwohner: 89 500


    Hauptstadt: Victoria


    Amtssprachen: Kreolisch,


    Englisch,


    Französisch


    Nationalfeiertag: 29.6.


    Währung: 1 Seychellen-Rupie


    (SR) = 100 Cent (c)


    Zeitzone: MEZ +3 Stunden
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    Sierra Leone


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 71 740 km2


    Einwohner: 6 Mio.


    Hauptstadt: Freetown


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 27.4.


    Währung: 1 Leone (Le) =


    100 Cent (c)


    Zeitzone: MEZ –1 Stunde
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    Simbabwe


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 390 757 km2


    Einwohner: 14 Mio.


    Hauptstadt: Harare


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 18.4.


    Währung: 1 Simbabwe-Dollar


    (Z$) = 100 Cent (c)


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Singapur


    Staatsform: Parl. Republik


    Fläche: 716 km2


    Einwohner: 5,5 Mio.


    Hauptstadt: Singapur


    Amtssprachen: Englisch,


    Chinesisch, Malaiisch, Tamil


    Nationalfeiertag: 9.8.


    Währung: 1 Singapur-Dollar


    (S$) = 100 Cent (c)


    Zeitzone: MEZ +7 Stunden
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    Slowakische Republik


    Staatsform: Republik


    Fläche: 49 034 km2


    Einwohner: 5,4 Mio.


    Hauptstadt: Bratislava


    Amtssprache: Slowakisch


    Nationalfeiertag: 1.1.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ
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    Slowenien


    Staatsform: Republik


    Fläche: 20 253 km2


    Einwohner: 2,1 Mio.


    Hauptstadt: Ljubljana


    Amtssprache: Slowenisch


    Nationalfeiertag: 25.6.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ
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    Somalia


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 637 657 km2


    Einwohner: 11 Mio.


    Hauptstadt: Mogadischu


    Amtssprache: Somali


    Nationalfeiertag: 1.7.


    Währung: 1 Somalia-Schilling


    (So.Sh.) = 100 Centesimi (Cnt.)


    Zeitzone: MEZ +2 Stunden
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    Spanien


    Staatsform: Parl. Monarchie


    Fläche: 504 645 km2


    Einwohner: 46,7 Mio.


    Hauptstadt: Madrid


    Amtssprachen: Spanisch,


    (regional)


    Katalanisch,


    Baskisch, Galicisch


    Nationalfeiertag: 12.10.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ
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    Sri Lanka


    Staatsform: Republik


    Fläche: 65 610 km2


    Einwohner: 20,5 Mio.


    Hauptstadt: Colombo


    Amtssprachen: Singhalesisch,


    Tamil


    Nationalfeiertag: 4.2.


    Währung: 1 Sri-Lanka-Rupie


    (S.L.Re.) = 100 Cent (S.L.Cts.)


    Zeitzone: MEZ +4,5 Stunden
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    Südafrika


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 1 220 813 km2


    Einwohner: 53 Mio.


    Hauptstadt: Tshwane


    Amtssprachen: Englisch, Afrikaans,


    Zulu, Xhosa, u. a. m.


    Nationalfeiertag: 27.4.


    Währung: 1 Rand (R) =


    100 Cent (c)


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Sudan


    Staatsform: Islamische Rep.


    Fläche: 1 840 687 km2


    Einwohner: 38 Mio.


    Hauptstadt: Khartoum


    Amtssprache: Arabisch


    Nationalfeiertag: 1.1.


    Währung: 1 Sudan. Pfund =


    100 Piaster


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Südsudan


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 619 745 km2


    Einwohner: 11,3 Mio.


    Hauptstadt: Juba


    Amtssprachen: Englisch,


    Arabisch


    Nationalfeiertag: 9.7.


    Währung: 1 Südsudanesisches


    Pfund = 100 Piaster


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Suriname


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 163 265 km2


    Einwohner: 539 000


    Hauptstadt: Paramaribo


    Amtssprache: Niederländisch


    Nationalfeiertag: 25.11.


    Währung: 1 Suriname-Gulden


    = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ –4,5 Stunden
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    Swasiland


    Staatsform: Konstitutionelle


    Monarchie


    Fläche: 17 363 km2


    Einwohner: 1,3 Mio.


    Hauptstadt: Mbabane


    Amtssprachen: Swasi, Englisch


    Nationalfeiertag: 6.9.


    Währung: 1 Lilangeni (E, Plural:


    Emalangeni) = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Syrien


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 185 180 km2


    Einwohner: 23 Mio.


    Hauptstadt: Damaskus


    Amtssprache: Arabisch


    Nationalfeiertag: 17.4.


    Währung: 1 Syrisches Pfund


    (syr£) = 100 Piastres (PS)


    Zeitzone: MEZ +1 Stunden
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    Tadschikistan


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 143 100 km2


    Einwohner: 8,2 Mio.


    Hauptstadt: Duschanbe


    Amtssprache: Tadschikisch


    Nationalfeiertag: 9.9.


    Währung: Somoni (TJS) = 100


    Diram


    Zeitzone: MEZ +4 Stunden
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    Taiwan


    Staatsform: Republik


    Fläche: 36 000 km2


    Einwohner: 23,4 Mio.


    Hauptstadt: Taipeh


    Amtssprache: Chinesisch


    Nationalfeiertag: 10.10.


    Währung: 1 Neuer Taiwan-


    Dollar (NT$) = 100 Cent (¢)


    Zeitzone: MEZ +7 Stunden
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    Tansania


    Staatsform: Präsidiale


    föderative


    Republik


    Fläche: 945 087 km2


    Einwohner: 50 Mio.


    Hauptstadt: Dodoma


    Amtssprachen: Suaheli, Englisch


    Nationalfeiertag: 26.4.


    Währung: 1 Tansania-Schilling


    (T. Sh.) = 100 Cent (Ct.)


    Zeitzone: MEZ +2 Stunden
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    Thailand


    Staatsform: Konstitutionelle


    Monarchie


    Fläche: 513 115 km2


    Einwohner: 67 Mio.


    Hauptstadt: Bangkok


    Amtssprache: Thai


    Nationalfeiertag: 5.12.


    Währung: 1 Baht (B) =


    100 Stangs (St., Stg.)


    Zeitzone: MEZ +6 Stunden
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    Togo


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 56 785 km2


    Einwohner: 6,9 Mio.


    Hauptstadt: Lomé


    Amtssprache: Französisch


    Nationalfeiertag: 27.4.


    Währung: 1 CFA-Franc =


    100 Centimes


    Zeitzone: MEZ –1 Stunde
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    Tonga


    Staatsform: Konst. Monarchie


    Fläche: 748 km2


    Einwohner: 106 000


    Hauptstadt: Nuku’alofa


    (auf Tongatapu)


    Amtssprachen: Tongaisch, Eng.


    Nationalfeiertag: 4.6.


    Währung: 1 Pa’anga (T$) =


    100 Seniti (s)


    Zeitzone: MEZ +12 Stunden
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    Trinidad und Tobago


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 5128 km2


    Einwohner: 1,4 Mio.


    Hauptstadt: Port of Spain


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 31.8.


    Währung: 1 Trinidad-Tobago-


    Dollar (TT$) = 100 Cent (cts)


    Zeitzone: MEZ –5 Stunden
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    Tschad


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 1 284 000 km2


    Einwohner: 13 Mio.


    Hauptstadt: N’Djamena


    Amtssprachen: Arabisch,


    Französisch


    Nationalfeiertag: 11.8.


    Währung: 1 CFA-Franc = 100


    Centimes (c)


    Zeitzone: MEZ
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    Tschechische Republik


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 78 866 km2


    Einwohner: 10,5 Mio.


    Hauptstadt: Prag


    Amtssprache: Tschechisch


    Nationalfeiertag: 28.10.


    Währung: 1 Tschech. Krone


    (Koruna, kč) = 100


    Heller (h)


    Zeitzone: MEZ
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    Tunesien


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 163 610 km2


    Einwohner: 10,9 Mio.


    Hauptstadt: Tunis


    Amtssprache: Arabisch


    Nationalfeiertag: 20.3.


    Währung: 1 Tunesischer


    Dinar (tD) = 1000 Millimes


    Zeitzone: MEZ
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    Türkei


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 779 452 km2


    Einwohner: 75 Mio.


    Hauptstadt: Ankara


    Amtssprache: Türkisch


    Nationalfeiertag: 29.10.


    Währung: 1 Türkische Lira


    (TL.) = 100 Kuruş (krş)


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Turkmenistan


    Staatsform: Präsidiale


    Republik


    Fläche: 488 100 km2


    Einwohner: 5,3 Mio.


    Hauptstadt: Aschchabad


    Amtssprache: Turkmenisch


    Nationalfeiertag: 27.10.


    Währung: 1 Turkmenistan-Manat


    (TMM) = 100 Tenge


    Zeitzone: MEZ +4 Stunden
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    Tuvalu


    Staatsform: Konst. Monarchie


    Fläche: 26 km2


    Einwohner: 11 000


    Hauptstadt: Funafuti


    Amtssprachen: Englisch,


    Tuvaluisch


    Nationalfeiertag: 1.10.


    Währung: 1 Australischer


    Dollar (A$) = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ +11 Stunden
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    Uganda


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 241 548 km2


    Einwohner: 38 Mio.


    Hauptstadt: Kampala


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 9.10.


    Währung: 1 Uganda-Schilling


    (U. Sh.) = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ +2 Stunden
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    Ukraine


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 603 700 km2


    Einwohner: 46 Mio.


    Hauptstadt: Kiew


    Amtssprache: Ukrainisch


    Nationalfeiertag: 24.8.


    Währung: 1 Hrywnja (Griwna,


    UAH) = 100 Kopijki


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Ungarn


    Staatsform: Parl. Republik


    Fläche: 93 030 km2


    Einwohner: 10 Mio.


    Hauptstadt: Budapest


    Amtssprache: Ungarisch


    Nationalfeiertag: 20.8.,


    Währung: 1 Forint (Ft) = 100


    Fillér (f)


    Zeitzone: MEZ
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    Uruguay


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 176 215 km2


    Einwohner: 3,4 Mio.


    Hauptstadt: Montevideo


    Amtssprache: Spanisch


    Nationalfeiertag: 25.8.


    Währung: 1 Uruguayischer


    Peso (urug$) = 100 Centésimos


    (cts)


    Zeitzone: MEZ –4 Stunden
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    USA (Vereinigte Staaten


    von Amerika)


    Staatsform: Präsidiale


    Bundesrepublik


    Fläche: 9 809 155 km2


    Einwohner: 316 Mio.


    Hauptstadt: Washington (D.C)


    Amtssprache: Englisch


    Nationalfeiertag: 4.7.


    Währung: 1 US-Dollar (US-$) =


    100 Cent (c, ¢)


    Zeitzone: MEZ –5 bis –11 Std.
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    Usbekistan


    Staatsform: Präsidialrepublik


    Fläche: 447 400 km2


    Einwohner: 31 Mio.


    Hauptstadt: Taschkent


    Amtssprache: Usbekisch


    Nationalfeiertag: 31.8.


    Währung: 1 Usbekistan-Sum


    (U.S.) = 100 Tijin


    Zeitzone: MEZ +4 Stunden
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    Vanuatu


    Staatsform: Parlamentarische


    Republik


    Fläche: 12 190 km2


    Einwohner: 253 000


    Hauptstadt: Port Vila


    Amtssprachen: Bislama, Englisch,


    Französisch


    Nationalfeiertag: 30.7.


    Währung: Vatu (VT)


    Zeitzone: MEZ +10 Stunden
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    Vatikanstadt


    Staatsform: Wahlmonarchie


    Fläche: 0,44 km2


    Einwohner: 800


    Amtssprachen: Latein, Italienisch


    Nationalfeiertag: Wahltag des


    Papstes


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ
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    Venezuela


    Staatsform: Präsidiale


    Bundesrepublik


    Fläche: 912 050 km2


    Einwohner: 31 Mio.


    Hauptstadt: Caracas


    Amtssprache: Spanisch


    Nationalfeiertag: 5.7.


    Währung: 1 Bolívar (Bs., B.) =


    100 Céntimos (c, cts)


    Zeitzone: MEZ –5,5 Stunden
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    Vereinigte Arabische


    Emirate


    Staatsform: Föderation von 7


    Emiraten


    Fläche: 77 700 km2


    Einwohner: 9,5 Mio.


    Hauptstadt: Abu Dhabi


    Amtssprache: Arabisch


    Nationalfeiertag: 2.12.


    Währung: 1 Dirham (Dh.) =


    100 Fils


    Zeitzone: MEZ +3 Stunden
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    Vietnam


    Staatsform: Volksrepublik


    Fläche: 331 114 km2


    Einwohner: 90 Mio.


    Hauptstadt: Hanoi


    Amtssprache: Vietnamesisch


    Nationalfeiertag: 2.9.


    Währung: 1 Dong (D) = 10


    Hào = 100 Xu


    Zeitzone: MEZ +6 Stunden
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    Weißrussland


    Staatsform: Präsidialrepublik


    Fläche: 207 595 km2


    Einwohner: 9,5 Mio.


    Hauptstadt: Minsk


    Amtssprachen: Weißrussisch,


    Russisch


    Nationalfeiertag: 3.7.


    Währung: 1 Belarus-Rubel


    (BYR) = 100 Kopeken


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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    Zentralafrikanische


    Republik


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 622 463 km2


    Einwohner: 4,6 Mio.


    Hauptstadt: Bangui


    Amtssprachen: Franz., Sango


    Nationalfeiertag: 1.12.


    Währung: 1 CFA-Franc =


    100 Centimes


    Zeitzone: MEZ
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    Zypern


    Staatsform: Präsidiale Rep.


    Fläche: 9251 km2


    Einwohner: 890 000


    Hauptstadt: Nikosia


    Amtssprachen: Griechisch,


    Türkisch


    Nationalfeiertag: 1.10.


    Währung: 1 Euro = 100 Cent


    Zeitzone: MEZ +1 Stunde
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Bronzezeit

Fisenzeit

Unterstufen

Alts| t
(Paiolithikum)

(Mesolithikum)
Jungsteinzeit
(Neolithikum)

Friihe
Bronzezeit

Mittlere
Bronzezeit
Jiingere
Bronzezeit

Hallstattzeit

1 Mio.

Mindeleiszeit 600 000

300 000
eit 200 000

60000
Wiirmeiszeit 40 000

Rif

8000
5000

1800

1500 Tote

1200

700
500

Auftreten des Friihmenschen
(Homo erectus); Gebrauch von
Gerillgeriten, Nutzung des Feuers.
Auftreten des Heidelbergmenschen;
Entwicklung des Faustkeils
Auftreten des Altmenschen
(Neandertaler, Steinheimmensch)
vielfiltige Steingerite

s Jetzt-Menschen
sapiens); hiher
entwickelte Jigerkulturen
nacheiszeitliche Klimaverinde-

rung
Sesshaftwerdung des Menschen;
Ackerbau und Viehzucht;
Errichtung von GroBsteinbauten
(Megalithkulturen)

Aufkommen streng gegliederter
Gemeinwesen mit hohem Speriali-
sierungsgrad

nbestattung v. a. in Hiigel-

Totenbestattung v.a.in Urnen
(Urnenfelderkulturen)

isengewinnung und

ing
tstehung erster stadtartiger
Siedlungen in Mitteleuropa, v.a. im
Keltischen Kulturbereich
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Wirkung

Birkenreizker Tsovelleral  Magen- und Darm-
(Lactarius torminosus) storungen
Bicicher Zicgenbart + unbekannt  Darmkoliken, Erbrechen, Goldgelber
(Claaria patiida) Durchiall Ziegenbart
Gifttrichterling - Muscarin  wie Risspilz andere Trichter-
(Clitocybe rivulosa) linge, Nelken-
schwindling
Hicgenpilz “ Muscarin,  Speichelfluss, rinende ~ Kaiserling
(Amanita muscaria) Muscaridin,  Augen, langsamer Puls,
Rauschzustand
Frilbjahrsiorchel -+ Holvellasiure, Obelkeit, Erbrechen, — Speisemorchel,
(Gyromitra escuenta) Gyromitrin ~ Durchfll, Leberschwel-  Spitzmorchel
lung, Bewusstiosigkeit
Griner Knollen- «+ Amantin,  Erbrechen, Durchfall,  Champignons,
biiterpilz (Amanita Phalloidin  Schattelfrost, schwacher Ritterlinge,
phaloides) Puls, Leber- und Nieren-  Tiubling
schidigung, Tod nach  Schirmpilze
2-5Tagen
Karbolegerling « Tsovelleral  Reizungder Magen-  andere Champi-
(Agaricus xanthoderma) schleimhaut gnonarten
Kartoffelbovist « unbekannt  Magen-und Darm-  andere Boviste
(Sclerwlerma ctrinum) storungen und Staublinge
Pantherpilz e Ibote Errogungszustinde,  Perlpilz, gedrun-
(Amanita pantherin) Funktionsstirungen  gener Wulstling
des Nervensystems,
21, todlich
Rioscnritling + unbekannt  wie Risspilz Graukappe, nebel
(Entomola lividum) graver Trichterling
Risspilzartige - Muscarin Maipilz, Champi-
(Inocybeae) gnonarien
laufkollaps, Lungenidem
Satanspilz « unbekannt  Magen-und Darmsti- andere rotporige
(Boletus satanas) rungen Rihriinge
Speitiubling + unbekannt  Verdauungsstorungen  andere Taublings-
(Russula emetica) arten
Spitzhitiger Knollen- =+ Amantin,  wie Griiner Knollen-~ weie Champi-
bliterpilz (Amanita Phal Ditterpilz gnonarten
virosa)
Tigerritierling + unbekannt  Verdauungsstorungen essbare Ritter-
(richoloma pardinum) linge

 giftg, = stark gifti, kann zu schweren Vergiftungserscheinungen
‘sehr stark giftig, schon geringe Mengen lebensgefahrlich

jhren,






OEBPS/Images/page_246a.jpg
A
oia’ T
o
sn)unw:
[

| Y

saosrmi






OEBPS/Images/page_220.jpg
Deutschland  Bodensee 538 252

Milritz 117 3t
Chiemsee 80 74
{ibriges Europa Ladogasee (Russland) 18135 230 4
Onegasee (Russland) 9700 127 33
Vinersee (Schweden) 5585 100 44
Asien Kaspisches Meer 371000 1030 -28
(Russland, Iran u.a.)
Aralsce 1Kﬂsa(,l|>mn, 139007 35 30
Usl
Babaison (Ruwland) 31500 1637 456
Afrika 68 000 85 1134
enia)
Tanganjikasee (Tansania, 34 000 1435 773
120, Sambia)
Malawisee (Malawi, 30 800 706 472
‘Tansania, Mogambique)
Stidamerika Maracaibosee (Venezuela) 13 000 50 0
Titicacasee (Peru, Bolivien) 8100 281 3812
Nordamerika ~ Oberer See (USA, Kanada) 82 100 405 184
Huronsee (USA, Kanada) 59596 229 176
Mic nsee (USA, Kanada) 57 800 281 177
iger Rickgang des Seespiegels seit 1960 (damals 64 100 k)

m i.d.M. = Meter iiber dem Meeresspiegel
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Sie quizzen gerne?
Dann sind Sie hier genau richtig!

Enweitern e Ihr Wissen auf unterhaltsame und spielersche Art
Jedes Quizbuch bietet 333 spannende Fragen aus sechs Wissensaebeten
Geschichte und Politk, Mensch und Natu, Naturwissenschaft

und Technik, Kultur Geografie sowe Lebensart und Gesellschaft
Untergliedert i drel Schwierigkeitsgrade

Mit Losungsschlissel zum Heraustiennen

Duden -Testen Sie Ihre Duden - Testen Sie Ihre.
Allgemeinbildung Allgemeinbildung 2
128 Seiten. Broschur 128 Seiten. Broschur
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L Flache Inhalt Tiefe (in m)
(in Mio. km?) __(in Mio. km?) __ Mittel _Maximum

Pazifischer Ozean 166,24 696,19 4188 11034
Atlantischer Ozean 84,11 32298 3844 9219
Indischer Ozean 7343 28434 3872 7455
insgesamt 32378 1303,51 4026
Mittelmeere,interlontinental
Arktisches Mittelmeer 12,26 137 1117 5449
Australa hes Mittelmeer 9,08 11,37 1252 7440
Amerikanisches Mittelmeer 436 9,43 2164 7680
Europiisches Mittelmeer! 3,02 438 1450 5121
insgesamt 28,72 38,88 1354
Mittelmeere,intrakontinental

Hudsonbai? 1,23 0,16 128 218
Rotes Meer 045 024 538 2604
Ostsee 0, 3v 0,02 55 459
Persischer Golf 001

insgesamt zzl 043 184
Beringmeer 2,26 337 1598
Ochotskisches Meer 1,39 135 971 ;\372
Ostchinesisches Meer 1,20 033 275 2719
Japanisches Meer 1,01 1,69 1673 3742
Nordsee 058 0,05 93 725

Sankt-Lorenz-Golf 024 003 125 549
Golf von Kalifornien 016 011 720 3127
Irische See 0,10 001 60 175
iibrige 029 0,15 470

insgesamt 7,23 7,09
_
Pazifischer Ozean 181,34 71441 3940 11034
Atlantischer Ozean 106,57 35091 3293 9219
Indischer Ozean 74,12 284,61 3840 7455
Weltmeer 362,03 1349,93 3729 11034

" einschlieBlich Schwarzes Meer
2 eigentliche Meeresbucht 637 000 km?®
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1000 km?) gewéisser

Deutschland

Rnein 867 102 Nordsee 2450
Oder” 750 66 Ostsee 480
Elbe 700 97 Nordsee 710
Europa

Wolga 3530 1380 Kaspisches Meer 8060
Donau 2850 817 Schwarzes Meer 6430
Dnjepr 2200 505 Schwarzes Meer -
Asien

Jangtsekiang 6000 1827 Ostchinesisches Meer 32500
Ob (mit Irtysch) 5410 2990 Nordpolarmeer 12600
Hyangho 4845 771 Gelbes Meer -
Afrika,

Nil (mit Kagera) 6671 2870 Mittelmeer 1600
Kongo 374 3690 Atlantischer Ozean 61000
Niger 4160 2090 Atlantischer Ozean 30000
Siidamerika

Amazonas, 6518 7180 Atlantischer Ozean 120000
Rio de la Plata 4700 3100 Atlantischer Ozean 11000
(mit Parand)

Orinoko 2140 944 Alantischer Ozean -
Nordamerika

Mississippi 6021 221 Atlantischer Ozean 19000
(mit Missouri)

Yukon River 3185 855 Beringmeer -
Rio Grande 3034 570 Golf von Mexiko -
Australien

Murray 3672 1000 Indischer Ozean 748
(mit Darling)

1 Linge und Einzugsgebiet innerhalb Deutschlands
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